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    Liebe Leserin, lieber Leser,


     


    vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


     


    Vielen Dank!


    Ihr Cursed Side Team

  


  



  
     

  


  
    Widmung


     


    In Gedenken an Charlie Mitchell. Freund und Nachbar.


    Wir werden ihn sehr vermissen.


     


    Ein besonderer Dank geht an Dick D, meinen V.E.P.B. Du hast


    mir wirklich geholfen, die ganze Geschichte klarer zu machen.


    Ich hätte vermutlich angefangen, zum Stressabbau einige Figuren


    umzubringen, wärst du nicht gewesen. Ich habe unsere Pla-


    nungssitzungen enorm genossen.


     


    Und für die Ladies von Jaw Breakers. Ich hätte mir ohne euch die


    Haare ausgerauft. Diese Geschichte war der Auslöser für meine


    gespaltene Persönlichkeit. Danke, dass ihr mit mir zusammen


    gelitten habt.

  


  



  
     

  


  
    

Prolog

  


  
     


     


    26. Januar 4811, Planet Englor, Moreal, eine Lichtung am Rand von Hawthorne Manor


     


    Ein vertrocknetes Blatt wirbelte über die Spitze seines glänzenden schwarzen Stiefels, als er den rechten Fuß anhob. Nathaniel hätte einfach zu Hause bleiben sollen... scheiß auf die Ehre. Es war doch nur ein Missverständnis gewesen, ein Unfall. Und jetzt würde er einen hohen Preis dafür zahlen. Er würde sterben.


    »Sechs.«


    Nate schluckte hart und atmete tief durch, während er seinen sechsten Schritt machte. Die kühle Morgenbrise strich durch seine dunkelbraunen Haare und wehte ihm eine zu lange Strähne ins Gesicht. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, damit sie wieder nach hinten rutschte, und wünschte im gleichen Moment, er hätte es nicht getan. Sein Kopf schmerzte immer noch von dem heftigen Saufgelage, dem er in der Nacht zuvor gefrönt hatte. Wenn er das hier durch irgendein Wunder überleben sollte, würde er nie wieder einen Tropfen Alkohol anrühren.


    »Sieben.« Baron Whites Stimme tönte scharf über das Rascheln der Blätter und die Geräusche der Pferde. Vielleicht wirkte das aber auch nur durch die besonderen Umstände so. Oder vielleicht war es der Kontrast zu der friedlichen Lichtung.


    Mit vernebeltem Hirn und einem Körper, der auf Autopilot lief, bewegte sich Nate weiter. Er blinzelte zum Horizont, der hinter den kahlen Bäumen zu erahnen war, wo die Sonne den Himmel langsam mit ihrer Morgenröte überzog. Wann war er das letzte Mal so früh auf gewesen, um einen Sonnenaufgang zu sehen? Er konnte sich nicht erinnern, aber das Wissen, dass dies vielleicht seine letzte Gelegenheit dazu war... Sein sorgenfreies Leben als Erbe des Duke of Hawthorne erschien ihm plötzlich verschwendet.


    Vom Rand der Lichtung erklang ein Räuspern, als sich die Stimme des Barons erneut erhob.


    »Acht.«


    Nathaniel marschierte einen Schritt weiter. Wie hatte er nur glauben können, dass der Viscount auf die Stimme der Vernunft hören würde? Daniel Bradford, Viscount Hargrove und Erbe des Marquis of Oxley, war schon immer ein Hitzkopf gewesen.


    Obwohl ihre Väter die engsten Freunde waren und Nate und Daniel sich praktisch von Geburt an kannten, hatten sie sich nie wirklich gemocht. Als Kinder waren sie Rivalen gewesen. Als Erwachsene ignorierten sie sich die meiste Zeit. Bis gestern Abend. Gestern Abend waren sie zu erbitterten Feinden geworden.


    »Neun.«


    Er schloss die Augen und setzte einen weiteren Fuß vor den anderen. Die antike, terrestrische Pistole wog schwer in seiner Hand. Er wollte das nicht. Die Anschuldigung, die ihn hierher gebracht hatte, war falsch, aber sein Alibi würde ihn nicht weniger belasten. Alles in ihm schrie danach, das Feld zu räumen und zu verschwinden. Er würde als Feigling dastehen, aber wenigstens würde er die nächsten zwanzig Jahre noch erleben. Und was noch wichtiger war: Er würde seinen Vater nicht enttäuschen.


    »Zehn. Feuer!«


    Nathaniel fuhr herum und wusste dabei genau, was er tun musste. Er konnte Hargrove nicht umbringen. Wenn Nate überlebte, würde sein Vater ihn mit Sicherheit enterben. Er mochte ein verschwenderischer Nichtsnutz sein, aber er verehrte seinen Vater und in dessen Augen zu versagen, war das Schlimmste, was Nate sich vorstellen konnte. Sogar schlimmer als der Tod. Er zielte schräg über Daniels Schulter.


    Ein Schuss hallte über die Lichtung und plötzlich fuhr ein rasender Schmerz durch seine Seite. Er zuckte zurück und sein Finger krümmte sich reflexartig um den Abzug. Daniels blaue Augen weiteten sich, sein Kiefer klappte nach unten und er starrte auf seine Brust hinunter, wo sich ein roter Fleck auf seinem braunen Gehrock ausbreitete.


    Er sah wieder zu Nathaniel auf und brach mit kalkweißem Gesicht zusammen wie eine Marionette, der jemand die Fäden durchgeschnitten hatte.


    Der laute Schrei einer Frau durchbrach die Stille. Victoria, Hargroves Verlobte, stürzte auf die Lichtung und warf sich auf den Viscount.


    Oh Himmel, was habe ich getan? Wie erstarrt stand Nate da und hielt nach einem Lebenszeichen seines Gegners Ausschau.


    Jemand kam auf Nate zugerannt. »Oh Scheiße, Nate!« Jared.


    Nur am Rande nahm Nathaniel den Tumult um sich herum wahr. Die Pistole entglitt seinen tauben Fingern. Mit einem dumpfen Geräusch fiel sie ins tote Gras. Er starrte auf Hargroves leblosen Körper, der zum Teil von Victorias blauem Reitkostüm verdeckt wurde, und versuchte, den Mann allein durch seine Willenskraft wiederauferstehen zu lassen. Aber er wusste, dass das nicht passieren würde.


    Eine Gruppe Menschen umringte den Viscount und versperrte Nate endlich die Sicht, aber das Schluchzen und das Durcheinander fassungsloser Stimmen riss nicht ab. Finger bohrten sich in seine Seite und das dumpfe Pochen flammte erneut zu scharfem Schmerz auf. Er zischte leise und sah auf Jareds dunklen Haarschopf hinunter. Was machte sein jüngerer Bruder hier?


    Jared sank auf die Knie und untersuchte Nates Seite. »Ist nur eine Fleischwunde.« Er erhob sich und trat vor Nate. »Wir müssen hier weg.« Sein Bruder packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Nate, hörst du mir zu?«


    Nathaniel riss seinen Blick von den besorgt dreinschauenden, braunen Augen seines Bruders los und sah über dessen Schulter. Hargrove konnte nicht tot sein. Das durfte nicht sein. Nate hatte nicht die Absicht gehabt, den Viscount zu töten, er selbst hätte hier sterben sollen.


    Der Arzt stand bei Daniel und schüttelte den Kopf. Victorias Schluchzer wurden lauter, sie strich mit der Hand durch Daniels blonde Haare und flehte ihn an, ihr zu antworten. Selbst Baron White hatte seine korpulente Gestalt zu dem Gefallenen gewalzt.


    »Nate!« Jared schüttelte ihn stärker.


    Nate tastete nach seiner Verletzung und keuchte schmerzerfüllt auf. Was sollte er jetzt tun? Seine Hand zuckte vor der klebrigen Feuchtigkeit zurück und er hob sie zwischen sein und Jareds Gesicht. Dunkles Rot benetzte seine Fingerspitzen und tropfte von seiner Hand.


    »Verdammt, Nathaniel!« Jared verpasste ihm eine Ohrfeige, die Nate beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. »Reiß dich zusammen. Wir müssen weg.«


    Das Stechen in seiner Wange riss Nate aus seiner Lethargie. Jared hatte recht. Duelle waren zwar nichts Ungewöhnliches, aber sie waren nichtsdestotrotz verboten. Niemand würde ein Wort darüber verlieren, bis die Obrigkeit sich einmischte, und in diesem Fall würden sie alle inhaftiert werden. Was er auch mit absoluter Gewissheit verdiente.


    »Bist du auf Nabil hergekommen? Oder in einem der Gleiter?«, fragte Jared und zog ihn in Richtung der Pferde. Direkt hinter der ersten Baumreihe waren traditionelle Pferdekutschen und moderne, planetare Schwebegleiter am Wegrand abgestellt worden.


    »Ich bin auf Nabil hergeritten.« Nate befreite sich aus Jareds Griff, als sie die Baumgrenze erreicht hatten, und suchte mit den Augen nach seinem schwarzen Hengst. »Was machst du hier, Jared?«


    Nate wusste mit Sicherheit, dass sein Bruder nicht auf der Lichtung gewesen war, als das Duell begonnen hatte. Er selbst war mit Absicht alleine erschienen, hatte noch nicht einmal einen Sekundanten mitgebracht.


    Nabil stand in einiger Entfernung von dem Gleiter, dessen Flanke ihr Familienwappen zierte. Als Nate und Jared näherkamen, tänzelte der Hengst in ihre Richtung, als könnte er ihre Nervosität und Eile spüren.


    Jared stapfte auf den Gleiter zu, das jungenhafte Gesicht trotzig verzogen. »Tür öffnen. Stufen ausfahren.« Die Tür glitt zur Seite und Trittstufen klappten aus der Seite des Fahrzeugs aus. »Einer muss doch auf dich aufpassen, Brüderchen. Als ich aufgewacht bin, warst du weg. Du hättest mir sagen sollen, dass du vorhast, das durchzuziehen. Ich hab's gerade noch rechtzeitig hergeschafft.« Jared kletterte in den Gleiter. »Stufen einklappen.«


    Die Einstiegshilfe verschwand in der dafür vorgesehenen, schwarzen Metallaussparung, während Jared sich mit den Händen am Türrahmen abstützte und seine Aufmerksamkeit wieder auf Nate richtete.


    Erst jetzt fiel Nate das derangierte Äußere seines Bruders auf. Jareds zerknitterte, schwarze Kniebundhosen waren noch die gleichen wie am Abend zuvor. Er trug keinen Gehrock oder ein Krawattentuch und ein Ärmel seines blassblauen Hemds war bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. Seine schulterlangen, dunkelbraunen Haare waren offen und sahen aus, als hätten sie schon länger keinen Kamm mehr gesehen.


    Mit seinen attraktiven Zügen wirkte er wie eine jüngere Ausgabe von Nate, doch momentan bedeckte sie ein dichter Bartschatten. Jared sah aus, als wäre er geradewegs aus dem Bett gefallen, um Nate im Gleiter zu folgen, ohne auf die Hilfe seines Kammerdieners zu warten.


    Nate fühlte sich wie betäubt, als er sich in den Sattel hievte. »Ich hatte nicht vor, das Duell durchzuziehen. Ich bin hergekommen, um es Daniel auszureden, aber er wollte einfach nicht hören.«


    Er wendete Nabil in Richtung der Lichtung und versuchte, durch das trockene Buschwerk etwas zu erkennen. Sein Magen sackte ihm in die Kniekehlen, als ihm das ganze Ausmaß der Misere bewusst wurde – egal, wie unbeabsichtigt sie auch geschehen sein mochte. Er hatte einen Mann getötet.


    »Es tut mir leid.« Jareds Stimme war so leise, dass Nate ihn kaum verstand.


    »Ja, mir auch«, flüsterte er zurück. Erneut wendete er Nabil und schenkte seinem einzigen Bruder ein trauriges Lächeln. »Lass uns nach Hause gehen, kleiner Bruder.«


    Jared nickte und zog sich in den Gleiter zurück, dessen Tür sich schloss. Das Fahrzeug hob vom Boden ab, gewann an Höhe und steuerte auf die Straße zu. Mit hoher Geschwindigkeit rauschte es nach Hawthorne Manor.


    Nach einem letzten Blick auf die verborgene Lichtung schloss Nate die Augen. Sein Leben würde nie mehr so sein wie zuvor. Er trieb Nabil an und galoppierte in Richtung seines Zuhauses und damit dem Urteil seines Vaters entgegen.
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    5. November 4829, Planet Regelence, Regierungsland Pruluce,


    Townsend Castle in Classige


     


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen hallte durch die Residenz, gefolgt vom Geräusch nackter Füße auf dem Marmorfußboden, das jedoch plötzlich gedämpfter klang. Aiden sah von seinem Zeichenpad auf.


    Muffin, das Mündel seines ältesten Bruders, stürmte splitternackt und tropfnass durch die Tür des Salons. Die halblangen, roten Haarsträhnen klebten ihr im sommersprossigen Gesicht, an ihrem Hals und den Schultern. Sie rannte, so schnell ihre dünnen Beinchen sie trugen und hinterließ dabei feuchte Spuren auf dem blauen Teppich. Sie linste über die Schulter nach hinten. Ohne Aiden zu beachten, schlüpfte sie unter die Chaiselongue, auf der er es sich gemütlich gemacht hatte.


    Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Es war offensichtlich Badezeit. Er speicherte sein neuestes Gemälde, steckte den Stift in die Halterung an der Seite des Pads und legte es beiseite. Er beugte sich über die Kante der Chaiselongue und hob den goldenen Damast-Volant an. Eine dunkle Locke fiel ihm in die Augen und er strich sie beiseite, während er in zwei große, blaue Augen sah.


    Muffin legte einen winzigen Finger an ihre Lippen. Noch immer rann Wasser über ihre rosigen Wangen.


    »Pscht... nich' verrat'n Aid'n.«


    Aiden ließ den Stoff los und richtete sich wieder auf, während er noch immer mit seiner Belustigung kämpfte. Die Vierjährige verstand noch nicht, dass Jeffers, der Zentralcomputer des Anwesens, alles wusste, was unter seinem Dach passierte. Zweifellos würde ihre Kinderfrau Christy als erstes Jeffers fragen, um das Kind zu finden.


    Aiden entschied, dem kleinen Wassergeist zu helfen. Natürlich musste sie baden, aber ab und zu war es auch ganz gut, sich ein bisschen zu wehren. Damit es nicht langweilig wurde.


    »Jeffers?«


    »Ja, Lord Aiden?«, fragte der körperlose Bariton.


    »Du hast Lady Muffin nicht gesehen.«


    »Milord, Ihr wisst doch, dass es mir nicht erlaubt ist, die Schlosswachen und Aufsichtspersonen zu Euren Gunsten zu belügen. Dazu zählt auch Lady Muffins Kinderfrau.«


    Aiden seufzte. Natürlich wusste er das. Der Bereich innerhalb der Residenz und auf den unmittelbar angrenzenden Parkanlagen war der einzige, auf dem der Aufenthalt ohne Anstandsbegleitung für ihn und seine Geschwister gestattet war. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass sie sich Tricks ausdenken mussten, um sich unbeobachtete Augenblicke zu verschaffen. Und apropos...


    Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem weißen, marmornen Kaminsims. 09:12 Uhr. Noch drei Minuten, bis Payton Jeffers abschaltete, sofern Payton es schaffte, Jeffers Sicherheitskameras, die menschliche Dienerschaft der Residenz und das Sicherheitssystem zu umgehen, um ins Kontrollzentrum im Keller zu gelangen. Nachdem Payton das letzte Mal bei Jeffers den Schalter umgelegt hatte, hatten ihre Eltern darauf reagiert, indem sie mehr Schutzmechanismen installiert hatten.


    »Na schön, dann lass es mich so ausdrücken: Du siehst Lady Muffin ja nicht, sie versteckt sich irgendwo im Haus.«


    »Das stimmt, Lord Aiden. Meine Kameras können sie unter der Chaiselongue nicht sehen, allerdings sagen mir die Wärmesensoren, dass sie sich dort befindet. Ich werde dies Miss Christy mitteilen.«


    Aiden schnaubte. Jeffers würde seine Nachricht an Christy auch exakt so formulieren. Nicht, dass es eine große Rolle spielte. Christy konnte ganz einfach den feuchten Spuren folgen, um ihren Schützling aufzuspüren. Aber es würde der kleinen Rabaukin einen Moment ohne Aufsicht verschaffen und ein kleines Chaos auslösen, in dem er selbst verschwinden konnte. Hauptsache, Christy war nicht hier, wenn Aiden sich davonmachte.


    Vom Korridor her hörte man das laute Klappern von Absätzen. Aiden hielt den Atem an, bis sich die Schritte wieder vom Salon entfernten. Er sah noch einmal zur Uhr, dann wieder zur offenen Tür. 09:14 Uhr.


    »Jeffers, schließ bitte die Tür des Salons. Ich wünsche etwas mehr Ruhe. Schalte außerdem alle Kameras, Wärmesensoren und Mikrofone in diesem Raum bis auf Weiteres ab.«


    Die große Doppelflügeltür hinter den blauen, bodenlangen Vorhängen schloss sich mit einem leisen Klicken. »Ja, Milord.«


    Aiden sprang auf und linste unter die Chaiselongue. Einen Moment lang haderte er mit sich, ob er der Kleinen von dem Vorhaben erzählen sollte, das seine Brüder und er geplant hatten. Er wollte nicht riskieren, dass der Zwerg nach draußen ging und sich am Ende verletzte, aber auch sie sollte die Gelegenheit haben, die unerwartete Freiheit zu genießen. Wie er sie kannte, würde sie die gestohlenen Minuten dazu nutzen, in die Küche zu schleichen und sich etwas Süßes zu besorgen.


    »Muffin, Payton schaltet den Spion heute ab. Versprichst du mir, dass du nicht nach draußen gehen wirst?«


    Sie nickte heftig und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr feuchtes Gesicht. »Ve'spochen.«


    »Und du darfst es Rexley nicht erzählen.«


    Wieder nickte sie. »Is' gut.«


    »Hmpf.«


    Muffin erzählte Rexley alles und was sein ältester Bruder wusste, wussten auch ihre Eltern. Rexley war der Thronfolger und vermutlich war im Lexikon unter dem Wort verantwortungsbewusst sein Konterfei abgebildet. Wenn er davon erfuhr, dass Tarren Payton zur Abschaltung von Jeffers angestiftet hatte, würde sich Rexley dazu verpflichtet sehen, sofort zu ihrem Vater und Sire zu gehen.


    Aiden ließ den Volant sinken und klemmte sich sein Zeichenpad unter den Arm, das er extra für diesen Ausbruch-Vormittag mitgebracht hatte. Erst hatte er ein traditionelles Skizzenbuch und Kohlestifte mitnehmen wollen, aber mit dem Zeichenpad konnte er mehr anfangen.


    Auch wenn er die altehrwürdigen Zeichenmethoden sehr schätzte, mit dem Zeichenpad konnte er auf größerer Fläche arbeiten, Farbe benutzen und das fertige Werk dann am Schluss ausdrucken. Er konnte seine Entwürfe in jede künstlerisch nur erdenkliche Form bringen und hatte praktisch unbegrenzte Speicherkapazität. Mit dem konventionellen Block oder Notizbuch würde ihm schlicht irgendwann das Papier ausgehen.


    Er schaute zum Kamin. Die Uhr zeigte 09:15.


    »Jeffers?«


    Keine Antwort.


    »Jeffers? Bist du da?«


    Wieder keine Reaktion des Computers.


    Ja! Payton hatte es geschafft. In seinen ganzen neunzehn Lebensjahren hatte Aiden es kein einziges Mal erlebt, dass Jeffers nicht auf die erste Aufforderung reagierte. Selbst nach dem Ruhe-Befehl würde das Aussprechen seines Namens den Computer in den Raum zurückholen.


    Er hörte, wie sich die Flügeltür öffnete und wieder schloss.


    Nein! Er war so nah dran!


    Aiden fuhr herum, fest davon überzeugt, sich Christy gegenüberzusehen. Erleichtert atmete er auf, als er Colton erkannte, der von innen an der Tür lehnte. Sein Bruder hatte eine Hand auf seine muskulöse Brust gedrückt und fuhr sich mit der anderen durch die kurzen, schwarzen Haare.


    Wie immer trug er seine hellbraunen Reithosen, ein weißes Rüschenhemd und seine braunen Lieblingsreitstiefel.


    »Oh Mann, das war knapp. Muffin hat sich aus dem Staub gemacht und ihre Kinderfrau und Cony sind auf der Suche nach ihr.«


    Muffins Kopf lugte unter dem goldenen Damast hervor. »Cony?«


    Colton zuckte erschrocken zusammen und seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Jap, Cony ist früher als erwartet aus dem Meeting gekommen und Christy hat ihn auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer abgefangen.«


    »Dreck.« Aidens Schultern sackten nach unten. Wenn ihr Sire da draußen im Korridor herumschnüffelte, würden sie nie im Leben an ihm vorbeikommen. Ihr zweiter Vater war ein äußerst aufmerksamer Mann. Er hatte vermutlich schon bemerkt, dass Jeffers außer Betrieb war. Was bedeutete...


    »Wir müssen uns beeilen, Colton!«


    Colton nickte. »Meine Rede.« Er drehte sich zur Tür um und hob eine Ecke des Vorhangs an, um vorsichtig hinauszuspähen.


    Aiden trat hinter ihn und versuchte, an der hochgewachsenen Gestalt seines Bruders vorbei, etwas zu erkennen. Keine Chance. Colton war der größte seiner Brüder und er hatte die muskulöse Statur ihres Vaters geerbt. Aiden war zwar ein paar Monate älter als Colton, aber er war der kleinste der Geschwister. Wenigstens hatte auch er Vaters breite Schultern abbekommen.


    »Und? Ist Cony da dr–«


    »Weg hier. Jetzt ist auch noch Vater da. Wir müssen durchs Fenster abhauen.« Er scheuchte Aiden zur anderen Seite des Zimmers.


    »Vater?«, fragte Muffin.


    Colton eilte zum Fenster, riss die schweren Samtvorhänge beiseite und verhedderte sich prompt in den hauchdünnen, goldenen Borten.


    »Ja, Muffin. Vater ist gerade auf dem Weg ins Frühstückszimmer.«


    Wundervoll. Das Frühstückszimmer befand sich genau gegenüber. Aiden legte sein Zeichenpad kurz weg, um die Vorhänge aus dem Weg zu halten, bevor Colton sie noch komplett herunterriss und sie auch dafür noch Ärger bekamen.


    »Wo willst du hin?«


    Colton entriegelte den Holzrahmen des Fensters und ließ die beiden Flügel aufschwingen. »Reiten. Was sonst?« Colton war ein absoluter Pferdenarr. Wäre es ihm erlaubt gewesen, hätte er wohl sein komplettes Leben auf einem Pferderücken verbracht.


    »Ich meinte, wohin du reitest.«


    »Ich werde –«


    Die Tür öffnete sich.


    Aiden ließ die Vorhänge los und warf sich auf den Boden, in der Hoffnung, dass das Sofa vor dem Fenster ihn verdeckte. Keine Sekunde später landete Colton neben ihm. Die Tür schloss sich wieder und man hörte ein Keuchen.


    Dreck. So nah dran und doch so fern. Jetzt würden sie mit Sicherheit erwischt werden. Die Mahagoni-Beine des Sofas mit ihren zu Adlerklauen geformten Füßen waren hoch und zwischen dem beigefarbenen Stoff und dem Fußboden befand sich eine Lücke von gut 25 Zentimetern. Jeder, der nach etwas suchte, würde sie sehen. Wenn es sich um Cony und Vater handelte, waren Colton und er so gut wie tot.


    Aiden versuchte, etwas unter dem Sofa hindurch zu erkennen, aber die Chaiselongue blockierte seine Sicht zur Tür. Er fing Coltons Blick auf und nickte in die entsprechende Richtung. Sein Bruder sollte es riskieren und nachschauen, wer mit ihnen im Raum war. Colton war auf der anderen Seite des Sofas und konnte um die Ecke linsen.


    Colton schüttelte jedoch den Kopf und formte lautlos mit den Lippen: »Du.«


    So ein Feigling. Wenn man wollte, dass etwas gemacht wurde... Aiden rutschte auf dem Bauch zu seiner Ecke des Sofas, aber noch bevor er einen Blick daran vorbei werfen konnte, quietschte Muffin: »Payton!«, und krabbelte unter der Chaiselongue hervor.


    Payton? Aiden lugte um die Seite des Sofas. Sein zweitältester Bruder eilte hastig weiter ins Zimmer und fing Muffin auf, die auf ihn zustürzte.


    Paytons Blick landete auf dem offenen Fenster und seine Brauen zogen sich zusammen. Er sah nach unten und entdeckte Aiden. »Wa–«


    Colton erhob sich. »Payton, was machst du denn hier?«


    Payton verdrehte die Augen und starrte Colton wütend an. »Ich renne um mein Leben. Was macht ihr hier? Ich habe mich geopfert, damit ihr hier rauskommt, und ihr seid immer noch da?« Er schnitt eine Grimasse, sortierte Muffin auf seinem Arm und rannte zum Fenster. »Muffin, du bist nackt.«


    Sie kicherte und nickte.


    »Und du bist nass.« Payton wischte sich eine Hand an der Hose ab und schob den Vorhang beiseite. »Warum ist sie nass?«


    »Badezeit«, antworteten Aiden, Muffin und Colton wie aus einem Mund. Nur klang es bei Muffin eher nach: »Badeßeid.«


    Payton stöhnte und warf einen Blick aus dem Fenster. »Das hab ich vergessen. Schlechte Planung auf der ganzen Linie. Ich bring Tarren um.«


    Er setzte Muffin ab und sah sich draußen noch einmal versichernd um, bevor er aus dem Fenster kletterte. Dann beugte er sich von außen wieder rein und griff nach Muffin. Nachdem das kleine Mädchen wieder auf seiner Hüfte saß, bedeutete er Aiden und Colton, ihm zu folgen.


    »Kommt schon. Ihr habt nur noch ein paar Sekunden, bis unser Vater und Sire hier sind. Sie arbeiten sich Raum für Raum vor.«


    Aiden schnappte sich sein Zeichenpad, während Colton durch den sich bauschenden goldenen und dunkelblauen Brokatstoff verschwand. Sein Bruder besaß immerhin die Höflichkeit, sein Pad für ihn zu halten, während er selbst nach draußen kletterte.


    Nachdem er das Gerät von Colton wieder entgegengenommen hatte, machten die drei sich samt Muffin auf den Weg zur Grundstücksgrenze der Residenz. Colton übernahm die Führung und Payton und Muffin bildeten den Schluss. Wenn sie es auf die Rückseite des Anwesens schafften, würden die Hecken und Rosenbüsche der Parkanlage sie verbergen und sie könnten ungesehen die Stallungen erreichen.


    »Hey.« Payton tippte Aiden auf die Schulter. »Gib mir dein Krawattentuch.«


    »Wie bitte?« Aiden sah über die Schulter zu seinem Bruder. Payton trug einen blassblauen Gehrock über einem schneeweißen Hemd und einer Halsbinde. »Warum?«


    Payton verdrehte die Augen und blies sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn, als wäre die Antwort völlig offensichtlich.


    »Damit ich was habe, um Muffin zu bedecken. Ich kann ja schlecht mit ihr herumlaufen, wenn sie nackt ist.«


    Aiden sah keinen Grund warum nicht, sie war ja noch ein Kleinkind. Es war vielleicht nicht akzeptabel, sie unbekleidet herumlaufen zu lassen, aber es wäre schlimmer, wenn jemand Aiden so schlampig sah. Nicht, dass es ihn selbst störte, aber Vater würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er einen Skandal verursachte.


    Bei dem Gedanken verschluckte sich Aiden beinahe. Wie oft hatte er schon Standpauken über die Regeln angemessenen Verhaltens gehört und sie missachtet? Allein ohne Anstandsbegleitung auszugehen, war skandalös genug, wenn man ihn denn erwischte.


    »Na schön, Colton, halt mal.« Aiden reichte sein Zeichenpad an seinen Bruder weiter und löste seine Halsbinde, um Payton den Stoff zuzuwerfen.


    »Danke. Nimm sie mal eben, damit ich meins ausziehen kann.« Payton übergab ihm das nackte Kind und entledigte sich seiner eigenen Halsbinde.


    Muffin grapschte mit ihren kleinen, pummeligen Händchen nach Aidens Wangen und drückte ihm einen feuchten Kuss mitten auf den Mund. »Iß liep' Abe'teuer.«


    »Könntet ihr euch mal beeilen?«, zischte Colton nach hinten. Er war bereits ein ganz schönes Stück vorausgeeilt.


    Sie rannten ihm hinterher, Muffin klammerte sich an Aidens Hals fest und Payton war noch immer mit seinem Halstuch beschäftigt. Als sie schließlich die Seite des Parks erreichten, die direkt gegenüber der Stallungen lag, hielten sie kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen.


    Aiden stellte Muffin wieder auf ihre eigenen Beine und Payton wickelte die Halstücher um sie wie eine Art Bikini-Toga. Es war eine interessant aussehende Kombination, aber Muffin schien das nicht zu stören.


    Sie warf sich in Pose. »Hübs'?«


    Aiden lachte leise. »Ja, Muffin, du bist hübsch.«


    Grollend reichte Colton Aiden sein Zeichenpad. »Rexley bringt uns um, wenn er sie so sieht.«


    Payton nahm Muffin wieder auf den Arm und schnaubte. »Na ja, immer noch besser, als sie nackt rumlaufen zu lassen.«


    Colton zuckte die Schultern. »Auch wieder wahr.« Er sah zur Residenz zurück und legte den Kopf schief. »Jetzt müssen wir uns nur noch in die Ställe schleichen. Ich muss Apollo holen, wenn ich zum Fluss reiten will.«


    »Warum verschwendest du deine freie Zeit mit einem Ritt zum Fluss? Das kannst du auch in Begleitung machen.«


    Grinsend hob Colton eine Augenbraue. »Ja, aber wenn ich dort heute ohne Anstandsbegleitung auf Lord Wentworth treffe, kann ich –«


    Payton schüttelte bereits den Kopf, bevor Colton seinen Satz beenden konnte. »Nein. Du gehst allein nicht mal in die Nähe von Viscount Wentworth. Sebastian Hastings ist vielleicht der Befehlshaber der königlichen Garde, aber er ist auch Witwer, alleinstehend und nicht zu vergessen, ein Lebemann der schlimmsten Sorte. Du wirst kompromittiert! Und was dann? Vater und Cony werden mich dafür verantwortlich machen, weil ich den Spion abgeschaltet habe.«


    Aiden nickte zustimmend. Payton würde genauso viel Ärger bekommen wie Colton. Aber Colton wäre gezwungen, Lord Wentworth zu heiraten. Und wie er Colton kannte, war auch genau das sein Ziel. Anders als Aiden und Payton genoss Colton die Aufmerksamkeit der Gesellschaft und die Suche nach einem Ehemann.


    Aiden zuckte die Schultern und stupste Colton in die Seite. »Komm. Ich will einen der Gleiter nehmen und zu den Docks fliegen, bevor uns jemand erwischt. Ich will schon so lange die Weltall-Frachter und Wasserschiffe zeichnen.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Bei den Docks ging es hektisch und laut zu, hier pulsierte das Leben, wie Aiden es noch nie zuvor erlebt hatte. Er war schon früher mit seinem Sire und seinem Vater in den Regelence Space Docks gewesen. Er hatte sogar schon die Besucherrampen des Space Docks gesehen, aber das war gar nichts gegen das hier.


    Von den Besucherrampen aus sah man selten, wie Fracht von einem Schiff verladen wurde. Normalerweise ging ein Beamter an Bord, inspizierte die Waren und verließ das Schiff wieder. Er erteilte die Freigabe zur Reise im Regelence-Sonnensystem.


    Hier, in den Docks der Bay of Pruluce, waren die Besatzungsmitglieder verschiedenster Schiffe damit beschäftigt, Waren auf die Frachter zu verteilen. Große Raumschiffe aus glänzendem Metall schwebten über den hölzernen Docks, wo ihre Ladung gelöscht wurde.


    Sobald sich diese auf dem Boden befand, wurden die Güter abtransportiert, manche in Schwebe-Transportern und ihren Anhängern für den Landweg, andere auf Wasserschiffen zum Transfer in andere Länder auf Regelence.


    Manche der Schiffe konnten sowohl für den Wasserweg als auch für Allflüge genutzt werden. Sie hatten ein offenes Oberdeck zum Segeln und eine massive, verschließbare Hülle für die Reise durchs Weltall. Aber gleich welches Schiff, es war unendlich faszinierend, die wuselnden Menschen um sie herum zu beobachten.


    Pruluce war ein Land der Gegensätze, eine Mischung aus alt und neu. Der Hafen, die Menschen und Gebäude sahen denen auf der Erde im 19. Jahrhundert verblüffend ähnlich, aber die meisten Fahrzeuge entsprachen der neuesten Technologie. Für einen Künstler waren die unterschiedlichsten Materialien, Oberflächenstrukturen, Farben und Formen ein wahr gewordener Traum.


    So fesselnd der Hafen auch sein mochte, der Gestank nach Fisch und faulendem Holz ließ Aiden dankbar dafür sein, sich einen Aussichtspunkt gesucht zu haben, von dem aus er die Docks überblicken konnte. Wenn der Geruch schon hier in zehn Metern Entfernung so stark war, war er am Wasser wohl unerträglich.


    Hier auf dem Hügel lag er auf dem Bauch im weichen Gras – seine bevorzugte Arbeitshaltung – und konnte die Erfahrung trotzdem in vollen Zügen genießen. Ein junger Lord bekam nur selten die Gelegenheit, das Herz von Regelence' interplanetarem Handel zu studieren. Bis Aiden fünfundzwanzig Jahre alt war, würde es vermutlich auch das einzige Mal bleiben.


    Auch aus diesem Grund war er wild entschlossen, alles einzufangen. Je mehr Motive ein Künstler porträtierte, desto besser, und er war seiner Kunst mit Leib und Seele verfallen.


    Er lenkte seine Aufmerksamkeit von der Szenerie vor ihm wieder auf seine Zeichnung und runzelte die Stirn. Er hatte bereits die Hälfte seines Speicherplatzes verbraucht, indem er einige der großen Raumfrachter skizziert hatte, und gerade versuchte er, das Antriebssystem der Wasserschiffe zu perfektionieren.


    Diese Technik machte die Schiffe deutlich schneller und effizienter als die herkömmlichen Boote, die nur zum Spaß benutzt wurden, war aber nicht einfach darzustellen. Zeichne, was du siehst, Aiden, nicht was du zu sehen glaubst.


    Das Problem lag darin, dass er nicht sicher war, was er da sah, weil sich das Wasser permanent in Bewegung befand, an den schwebenden Maschinen hochschwappte und dann wieder in den Ozean zurückfloss.


    Er hatte keinerlei Schwierigkeiten mit Porträts, Landschaften, Stillleben und sogar Architektur, aber die Darstellungen mechanischer Details wollten einfach nicht so wie er. Er schloss die Augen, versuchte, sich das Bild im Kopf vorzustellen. Er konnte es praktisch vor sich sehen. Nun musste er es nur noch aufs Pad bringen.


    »Hey, du da. Was machst'n hier, Kleiner?«


    Erschrocken öffnete Aiden die Augen. Drei Männer kraxelten die kleine Anhöhe zu ihm hinauf. Sie sahen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Einer war groß, mit kurzen, blonden Haaren und breiten Schultern, der zweite klein und dick und der dritte irgendwas dazwischen. Ihre lockeren Uniformröcke und eng sitzenden Hosen wiesen sie als Besatzungsmitglieder eines Raumschiffes aus.


    Aidens Magen sackte in seine Kniekehlen. Er konnte sich nicht vorstellen, was die Männer von ihm wollten. Vielleicht war es seine hyperaktive Künstler-Fantasie, aber das Wort Pirat setzte sich in seinem Kopf fest und wollte nicht mehr verschwinden. Natürlich war das absolut lächerlich, Piraten würden sich nicht in einem Hafen unter gewöhnliche Raumfahrer mischen. Oder?


    Aiden ließ seinen Stift fallen und stemmte sich in eine sitzende Position hoch. Die Männer blieben stehen und starrten auf ihn hinunter. Den großen hätte man fast als attraktiv bezeichnen können, wäre da nicht sein griesgrämiger Gesichtsausdruck gewesen. Der mittlere wirkte geradezu furchteinflößend mit seinem kahlen, knubbeligen Schädel, den kleinen Schweinsäuglein und seiner Hakennase.


    Der kleinste – mit fettigen, braunen Haaren und einem zotteligen Bart – starrte Aiden unverwandt an. »Ich hab gefragt, was du hier wills', Junge!«


    »Ich...« Aiden erhob sich hastig. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass diese Männer etwas im Schilde führten. Der finstere Ausdruck auf ihren Gesichtern verhieß nichts Gutes. Er mochte nicht viel für die Regeln der feinen Gesellschaft übrighaben, aber Aiden wollte ganz sicher auch nicht ermordet oder entführt werden, weil er sie missachtet hatte.


    Er würde diese Kerle nicht wissen lassen, dass er alleine war. Wenn sie dachten, dass er eine Begleitung hatte... Er räusperte sich und deutete mit dem Kopf in Richtung des Gleiters, der ihn hergebracht hatte.


    »Meine Anstandsbegleitung hat mich hergebracht, damit ich die Raumschiffe zeichnen kann. Nicht, dass es Sie etwas anginge...«


    Die Augenbrauen des Blonden zogen sich zusammen, als er das Zeichenpad entdeckte. Er beugte sich hinunter, hob das Gerät vom Boden auf und klickte sich mit den Tasten durch die Seiten.


    »He, geben Sie das wieder her!« Aiden griff nach seinem Pad, aber der Mistkerl hielt es außerhalb seiner Reichweite.


    »Schaut im Gleiter nach. Ich wett', der feine, kleine Lord hier is' mutterseelenallein.« Der Blonde musterte Aiden und ein gemeines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sieh ma' einer an, bist ja echt ein Hübscher. Ich denk, wir nehm' dich ma' mit.«


    Aidens Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte nur zwei Möglichkeiten: bleiben und kämpfen oder versuchen, an den Kerlen vorbeizukommen und wegzulaufen.


    Er war nie wirklich schlecht in Selbstverteidigung und Waffentraining gewesen, aber es waren auch definitiv nicht seine Stärken. Er war eher der Stratege, jemand, der lieber seinen Verstand als die Fäuste benutzte.


    Der entscheidende Faktor in diesem Fall war jedoch das Gewicht. Die drei Männer waren um einiges größer als er selbst. Was hoffentlich auch bedeutete, dass er schneller war als sie. Aiden war kein Dummkopf, er wusste, dass sie klar im Vorteil waren.


    Er sprintete nach vorne und wich damit dem Dicken aus. Wenn er vor ihnen den Gleiter erreichte, konnte er es schaffen. Er würde die Zeichnungen verlieren, für die er einen Skandal riskiert hatte, aber immerhin würde er mit heiler Haut davonkommen.


    Seine Augen waren auf die offene Tür des schwarzen Metallgefährts geheftet und er schien sich wie durch einen Tunnel darauf zuzubewegen. Alles, was zählte, war, dort hineinzugelangen. Der Gleiter war auf die Stimmen seiner Familie und der Dienerschaft programmiert – niemand sonst konnte ihn benutzen. Es war ein sicherer Hafen.


    Er sprang hinein, ohne die Trittstufen zu benutzen. Doch bevor er seine Füße nachziehen und den Befehl zur Schließung der Tür geben konnte, packte jemand seine Knöchel. Ein irres Lachen hallte im Inneren des Gleiters wider und Aiden wurde grob zurück ins Freie gezerrt.


    Er trat nach seinem Angreifer, während er fieberhaft versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Als er nichts erreichte, grub er seine Fingernägel in das polierte Holz des Fußbodens und strampelte heftiger.


    Ein Grunzen war die einzige Reaktion, als sein Fuß sein Ziel fand. Dann schlang sich plötzlich ein Arm um seine Waden und hielt seine Beine so fest, dass er nicht länger um sich treten konnte. Verdammte Scheiße!


    »Komm schon, Süßer, willst nich' mit uns spiel'n? Bist doch eh nich' wie die and'ren feinen Pinkel, sonst wärste nich' allein hergekomm'. Hat dir wohl nieman' gesagt, dass das hier nix für kleine Jungs is'?«


    Der große, blonde Kerl hatte ihn gepackt. Aiden erkannte seine Stimme. Ganz toll. Die anderen Rohlinge waren zwar schwergewichtiger, aber dieser hier sah deutlich stärker aus und hatte vermutlich auch mehr Ausdauer.


    Eine Hand begrapschte seinen Hintern, was Aiden erstarren ließ. Himmel, niemand hatte sich je solche Freiheiten bei ihm erlaubt. Aiden wehrte sich heftiger, ohne Erfolg. Seine Finger glitten quietschend über den Boden, als er in Richtung der Türöffnung gezerrt wurde.


    Flink breitete er die Arme aus, um sich im Türrahmen festzuklemmen. Der Druck auf seine Unterarme war unerträglich, aber er hielt es so lange aus, wie er konnte. Als seine Arme schließlich nachgaben, klammerte er sich mit den Händen am Türrahmen fest.


    »Hab dich, wehren nützt nix. Komm schön da raus un' mach keine Fax'n, sonst tust dir noch was«, knurrte der große Mann.


    Bildete er sich das ein oder klang der Kerl erschöpfter als zuvor? Schweiß rann Aiden in die Augen und über seine Lippen kamen wenig vornehme Laute. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte, aber er würde sich sicher nicht kampflos ergeben.


    »Henri, Russell, helft ma'«, brüllte Aidens Angreifer.


    Ein zweites Paar Arme legte sich um seinen Bauch und Aiden wurde unsanft aus dem Gleiter gezerrt.


    »Arghh!« Seine Finger brannten wie Feuer. Aiden schüttelte die Hände im Versuch, den Schmerz zu lindern. Tat das weh! Glücklicherweise waren wenigstens seine Fingernägel noch dran. Wütend starrte er seinen glatzköpfigen Häscher über die Schulter hinweg an.


    »Lass mich los!« Er ballte die Hand zur Faust und ließ sie nach hinten schnellen, wo er den Mann zielsicher am Ohr traf.


    Dieser brüllte schmerzerfüllt auf, fasste sich an die Seite seines Kopfes und entließ Aiden dabei aus seinem Griff. Aiden drehte sich blitzschnell und schaffte es, sich mit den Händen abzufangen, woraufhin eine neuerliche Schmerzwelle durch seine Handgelenke schoss.


    Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Sobald er festen Halt auf dem Gras gefunden hatte, zog er seine Knie ruckartig an und nutzte damit das Überraschungsmoment für sich. Der Mann ließ ihn zwar nicht los, aber er geriet aus dem Gleichgewicht und fiel neben Aiden ins Gras.


    Aiden rollte sich auf den Rücken und stemmte sich in eine sitzende Position hoch. Mit den Händen schlug er seinem Angreifer so hart er konnte auf die Ohren. Doch immer noch lockerte sich dessen Griff nicht.


    »Henri!«, bellte er.


    Aiden drehte und wand sich wie ein Besessener und warf sich herum. Er musste sich befreien... jetzt!


    Plötzlich verschwanden die Hände des Mannes und Aiden robbte außer Reichweite. Sein Herz klopfte wie verrückt und seine Lungen schrien nach Luft, aber er gönnte sich keine Ruhepause. Die lockende Sicherheit des Gleiters war in greifbarer Nähe.


    »Wären die Herren so freundlich, mir zu erklären, was Sie mit meinem Sohn vorhatten, oder soll ich raten?«, fragte eine tiefe, ruhige Stimme.


    Cony? Aiden erstarrte und drehte sich um. Sein Sire war hier? Er strich sich die schwarzen Haarsträhnen aus den Augen und sah zu seinem Retter auf.


    Da stand sein Sire, die Spitze seines Schwertes unter dem Kinn des bärtigen Mannes, die langen Beine kampfbereit in den Boden gestemmt. Cony musterte Aiden und ein Ausdruck der Erleichterung huschte über sein Gesicht, bevor sein finsterer Blick sich wieder auf die drei Männer richtete.


    »Aiden, hol deine Sachen.« Cony nickte in Richtung des Zeichenpads.


    Aiden rannte an den Männern vorbei, die wie Krebse zur Seite robbten, um sich aus Conys Angriffslinie zu bringen. Er schnappte sich sein Pad und eilte zurück zu seinem Sire.


    Cony versetzte dem Blonden mit der flachen Seite seines Schwerts einen Schlag gegen die Schläfe und richtete die Spitze dann auf die beiden anderen. Er stampfte mit dem Fuß auf und brüllte: »Ab!«


    Hastig gehorchten die Männer und machten, dass sie den Hügel hinunter zurück zu den Docks kamen. Kopfschüttelnd überwachte Cony ihren Abgang.


    »Wenn eine Verhaftung und Verurteilung deinem Ruf nicht so sehr schaden würde, hätte ich sie unter Arrest stellen lassen.« Er senkte die Schwertklinge und wandte sich Aiden zu. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich –«


    »In den Gleiter, Aiden.« Cony packte Aiden im Nacken und schob ihn unsanft in Richtung des Fahrzeugs. Da stand tatsächlich ein zweiter Gleiter neben dem, den Aiden genommen hatte. Was wohl auch der Grund war, warum Aiden Raleighs Ankunft nicht bemerkt hatte, da die Gleiter unglaublich leise waren.


    Nachdem er einen nach Hause geschickt hatte, bedeutete Cony Aiden, in den zweiten Gleiter zu steigen. Aiden kletterte ins Innere und erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, was da eben passiert war. Er wäre wirklich in Schwierigkeiten gewesen, wenn Cony nicht gekommen wäre.


    Cony stieg in den Gleiter und gab den Befehl zur Rückkehr in die Residenz, bevor er sein Schwert wieder in die Scheide steckte. Dann ließ er es auf die Bank ihnen gegenüber fallen, setzte sich neben Aiden und streckte die Beine aus. Ein paar Minuten saß er bewegungslos da.


    Aiden biss sich auf die Unterlippe und beobachtete seinen Sire. Die vertraute Umgebung des Gleiters wirkte äußerst beruhigend auf ihn. Wenn er jetzt nur noch das flattrige Gefühl in seinem Magen stoppen könnte...


    Conys Kiefermuskeln spannten sich an und er schloss die Augen. Ein tiefes Seufzen kam über seine Lippen. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien ab. Dann drehte er den Kopf und sah Aiden direkt an. Er holte tief Luft und ließ den Atem dann langsam entweichen.


    »Du hättest entführt, vergewaltigt oder gar ermordet werden können, Aiden.« Cony starrte ihn einen Moment lang an, fuhr ihm dann durch die Haare und zog ihn in eine feste Umarmung. »Was soll ich nur mit dir machen? Mit euch allen... du und deine Brüder werden mich ganz sicher eines Tages noch ins Grab bringen.«


    Aiden lehnte sich in die Wärme seines Sires und schickte ein stilles Dankgebet in Richtung der Sterne, dass er noch am Leben war. Sein Puls beruhigte sich langsam wieder und das zittrige Gefühl ließ nach. Er hatte die Konsequenzen nicht bedacht. Er hatte einfach nur rausgewollt. Niemand hatte ihn mit zu den Docks genommen, also war er eben alleine gegangen.


    Er löste sich aus den Armen seines Sires und zuckte die Schultern im Versuch, möglichst normal zu wirken und Cony nicht wissen zu lassen, wie nah ihm der Zwischenfall tatsächlich ging.


    »Du solltest Colton und Tarren vielleicht einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Rexley ist zu verantwortungsbewusst, um ein Problem zu sein, und Payton braucht nur eine Herausforderung. Er ist schlauer, als gut für ihn ist. Und ich? Schick mich auf eine Kunstschule? Lass mich bei einem Meister in die Lehre gehen?«


    Cony starrte ihn an und blinzelte zweimal, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. Stöhnend massierte er sich die Nasenwurzel und ließ sich mit geschlossenen Augen gegen die burgunderroten Lederpolster zurücksacken.


    Aiden versuchte, sich keine Gedanken um die plötzliche Stille zu machen. Entweder würde Cony ihn bestrafen oder nicht. Das Wichtigste war, dass er immer noch da war, um bestraft zu werden.


    Den Rest des Heimwegs verbrachten sie schweigend. Aiden klickte sich durch die schönen Skizzen, die er geschaffen hatte, und Raleigh starrte aus dem Fenster. Schließlich hielt der Gleiter vor der großen Eingangstür der Residenz.


    Das Zeichenpad fest unter einen Arm geklemmt, erhob sich Aiden. Cony hielt ihn jedoch am Arm fest, bevor er das Fahrzeug verlassen konnte.


    »Ich verstehe dich ja, Aiden. Wirklich. Ich war auch mal jung.«


    In Ermangelung einer passenderen Reaktion nickte Aiden nur. Er bezweifelte nicht, dass sein Sire seine Worte ehrlich meinte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Aiden fest entschlossen war, Künstler zu werden, und er einfach mehr verschiedene Motive brauchte, um sein Ziel zu erreichen.


    Raleigh lachte leise und knuffte ihn gegen die Schulter.


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Junge. Ich werde dich schon nicht übers Knie legen. Aber du kannst dir sicher sein, dass wir diesen Zwischenfall mit deinem Vater erörtern werden.«


    Eine Standpauke. Aiden stöhnte, schaffte es aber immerhin, nicht die Augen zu verdrehen. Er war so froh, überlebt zu haben, dass er sich beinahe auf die Predigt freute.


    »Er wartet in seinem Arbeitszimmer.« Cony schob sich an ihm vorbei und verließ den Gleiter.


    Ganz toll. Aiden stieg aus dem Fahrzeug und folgte seinem Sire. Noch bevor er die Tür erreichte, schwang sie bereits auf. An sich war das nichts Ungewöhnliches, Jeffers war inzwischen vermutlich wieder online. Allerdings war es nicht Jeffers, der sie in Empfang nahm, sondern Thomas, ihr menschlicher Butler.


    Sein Gesicht war gerötet und sein ergrautes Haar zerzaust. Seine burgunderfarbene Uniform wirkte unordentlich und das war mehr als ungewöhnlich. Normalerweise war Thomas genauso steif wie Jeffers. Offensichtlich hatte es ihn aus der Fassung gebracht, dass Jeffers abgeschaltet gewesen war.


    Der Mann atmete tief durch und machte ihnen dann Platz. »Jeffers startet soeben neu. Ich wurde beauftragt, Euch mitzuteilen, dass seine Majestät Euch beide in seinem Arbeitszimmer erwartet.« Thomas streckte eine Hand aus. »Darf ich Euer Zeichenpad in Verwahrung nehmen, Milord? Ihr werdet es in Euren Räumen wiederfinden.«


    Aiden nickte und reichte das Gerät an Thomas weiter. »Danke, Thomas.«


    Der Mann verbeugte sich.


    Ein flaues Gefühl machte sich in Aidens Magen breit, als er seinem Sire den Korridor entlang folgte. Sein Vater erwartete sie hinter seinem Schreibtisch sitzend. Er hatte die Hände auf der riesigen, hölzernen Tischplatte gefaltet und sah ihnen mit zusammengezogenen Brauen entgegen. Sein Blick suchte zuerst Cony, dann Aiden. Die Anspannung wich sichtlich aus seinen Schultern.


    »Setz dich, Aiden.« Er wandte sich wieder Cony zu. »Nun?«


    Aiden nahm auf dem kleinen Sofa Platz, das im rechten Winkel zu dem riesigen Schreibtisch stand.


    »Er war am Hafen, wie Muffin gesagt hat.« Cony setzte sich so auf eine Ecke des Tisches, dass er sowohl seinen Ehemann als auch seinen Sohn ansehen konnte.


    Aidens Vater gab ein unwilliges Geräusch von sich und vergrub das Gesicht in den Händen. »Aiden!«


    Cony runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das war nicht das Schlimmste, Steven.« Er sah Aiden an. »Erzähl ihm, was passiert ist.«


    Der Kopf seines Vaters schoss hoch und er sah mit aufgerissenen Augen erst Cony, dann Aiden an. Aiden wappnete sich innerlich für das Unausweichliche, als er seinem Vater von den drei Männern erzählte. Nachdem er geendet hatte, ließ er sich ins Sofa zurücksinken und wartete auf den Ausbruch. Der kam jedoch nicht.


    Sein Vater lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Lange Minuten saß er schweigend da. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen tiefen Atemzügen und er rieb sich mit den Handballen über die Augen.


    »Du hättest getötet werden können. Was, wenn dein Sire nicht rechtzeitig gekommen wäre?« Steven beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab. »Aiden, das muss aufhören.«


    Zeit für seine Strafe. »Ja, Sir. Wir hätten Jeffers nicht wieder abschalten dürfen.«


    Sein Vater seufzte schwer und tauschte einen Blick mit Cony, bevor er sich wieder Aiden zuwandte.


    »Ich rede nicht davon, dass ihr euch davongeschlichen und an Jeffers rumgespielt habt. Das ist noch mal eine ganz andere Sache. Und du kannst dir sicher sein, dass das für euch alle Konsequenzen haben wird. Ich spreche von der Tatsache, dass du alles um dich herum vergisst, wenn es ums Malen geht. Du hast diese Männer nicht mal bemerkt, bis es schon zu spät war, nicht wahr?«


    »Nein, Sir.« Aiden schüttelte den Kopf.


    »Aiden, du musst aufwachen. Hast du dir in dieser Saison wenigstens einmal die möglichen Heiratskandidaten angeschaut? Erst heute habe ich wieder Ersuchen um deine Hand erhalten.«


    Aidens Magen machte einen Purzelbaum. Sie hatten das Thema schon früher angesprochen und seine Eltern hatten versprochen, ihm keinen Ehemann ohne Aidens Zustimmung zuzuführen, aber trotzdem warf ihn die Nachricht eines Antrags jedes Mal ein wenig aus der Bahn.


    »Von wem dieses Mal?«


    »Wessen«, korrigierte ihn Cony.


    »Wessen Antrag dieses Mal?«, berichtigte Aiden seinen Fehler ganz automatisch.


    Sein Vater zuckte nicht einmal mit der Wimper, er war schon Zeuge unzähliger Grammatiklektionen geworden. »Lord Braxton.«


    Aiden gab ein unwilliges Geräusch von sich. Braxton würde von ihm erwarten, dass er ein gesellschaftliches und politisches Vorzeigeobjekt wurde. Und Aiden stand auf Braxtons persönlicher, politischer Agenda ganz oben – zumindest hatte er es vor nicht allzu langer Zeit so ausgedrückt. Aiden hatte versucht, Lord Braxton höflich begreiflich zu machen, dass er nicht interessiert war, indem er ganz klar betont hatte, wie wichtig ihm seine künstlerische Laufbahn war. Allerdings hatte der Mann den Hinweis offensichtlich nicht verstanden.


    »Du hast hoffentlich abgelehnt.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenken werde, wenn ich mit dir gesprochen habe.«


    »Ich will keinen Ehemann.«


    »Warum denn nicht, um Himmels willen?«, fragte Cony. »Braxton ist ein guter Fang. Er ist reich, hat gute Verbindungen, ist willensstark...«


    »Und gut aussehend«, warf Aidens Vater ein.


    Cony runzelte die Stirn und beugte sich über den Tisch, um seinem Mann gegen das Ohr zu schnipsen.


    »Autsch.« Steven schlug nach Conys Hand. »Was denn? Stimmt doch.«


    »Er ist sehr einflussreich im Parlament und entstammt einer Linie sowohl von Offizieren der Regelence-Marine als auch von IN-Offizieren«, fuhr Cony ungerührt fort.


    Aiden unterdrückte den Impuls, eine Grimasse zu schneiden. Wenn er jemanden fand, mit dem er die Art von Beziehung führen konnte, die seine Eltern hatten, würde er darüber nachdenken. Aber Braxton war nicht der richtige Mann dafür, auch wenn er wirklich attraktiv war mit seiner hochgewachsenen, schlanken Statur und seinem frühzeitig ergrauten Haar.


    »Ich will mich meiner Kunst widmen. Und Braxton ist so...« Aiden machte eine ausladende Geste. »… überheblich.«


    Cony nickte zustimmend. »Ja, der Mann wirkt in der Tat ein wenig herrisch.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Steven. »Das kann sehr lästig sein.«


    Steven schnaubte. »Ich bin nicht herrisch, Raleigh.« Er sah wieder zu Aiden. »Irgendwann musst du heiraten.«


    »Warum? Ich will zeichnen und malen. Ich will mir einen Namen mit Kunst schaffen und nicht irgendeinen Lord bei der Verwaltung seines Grundbesitzes unterstützen, überlegen, in was ich Geld investiere, und seine politische Karriere voranbringen.« Aiden sah auf seine im Schoß gefalteten Hände hinunter und kam nicht umhin, sich unverstanden zu fühlen. Wie konnte er ihnen das nur begreiflich machen?


    Cony erhob sich vom Schreibtisch, ging vor Aiden in die Knie und nahm dessen Hände in seine.


    »Willst du keine eigene Familie?«


    Aiden zuckte die Schultern. Er hatte eine Familie, eine, die er sehr liebte. Meistens hatte er sie sogar gerne um sich. Warum glaubte also jeder, dass man einen Ehemann und Kinder brauchte, um sein Leben zu vervollständigen? Wen kümmerte es schon, wessen Familie nun wie mit wem verbandelt war? Er wollte nicht irgendjemandes Trophäe sein, nur weil er aus einer einflussreichen Familie stammte.


    Sein Vater erhob sich, umrundete seinen Schreibtisch und lehnte sich vor Aiden dagegen. »Wir wollen doch nur, dass du glücklich bist, Junge. Und wir wollen sichergehen, dass du wohlbehalten bleibst. Im Laufe des letzten Jahres haben wir mehr und mehr den Eindruck gewonnen, dass du in Schwierigkeiten gerätst, sobald du zeichnest. Allein in den letzten beiden Wochen wärst du beinahe von einer Klippe gefallen, von Bienen gestochen und von einer Viehherde zertrampelt worden.«


    Es war nur eine kleine Gruppe Kühe gewesen und sie waren nicht mal wirklich in seine Nähe gekommen – außer der, die ihm auf den Fuß getreten war – und wie hätte er denn voraussehen sollen, dass Tarrens Hundemeute eine Katze über die Weide hinter ihm jagen würde?


    Und er war auch nicht beinahe von dieser Klippe gefallen – auch wenn er auf der Jagd nach seinem abhanden gekommenen Stift tatsächlich ein Stückchen abgerutscht war –, er hatte nur eine Weile auf einem Vorsprung festgesessen, bis Jeffers jemanden benachrichtigt hatte. Aus dieser Perspektive hatte er ein paar wirklich schöne Bilder vom Fluss anfertigen können.


    Und die Bienen... na ja, in Zukunft würde er eben vorsichtiger sein und sichergehen, dass sich kein Nest in dem Baum befand, auf den er klettern wollte. Es war allerdings diese kleine Unannehmlichkeit mehr als wert gewesen, er hatte ein paar tolle Skizzen für seine Mappe machen können.


    »Du musst heiraten. Das ist nun mal der Lauf der Dinge. Du wirst eine eigene Familie brauchen. Irgendwann werden deine Brüder alle ihre eigene haben und dein Sire und ich werden nicht ewig hier sein«, erinnerte ihn sein Vater.


    Aiden verdrehte die Augen. Seine Eltern waren noch weit von ihrem Weg ins Grab entfernt, sie waren gerade einmal Anfang vierzig. Und bis seine Brüder Ehemänner und Kinder hatten, würde Aiden bereits auf dem besten Weg sein, ein Meister seiner Kunst zu werden.


    »Warum kann ich nicht einfach hierbleiben, bis ich auf eigenen Beinen stehe?«


    Steven massierte sich die Nasenwurzel und schloss die Augen. »Du bist der Sohn eines Königs, kein einfacher Mann. Wir finden passende Gefährten, wir gründen Familien, wir regieren das Land, wir gehen nicht irgendwelchen gewöhnlichen Arbeiten nach.«


    »Aber genau darum geht es doch, Vater. Ich bin der Sohn eines Königs. Es sollte mir erlaubt sein, zu tun, was ich will. Ich habe kein Interesse an einer politischen oder militärischen Karriere in irgendeiner Form.«


    Eine lange Stille breitete sich im Raum aus, während Aiden seine Eltern flehend ansah. Schließlich erhob sich Cony. Er nickte, als wäre er zu einer Entscheidung gekommen, und drehte sich dann zu Steven um.


    »Es ist nicht jedem gegeben, Ehemann und Vater zu werden, Steven.«


    »Raleigh, willst du, dass er alleine alt wird?« Steven machte einen Schritt nach vorne und strich Aiden mit einer Hand durchs Haar, während er die andere nach Conys ausstreckte. »Ich will doch nur, dass er glücklich wird. Du wolltest mich auch nicht heiraten, aber würdest du es jetzt ändern?«


    Cony umfasste Stevens Hand und schüttelte den Kopf. »Du kennst meine Antwort, aber du hast mir auch erlaubt, mein Leben zu leben und zu arbeiten. Es ging nie darum, dass du nur eine Verbindung mit meiner Familie eingehen oder deinen politischen Einfluss vermehren wolltest. Das trifft sicher nicht auf andere Lords zu.«


    Arbeit? Cony arbeitete nicht. Wobei, nein, so war das nicht richtig, natürlich arbeitete er. Cony half Steven in allen Bereichen der nationalen und planetaren Regierung und Diplomatie.


    Steven nickte. »Du hast recht. Ihr beide habt recht.« Er hob Aidens Kinn an und sah ihm direkt in die Augen. »Ich biete dir einen Handel an, Aiden.«


    »Einen Handel, Vater?« Aidens Blick huschte zu Cony.


    Dieser zuckte die Schultern, lächelte aber. Er ließ Stevens Hand los und setzte sich neben Aiden aufs Sofa.


    Steven sah Cony an. Seine Lippen zuckten ein wenig, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck hart und er beugte sich vor, um Aiden zu fixieren.


    »Du bringst dich nicht mehr in Schwierigkeiten – und damit meine ich keinerlei Zwischenfälle mehr! – und ich stelle einen Lehrer für dich ein.« Er schüttelte den Kopf, als Aiden zum Sprechen ansetzte. »An der Grundproblematik – deiner Sicherheit – hat sich nichts geändert. Ich liebe dich, Aiden, und ich will nicht, dass dir irgendetwas passiert. Wenn du es schaffst, die nächsten drei Monate allem fernzubleiben, was dir schaden könnte, engagiere ich einen Lehrer, der dich unterrichtet. Und an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag überschreibe ich dir einen kleinen Grundbesitz und eine jährliche Apanage. Aber ich möchte, dass du dich dem Gedanken an eine Heirat nicht völlig verschließt. Es besteht ja durchaus die Möglichkeit, dass du jemanden findest, der sehr gut zu dir passt. Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass es nicht das Beste für dich wäre.«


    Cony tätschelte sein Bein. »Dein Vater hat recht, du solltest es im Hinterkopf behalten.« Er sah seinen Ehemann an. »Du weißt, dass du einen Meister engagieren musst? Der Junge ist gut. Sehr gut sogar. Ich bezweifle ernsthaft, dass ein normaler Kunstlehrer ihm noch etwas beibringen kann.«


    Steven schnaubte. »Das ist mir klar. Ich hatte vor, Contenetti einzustellen. Ich glaube nicht, dass es viel Überredung kosten wird, ihn davon zu überzeugen, den östlichen Turm als Atelier zu benutzen und einen Lehrling unter seine Fittiche zu nehmen.«


    Aidens Grinsen wurde so breit, dass es beinahe wehtat. Contenetti war der berühmteste Künstler in Regelence, vielleicht sogar im ganzen Regelence-System!


    »Gilt die Abmachung?«


    Aiden nickte. »Ja!«


    Sein Vater verengte die Augen zu Schlitzen in dem Versuch, streng auszusehen, aber er hatte nur mäßigen Erfolg.


    »Wenn du dich noch einmal selbst in Gefahr bringst, wirst du noch nicht einmal mehr dein Zimmer ohne Begleitung verlassen. Und außerdem werde ich dir persönlich einen geeigneten Ehemann suchen. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    Die Deckenlichter flackerten und zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das passierte nie, ohne dass Jeffers beteiligt war.


    Seine Eltern lächelten sich an, doch dann runzelte Cony die Stirn. »Was Jeffers betrifft –«


    Wie aufs Stichwort meldete sich Jeffers in diesem Moment zu Wort. »Eure Majestät? Eure Hoheit?«


    »Willkommen zurück, Jeffers«, antwortete Steven.


    »Danke sehr, Sir, aber ich komme mit schlechten Neuigkeiten. Es gab einen Diebstahl.«
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    Lady Anna, intergalaktische Marine-Fregatte unter dem Kommando von Captain Nathaniel Leland Hawkins


     


    Nate stoppte vor seiner Kabine, stützte die Hände links und rechts neben der Tür ab und lehnte die Stirn gegen den glatten Stahl der Luke. Manchmal war es zum Kotzen, wenn man die Verantwortung trug. Und heute war definitiv manchmal.


    »Captain, Lieutenant Kindros wurde von dem Gefangenen als Geisel genommen. Der Gefangene hat bereits auf zwei Sicherheitsleute geschossen.«


    Fuck.


    Keine zwei Sekunden nachdem die klare, feminine Stimme verstummt war, rannte jemand keuchend um die Ecke. »Captain, der Gefangene hat einen Fragger erbeutet und Lieutenant Kindros als Geisel genommen.«


    Die Luke öffnete sich und fuhr quietschend über Nates Stirn, bevor er einen Schritt zurückmachen konnte.


    »Kommst du rein?« Sein Sohn Trouble stand mit einem breiten Grinsen auf den Lippen im Türrahmen, bevor er den Ausdruck auf Nates Gesicht sah. Troubles aquamarinfarbene Augen weiteten sich und er sah über Nates Schulter in Richtung des Besatzungsmitglieds.


    Seufzend drehte Nate sich um und erkannte Thompson, einen der Unteroffiziere der Lady Anna, der händeringend vor ihm stand.


    »Wie ist der Gefangene an eine Waffe gekommen?«


    »Ähm…« Thompson biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick huschte unruhig umher und er sah überall hin, nur nicht in Nates Augen.


    Nate hob eine Hand. »Egal. Sind die zwei von der Sicherheit noch am Leben?«


    Thompson nickte.


    »Werden sie sich wieder erholen?«


    Wieder nickte Thompson.


    Na ja, immerhin etwas. Nate massierte sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger und starrte hinunter auf den dunkelvio-letten Teppichboden. Er hätte den beschissenen Verhörraum nie verlassen dürfen.


    »Hast du Kopfschmerzen, Hawk?«, fragte Trouble.


    Ja, sehr. Eine gestohlene Schiffsladung Waffen, ein Verräter, irgendein neuer Drecksstoff rostet sich durch die Hülle meines Schiffs und jetzt...


    »Ja.« Nate ließ seine Hand sinken. »Anna, Aufenthaltsort und Zustand von Lieutenant Kindros?«


    Die ruhige Stimme des Schiffes ertönte prompt. »Ihr Erster Offizier Lieutenant Kindros befindet sich in Sektion Q. Sie ist am Leben und es geht ihr gut, Captain.«


    »Und der Gefangene?« Nate drehte sich zu Trouble um. »Bring mir meine Pistole und den Kommunikator.«


    Troubles blonde Locken wippten, als er eilig in die Kabine zurückrannte.


    »Der Gefangene befindet sich ebenfalls in Sektion Q. Er hält den Lieutenant gegen seine Brust gedrückt und richtete eine Fragger-Waffe auf ihre Schläfe, Sir«, antwortete Anna.


    Nate wandte sich wieder dem Unteroffizier zu und befahl: »Sorgen Sie dafür, dass alle von den Gängen wegbleiben, und schicken Sie den Rest des Sicherheitsteams zur Gangway, um die Brücke zu bewachen. Ich kümmere mich um den Rest.«


    »J-j-ja, Sir.« Thompson salutierte und eilte den Gang hinunter davon.


    Nate schüttelte den Kopf. »Wie ist ein ängstlicher Kerl wie der zu seinem Rang gekommen?«


    »Er ist nicht ängstlich. So verhält er sich nur bei dir.«


    Stirnrunzelnd sah Nate zu seinem Sohn. Er streckte die Hand nach der Waffe, dem Waffengurt und dem Kommunikator aus, dessen Headset es Anna ermöglichen würde, ungehört für alle anderen mit ihm zu kommunizieren.


    »Warum sollte er nur bei mir so sein?«


    »Weil du jedem eine Heidenangst einjagst.« Trouble grinste und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne.


    Ja, jedem außer dem kleinen Mistvieh vor ihm offensichtlich. Nate steckte sich den Kommunikator ins Ohr, befestigte den Waffengurt um seine Hüfte und starrte Trouble finster an.


    »Geh in Deckung, Trouble.«


    »Aya, aye, Captain!« Der Junge salutierte, schlug die nackten Hacken zusammen und drückte auf den Knopf neben der Luke, die sich daraufhin mit einem Zischen schloss.


    Frecher Bengel.


    Nate marschierte den Gang hinunter in Richtung seines Ersten Offiziers und dem Gefangenen, den sie hatte ausbrechen lassen. »Anna, wo befinden sich Lieutenant Kindros und der Gefangene jetzt?«


    Annas Stimme ertönte nur über sein Headset. »Sie bewegen sich über Sektion P in Richtung Sektion M, Captain.«


    »Hat sich das Sicherheitsteam schon zurückgemeldet?«


    »Ja, Captain.«


    Nate begann zu rennen, das Geräusch seiner Stiefel wurde vom Teppich gedämpft. Als er die Kreuzung zur Sektion M erreichte, hielt er inne. Er konnte die Drohungen bis hierher hören, die sein Erster Offizier gegen ihren Geiselnehmer ausstieß.


    Nate presste sich mit dem Rücken gegen das kühle Stahlschott und hielt seine Pistole angriffsbereit in Kopfhöhe vor sich.


    »Hey, Jansen, wenn Sie Lieutenant Kindros gehen lassen, passiert Ihnen nichts.« Zumindest so viel nichts wie einem Verräterschwein wie dir zusteht.


    Ein Blitz zuckte an Nates Kopf vorbei und traf das Schott ihm gegenüber, wo er einen kleinen, schwarzen Brandfleck hinterließ.


    Ich schätze, das heißt wohl nein.


    Nate duckte sich.


    »Sie können mich mal, Captain!« Jansen unterstrich seine Aussage mit einer weiteren Entladung aus seinem Fragger.


    Kindros' Keuchen hallte durch den Korridor, gefolgt von den Geräuschen eines Handgemenges. Es gab einen dumpfen Schlag, dann erklang das ärgerliche Grunzen eines Mannes.


    »Ich hab gesagt, du sollst stillhalten, dumme Schlampe!«


    Nate grollte bei dem Gedanken an den Fragger, der mit dem Schädel seines Ersten Offiziers kollidierte. »Brittani?«


    »Noch da, Hawk«, kam die schwache Erwiderung.


    Ein weiterer Schlag und ein Japsen von Kindros.


    Scheiße! Er wollte das Arschloch nicht erschießen müssen. Nicht, dass er grundsätzlich etwas dagegen hatte, das Universum von diesem Dreck zu säubern, aber Nate wollte zuerst Antworten.


    »Anna, ich brauche einen Lagebericht.«


    Annas neutrale Stimme meldete sich sofort über sein Headset mit den Informationen, die er verlangt hatte. »Der Gefangene Jansen bewegt sich auf Ihre Position zu, Captain. Seine Waffe ist noch immer auf den Kopf des Ersten Offiziers gerichtet. Meine Sensoren sagen, dass er höchst aufgeregt ist. Lieutenant Kindros ist benommen, aber noch bei Bewusstsein.«


    Nate berührte das Headset, das ihn mit dem Schiffscomputer verband, froh darüber, die Technik zur Verfügung zu haben. »Seine Waffe ist auf Töten gestellt?«


    »Ja, Sir.«


    Natürlich war sie das. »Liegt sein Finger am Abzug?«


    »Ja, Sir.«


    Machte Sinn. »Wie weit ist er von der Kreuzung zu meinem Korridor entfernt?«


    »1,25 Meter, Sir. Er bewegt sich von dem Schott weg, das Ihnen am nächsten ist.«


    Fuck. Nate wünschte, er hätte eine Möglichkeit, um die Ecke zu schauen. Er checkte seinen Fragger, um sicherzugehen, dass er auf Betäubung stand, für den Fall, dass Kindros ins Kreuzfeuer geriet. Solange Jansen den Finger am Abzug hatte, würde jede Form von Entladung sie beide töten. Die Muskeln seines Körpers würden sich unter dem Blitz zusammenziehen, egal, ob dieser nun betäubend oder tödlich wirken sollte.


    »Sir, Jeremy bewegt sich sehr schnell auf das südliche Ende von Sektion M zu«, meldete Anna.


    Nate biss die Zähne zusammen. »Fuck!«


    Jansen und Kindros befanden sich am Nordende von Sektion M. Der Junge hielt direkt auf das Zentrum des Konflikts zu. Nate war sicher, dass die komplette Besatzung den Befehl erhalten hatte, dem Brennpunkt fernzubleiben, bis der Bereich wieder freigegeben war. Verdammte Scheiße, er hatte Trouble befohlen, in Deckung zu bleiben, als er die Kabine verlassen hatte.


    »Gib mir eine Warnung, drei Sekunden bevor Jeremy Sektion M erreicht.«


    »Ja, Sir.«


    Nate richtete sich wieder auf und schob sich Zentimeter für Zentimeter auf die Ecke zu, den Fragger schussbereit erhoben. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Trouble könnte sogar ungestraft davonkommen, wenn das wirklich funktionierte.


    »Jeremy erreicht das Ziel in drei... zwei... eins.«


    »Hawk«, rief Trouble.


    Nate trat in dem Moment aus seiner Deckung, als Jansen seine Waffe auf Trouble richtete. Nate feuerte und traf seinen Sohn, Schiffsjungen und allgemeine Nervensäge direkt in die Körpermitte. Troubles Körper wurde steif und sackte in sich zusammen.


    Nate feuerte erneut und erwischte Jansen, bevor dieser seine Verblüffung überwunden hatte. Jansens Pistole entlud sich, ehe sie seiner Hand entglitt. Der Energiestoß zielte exakt dorthin, wo Trouble gestanden hatte, und verschwand den Korridor hinunter. Jansen ging zu Boden.


    Kindros, die die Ausläufer des Energieblitzes durch die Verbindung mit Jansens Körper ebenfalls zu spüren bekam, rutschte vor Jansen in die Waagrechte.


    Nate sicherte seine Waffe und schob sie in ihr Holster an seinem Gürtel. Er rannte zu Jansen, schnappte sich den Fragger, der neben dem ohnmächtigen Mann lag, und sicherte auch diesen.


    »Anna, sag bitte dem Sicherheitsteam Bescheid, dass der Gefangene wieder in Gewahrsam ist und auf seine Eskorte zurück in die Brigg wartet.«


    »Ja, Sir. Sie sind auf dem Weg zu Ihnen, Captain.«


    Kindros kam als Erstes wieder zu sich, da sie von einem geringeren Energiestoß getroffen worden war als Jansen und Trouble. Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durch die langen, dunklen Haare und verschmierte dabei das Blut auf ihrer Stirn. Benommen blinzelte sie Nate an.


    »Hey, Hawk.«


    Nate reichte ihr seine Hand. »Brittani.«


    Sie streckte eine Hand aus, bemerkte dabei das Blut an ihren Fingern und wischte es an ihrer schwarzen Uniformhose ab. Dann legte sie ihre schmale Hand in seine und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Sie hielt ihn fest, als Nate sich schon abwenden wollte, und drückte seine Finger.


    »Danke.« Sie löste ihren Griff, richtete ihre Uniform und klopfte sich imaginären Staub von den goldenen Rangabzeichen auf ihren Schultern. Noch einmal fasste sie sich an die Stirn und studierte dann die roten Tropfen an ihren Fingern.


    »Gern geschehen.« Er wusste, dass sie ein wenig mitgenommener war, als sie zugeben wollte. Immerhin arbeitete er schon über zehn Jahre mit ihr zusammen und kannte alle Anzeichen von Stress. Sie stand unter Schock, das wäre vermutlich jedem so gegangen, dem man gerade eine Waffe an den Kopf gehalten hatte, aber sie würde eher sterben, als das auch zu zeigen. Diese Frau besaß mehr Stolz als die meisten Menschen, die er kannte, zusammen.


    »Geht's Ihnen gut?«


    »Sicher.« Kindros ächzte leise und folgte ihm dann zu seinem noch immer bewusstlosen Sohn. »Ich komme mir aber vor wie der letzte Idiot, dass der Dreckskerl mich überwältigen und aus dem Verhörraum schaffen konnte.«


    Nate nickte. »Was ist passiert?«


    Brittani verzog das Gesicht. »Er hat nach einem Glas Wasser gefragt. Ich hab Johnson den Befehl gegeben, ihm eins zu holen, weil er mir ein bisschen leid tat, nachdem Sie ihn durch die Mangel gedreht haben.«


    Nate zog eine Augenbraue hoch. Mal ehrlich, die Reaktion seiner Umwelt auf ihn war schon ein bisschen lächerlich – nicht, dass er etwas dagegen unternehmen würde. Immerhin war es ja zu seinem Vorteil –, aber es war trotzdem übertrieben. Na schön, einen Großteil seines Rufs hatte er sich schwer erarbeitet, aber er marschierte nicht durch die Welt und brachte aus Spaß Leute um.


    »Und dann?«


    »Als Johnson mit dem Wasser zurückkam, hat der Gefangene uns überrascht. Er hat mich geschubst, Johnsons Waffe erbeutet und mich dann gepackt. Ich bin davon ausgegangen, dass er noch ziemlich fertig ist, weil er erwischt und auf Ihrem Schiff unter Arrest gestellt worden ist. Das war eine Fehleinschätzung.«


    Das passte nicht zu Kindros.


    Sie gab ein unwilliges Geräusch von sich und warf die Hände in die Luft. »Oh Mann, Hawk, der Mann hatte solche Angst vor Ihnen, dass er sich in die Hose gepisst hat. Ich habe nicht erwartet, dass er so was versucht.«


    »Passen Sie auf, dass Ihnen das nicht wieder passiert.« Nate hielt inne und sah auf seinen Sohn hinunter. Dann kam ihm ein Gedanke. Er schnüffelte und zog an Kindros' Ärmel, bis sie sich umdrehte. Er musterte ihre Kehrseite, auf der sich ein feuchter Fleck ausgebreitet hatte. »Haben Sie den Urin auf Ihrer Hose schon bemerkt?«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Igitt... Sie Mistkerl! Das ist allein Ihre Schuld!«


    Nate lachte leise. »Ich bin vielleicht ein Mistkerl, aber immerhin kein herzloser. Sie haben meine Erlaubnis, Ihre Uniform zu wechseln, bevor Sie sich wieder zum Dienst melden.« Seine Laune hatte sich im Vergleich zum Beginn des Zwischenfalls deutlich gehoben.


    Er sah wieder zu Trouble. Der Fünfzehnjährige lag mit offenem Mund auf der Seite. Vor dem scharfen Kontrast des pflaumenfarbenen Teppichbodens sah er so klein und blass aus. Seine blonden Locken wirkten beinahe weiß. Gedämpftes Stöhnen hinter Nate ließ ihn sich umdrehen.


    Die Sicherheitsleute zogen Jansen auf die Füße. Der Mann war immer noch ziemlich weggetreten. Der größere der beiden Besatzungsmitglieder bückte sich und hievte sich den Gefangenen über eine Schulter, bevor er den Korridor hinunter verschwand. Der zweite nickte Nate respektvoll zu, ehe er seinem Kameraden folgte.


    »Arschloch«, zischte Kindros.


    »Es war nicht seine Schuld, dass Sie ihn haben entkommen lassen.«


    Sie zuckte zusammen. »Autsch, immer nur schön Salz in die Wunde reiben.«


    »Das ist mein Job. Und nur fürs Protokoll, Lieutenant Kindros: Wer einen Gefangenen entkommen lässt, kommt normalerweise vor ein Kriegsgericht. Ich lasse Sie davonkommen. Nachdem Sie die Geisel waren, sollte Ihnen das Warnung genug gewesen sein. Ihr Arsch ist heute auf Grundeis gelaufen. Sorgen Sie dafür, dass es nicht wieder vorkommt.«


    »Ja, Sir. Vielen Dank.«


    Er neigte den Kopf in Kindros' Richtung. »Lassen Sie Ihren Kopf anschauen.«


    »Ja, Sir.« Sie schlurfte davon.


    Ein schmatzendes Geräusch lenkte Nates Aufmerksamkeit wieder auf Trouble. Der Junge blinzelte und machte leichte Kaubewegungen, bevor er sich auf die andere Seite rollte und sich eine Hand als Kissenersatz unter die Wange schob.


    »Können wir uns auch um Lieutenant Taylors Arsch kümmern? Seit er an Bord ist, versuche ich, ihn unter der Dusche zu erwischen.«


    Nate stupste Troubles Oberschenkel mit dem Fuß an. »Du steckst verdammt tief in Schwierigkeiten. Und wo du es gerade ansprichst, das ist ein Thema, über das ich schon eine ganze Weile mit dir –«


    Trouble griff sich ans Bein und stöhnte laut auf. »Oh, die Schmerzen! Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Ich werde sterben! Ich habe vielleicht sogar eine schwere Gehirnerschütterung und –«


    Nate starrte seinen Sohn, der sich auf dem Boden wand, finster an. Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, bekam er ein flaues Gefühl in der Magengegend. Seine Nervensäge hätte getötet werden können.


    Trouble hielt lange genug inne, um zu Nate hochzuschielen. Sofort stöhnte er lauter und begann, sich wieder herumzurollen. »Oh, ich sterbe...«


    Nate hob den kleinen Simulanten auf die Arme und marschierte in Richtung ihrer Kabine. »Schmerzen oder nicht, du bekommst deine Strafe für die Befehlsmissachtung.«


    Plötzlich wurde das engelhafte Gesicht ernst und alle vorgetäuschte Pein verschwand. »Das hätte ich beinahe vergessen! Der Admiral ist am Televid. Er muss dich sofort sprechen!«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Seine Kopfschmerzen kamen mit voller Intensität zurück. Nate löste seine Finger von seiner Nasenwurzel und strich sich über den Bart nach hinten bis zum Nacken. Er sah wieder auf den Monitor auf seinem Schreibtisch.


    »Nur, damit ich das richtig verstehe: Du wusstest, dass sie Waffen hatten, und hast mich trotzdem da reingeschickt, ohne mir etwas davon zu sagen?«


    Admiral Jenkins wedelte aufgeregt mit seinen dicklichen Händen, während er heftig den Kopf schüttelte. »Nein, nein, nein. Ich wusste, dass wir Waffen vermissten. Ich wusste aber nicht, wohin sie verschwunden waren, bis ich den Bericht deines Schiffs bekommen habe, in dem stand, dass du sie gefunden hast.« Er streckte sich, gähnte und starrte Nate dann an, als er fertig war. Der Kerl redete um den heißen Brei herum.


    Nate stemmte sich aus seinem Sessel hoch und umrundete seinen Schreibtisch. Wenn er noch länger sitzen blieb, würde er einschlafen. Hätte er einen anderen der IN-Admirale vor sich gehabt, wäre er nie auf die Idee gekommen, das Protokoll derartig zu verletzen, aber das hier war Carl, mit dem er seit fast zwanzig Jahren befreundet war, seit Nate in die Navy eingetreten war.


    Nachdem er den Bildschirm zu sich umgedreht hatte, begann Nate, im Raum auf und ab zu gehen.


    »Carl, ich hatte einen beschissenen Tag. Du schickst mich zu einem angeblich unbewaffneten Hinterhofplaneten, um dem Widerstand Versorgungsgüter zu bringen, und mein Schiff wird beschossen. Nachdem meine Mannschaft die Angreifer gefangen nimmt, müssen wir feststellen, dass sie ein Lager mit Stufe-3-IN-Waffen besitzen. Der Anführer der Gruppe nimmt meinen Ersten Offizier als Geisel, schießt auf zwei meiner Besatzungsmitglieder und stanzt dabei Brandlöcher in meine Schotts, bevor ich ihn wieder festnehmen kann.


    Wir haben keine Informationen über die Waffen aus den Leuten rausbekommen und jetzt erzählst du mir, dass du von deren Diebstahl gewusst hast, aber nicht, wer dafür verantwortlich ist.«


    Nate blieb vor dem Monitor stehen und sah seinen kommandierenden Offizier mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich bringe die Häftlinge ins Hauptquartier. Was soll ich denn machen? Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war die Folter von Gefangenen noch gegen die Spielregeln der IN.«


    Der Admiral grinste und um seine blauen Augen bildeten sich Lachfältchen, die ihn deutlich jünger als seine 62 Jahre aussehen ließen. Es war ein Grinsen, das Nate nur zu gut kannte und das seinen Kopfschmerzen prompt einen Schub gab. Das Lächeln seines Freunds verhieß nichts Gutes. Der alte Knabe plante etwas, das Nate nicht gefallen würde.


    »Du hast also zugehört, Nate.«


    Nate schnaubte. »Natürlich habe ich zugehört. Was führst du im Schilde, Carl?«


    Carl lachte leise.


    Fuck.


    »Was hältst du von ein bisschen Undercover-Arbeit?«


    Nate konnte gerade noch verhindern, dass ihm die Kinnlade runterklappte. Spionieren? Carl wollte, dass Nate irgendwo spionieren ging? Nate hätte nicht einmal unauffällig unter Leute gehen können, wenn sein Leben davon abhinge. Mal ganz von seinem Ruf als berüchtigter Captain Hawk abgesehen. Er war fast zwei Meter groß und wog 120 Kilo – unauffällig war nicht gerade seine Stärke.


    »Oh, wie cool! Kann ich mitkommen?« Troubles platinblonde Locken umrahmten sein grinsendes Gesicht, das in der Luke aufgetaucht war.


    Nate schloss die Augen und zählte bis zehn. Wie oft musste er der Nervensäge noch sagen, dass er nicht lauschen sollte? Hatte er dem Jungen nicht gerade erst eine Standpauke über das Nichtbefolgen von Befehlen gehalten?


    »Hallo, Trouble«, begrüßte ihn der Admiral fröhlich.


    Nate öffnete die Augen und warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu. »Raus!« Er deutete mit dem Finger auf die andere Seite der Luke.


    Trouble winkte nur in Richtung des Televids. »Hallo zurück, Admiral Carl. Wie geht's Betty und Ihrem Sohn?«


    »Trouble...«, presste Nate zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Tschüss, Admiral Carl, ich muss los.« Jeremy machte, dass er davonkam. Schlauer Junge.


    »Carl, ich bin Captain eines Zerstörers, kein Spion. Wie bei allen Sternen kommst du darauf, ausgerechnet mir einen Undercover-Auftrag geben zu wollen?«


    »Du solltest dich vielleicht setzen, Nate.«


    Toll, ganz toll, wirklich. Es schien, als würde es immer besser und besser werden. Nate ging zu seinem Sessel zurück und drehte den Bildschirm wieder zu sich.


    Carl lehnte sich in seinem eigenen Sessel zurück und faltete die Hände über seinem Bauch. »Ich möchte, dass du deinen Titel benutzt.«


    »Du willst, dass ich als IN-Offizier undercover gehe?«


    Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich will, dass du als Earl gehst. Als Earl of Deverell, Erbe des Duke of Hawthorne.«


    Nates Magen verkrampfte sich, als hätte ihm jemand mit der Faust hineingeschlagen. Er hätte schwören können, dass er hörte, wie sein Blut durch seine Adern rauschte, und sein Mund fühlte sich an, als hätte er einen dieser bitteren Granulat-Riegel gegessen, die Trouble so liebte. Nach außen wirkte er jedoch so gelassen wie zuvor.


    »Ich bin nicht mehr Hawthornes Erbe. Ich bin mir sicher, dass diese Ehre schon lange meinem jüngeren Bruder zuteil geworden ist.«


    »Das spielt keine Rolle, Nate. Niemand wird erfahren, dass du seit beinahe zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr zu deiner Familie hast. Ich brauche dich, weil du in einer Regency-Gesellschaft aufgewachsen bist. Du weißt, wie man sich als Lord, als Gentleman verhält.«


    »Ist das ein Befehl oder eine Bitte?« Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Nein. Ich werde nicht nach Englor zurückkehren. Du musst dir jemand anderen dafür suchen.«


    »Nein, nein, nicht Englor, aber ein Planet, der ihm sehr ähnlich ist. Er heißt Regelence. Sie sind ähnlich aufgebaut. Ihre Gesellschaft basiert, wie Englors, auf dem irdischen Regency-Zeitalter. Außerdem untersteht er wie Englor der Zuständigkeit der Aries-Flotte.«


    Nate schloss die Augen und ließ seinen Kopf nach hinten gegen die Lehne sinken. Er wollte das nicht. Es würde viel zu viele Erinnerungen zurückbringen. Erinnerungen, die längst tot waren. Oder wenn schon nicht tot, dann doch zumindest in seine Vergangenheit verbannt, wo sie ihn nicht mehr beeinträchtigen konnten.


    »Warum?« Er öffnete die Augen und sein Blick traf Carls.


    »Weil die Waffen, die du auf dem Kreuzer, der dein Schiff angegriffen hat, gefunden hast, von dort gestohlen wurden. Wir müssen herausfinden, wer darin verwickelt ist. Es ist ein seltsamer Zufall, ich weiß, aber das wird es dir umso leichter machen, dich dort einzufügen. Andernfalls müssen wir erst jemanden darauf trainieren und das braucht Zeit. Zeit, die wir nicht haben. Wir können nicht erlauben, dass unsere eigenen Waffen gegen uns benutzt werden, wenn wir den Frieden zwischen den Planetensystemen bewahren wollen, Nate.«


    Mistkerl. Das musste ja sein. Carl wusste verdammt gut, wie Nate zu seiner Arbeit und dem Friedenserhalt durch die IN stand.


    »Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, Hawk.«


    »Na schön. Ich bin dabei.«


    Strahlend lächelte Carl ihn an. »Gut. Du wirst dich auf der Basis des Regelence Space Docks melden. Dort wirst du mit einer entsprechenden Garderobe ausgestattet. Nimm Trouble mit, du wirst jemanden brauchen, der sich unter die Dienerschaft mischen kann.«


    »Ja!«, tönte Troubles triumphierender Schrei aus dem Nebenraum.


    Nate unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. Das kleine Mistvieh!


    Der Admiral dagegen lachte laut auf. »Bring ihm bei, als dein Kammerdiener zu fungieren. Du wirst in der königlichen Residenz in Pruluce, dem Regierungsland von Regelence, wohnen.«


    Nates Augenbrauen wanderten beinahe in seinen Haaransatz. Carl hatte nicht untertrieben, als er gesagt hatte, dass er jemanden brauchte, der sich in adeligen Kreisen bewegen konnte.


    »Die königliche Residenz?«


    Carls Mundwinkel zuckten. »Ja, du wirst Gast von König Steven und seinem Ehemann sein. Raleigh arbeitet für die IN. Aber weil er von dem Fall persönlich betroffen ist, kann er nicht offiziell beteiligt sein. Ich bezweifle, dass man dich erkennt, aber wenn doch, ist das auch nicht weiter schlimm. Und wo wir gerade dabei sind: Steven und Raleigh sind die Einzigen, die den wahren Grund deines Aufenthalts kennen. Ganz unter uns, ich kenne beide Männer persönlich. Sie haben mit der Sache sicher nichts zu tun. Du kannst ihnen vollkommen vertrauen. Offiziell wirst du natürlich mir Bericht erstatten. Dein komplettes Briefing erhältst du, wenn –«


    Nate blinzelte und bekam nur noch die Hälfte von dem mit, was der Admiral sagte. Hatte er gerade gesagt – nein, unmöglich.


    »Moment mal. Hast du gerade Ehemann gesagt? Der Ehepartner des Königs ist ein Mann?« Eine Gesellschaft wie die, in der Nate aufgewachsen war, tolerierte keine gleichgeschlechtlichen Beziehungen.


    Der Admiral lachte. »Habe ich vergessen, zu erwähnen, dass Regelence eine extrem patriarchal strukturierte Gesellschaft ist? Kurz gesagt: Die Aristokratie geht sicher, dass ihre Nachkommen, insbesondere ihre Erben, männlich sind und genetisch verändert werden, sodass sie eine Vorliebe für ihr eigenes Geschlecht haben.«

  


  
    ***

  


  
     


    Planet Regelence, Regierungsland Pruluce,


    Taverne Lazy Dog in Classige


     


    Ralph Benson lehnte sich mit angehaltenem Atem gegen die Wand. Als er dem anderen Kammerdiener hierher gefolgt war, hatte er keine Ahnung gehabt, was auf ihn zukommen würde. Er war mit anderen Bediensteten der Residenz hergekommen, um gemütlich ein Bier zu trinken, nachdem sich die königliche Familie zur Nachtruhe begeben hatte. Er hätte nie erwartet, dass diese Information ihm hier in die Hände fallen würde.


    Er nahm einen Schluck von seinem Ale und nickte der Bedienung zu, immer noch auf das konzentriert, was der Kammerdiener sagte.


    »Ich denke, ich habe den richtigen Mann gefunden, um an die Klon-Technologie heranzukommen, wenn der erst einmal in die Familie eingeheiratet hat. Sobald er seinen Ehemann von sich abhängig gemacht hat, kommen wir an den Vater ran.« Der Kammerdiener verstummte plötzlich und Ralph nahm an, dass er der Person am anderen Ende seines Televids lauschte. »Nein, die Königin-Schlampe weiß nichts davon. Sie weiß nur, dass sie das Geld bekommt, wenn sie ihm die Baupläne besorgt.« Wieder machte der Mann eine Pause. »Azrael hat keine Ahnung, dass ich hier bin, aber ich glaube, er verdächtigt uns. Und denk dran: Wir haben immer noch ihr Kind, das wir benutzen können, wenn –«


    Ralph bewegte sich von der Wand weg. Er hatte genug gehört. Er hatte das meiste nicht verstanden, aber er wusste jetzt genug, um davon auszugehen, dass ihre Königin in die Sache verwickelt war, und deswegen war er hier. Er musste Colonel Hollister irgendwie eine Nachricht zukommen lassen.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 3

  


  
     


     


    Planet Regelence, Regierungsland Pruluce, außerhalb von Classige


    


    Nate sah aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft und fühlte sich dabei in seine Vergangenheit zurückversetzt. Das alles schien so surreal, die Kleidung, der Gleiter, alles. Es rief in ihm die widersprüchlichsten Gefühle hervor.


    Er musste feststellen, dass er ganz automatisch aufrechter saß als sonst. Ob es nun an dem Auftrag oder an dem unterdrückten Lord in ihm lag, konnte er nicht sagen. Tatsache war, dass er früher nicht gerade ein Vorzeige-Adeliger gewesen war, er sich nun aber trotzdem daran erinnern musste, dass er hier nur eine Rolle spielte. Je schneller er herausfand, wer für den Waffendiebstahl verantwortlich war, desto besser.


    Ein Knurren in Verbindung mit dem Rascheln von Kleidung lenkte seine Aufmerksamkeit wieder ins Innere des Gleiters. Er unterdrückte ein Lächeln, weil er wusste, dass Trouble das nur als Bestätigung aufgefasst hätte. Der Junge war nur am Zupfen und Schimpfen, seit sie sich vor drei Stunden im Raumhafen umgezogen hatten.


    Nate wusste verdammt gut, dass die Nervensäge auf sein Mitleid spekulierte, aber das konnte er vergessen. Wenn er selbst Weste und Krawattentuch tragen musste, dann Trouble ebenfalls. Der Kleine sollte dankbar sein, dass auf Regelence ein gemäßigtes Klima herrschte. Auf Englor hatte es so unerträglich heiße Tage gegeben, dass man sich ausschließlich in klimatisierten Gebäuden hatte aufhalten können.


    Trouble gab jammernde Stöhner und Grunzer von sich und schien zu versuchen, sich durch windende Bewegungen durch die Lederpolsterung zu arbeiten.


    »Hör auf damit.«


    Trouble schnaubte und ließ sich zur Seite auf die Sitzbank fallen. Er packte den Stoff über seinem Oberschenkel, zupfte und zappelte, vermutlich, um seine Kniehosen ein bisschen lockerer zu machen.


    Kurz darauf riss er eine Hand nach oben und zerrte an seiner Halsbinde, gefolgt von dramatischen Lauten des Erstickens. Mit viel Aufwand glitt der Junge schließlich auf den polierten Holzfußboden und starrte finster zu Nate hoch.


    Nate hob nur eine Augenbraue.


    »Bring mich am besten gleich um.« Die Nervensäge ließ ihre Arme neben sich auf den Boden fallen. Sein Gesicht verzog sich und er schloss wimmernd die Augen.


    Nates Mundwinkel zuckten. Der Junge hatte wirklich einen Sinn für Dramatik – er war eine ziemliche Dramaqueen.


    »Was ist denn aus Ich bin Trouble, der Superspion! geworden?«


    Die hellen Augenbrauen zogen sich zusammen und ein blaugrünes Auge öffnete sich. »Das war, bevor ich gezwungen wurde, dieses Zeug anzuziehen. Das ist Kometenscheiße, Hawk!« Trouble stemmte sich mit einem Seufzen vom Boden hoch und hievte sich wieder auf die Sitzbank. »Die Hosen sind so eng, dass mir meine Eier praktisch unterm Kinn hängen. Oder vielmehr: Da wären sie, wenn die Schlinge um meinen Hals es nicht verhindern würde.« Er zog erneut an dem gestärkten, weißen Stoffstück, das kunstvoll an seinem Kragen befestigt war. »Ich verstehe nicht, warum ich auch dieses affige Kostüm anziehen muss. Ich soll doch ein Diener sein.«


    »Du bist ein Kammerdiener. Wie soll es glaubhaft sein, dass du für die Ordnung meiner Kleidung sorgst, wenn du dich nicht einmal selbst richtig anziehen kannst?«


    »Ich hab deine Kleidung nicht ausgesucht, sondern umgekehrt.« Er deutete auf seine Halsbinde, der Nate einen komplizierten Knoten verpasst hatte. »Warum kann ich nicht der Earl sein und du mein Kammerdiener?«


    »Weil sich ein Earl nicht am Boden wälzt und darüber beklagt, dass ihm unaussprechliche Teile seiner Anatomie unterm Kinn hängen.«


    Troubles Augen wurden groß. »Scheiße, Hawk, du klingst, als hättest du 'nen Stock im Arsch.«


    Nate drehte sich wieder zum Fenster und studierte die grünen Hügel und Bäume, um sein Grinsen vor Trouble zu verbergen. »Adelige sprechen auch Gegenstände im Hinterteil anderer Menschen nicht an.«


    »Wo wir gerade bei Ärschen sind –«


    »Trouble...«, brummte er warnend. Er hatte keine Ahnung, was die Nervensäge hatte sagen wollen, aber es war garantiert nichts, was der Kleine laut aussprechen sollte. Zumindest nichts Anständiges, aber er musste sich in seine Rolle einfinden. Natürlich war das ganz allein Nates Schuld, weil der Junge sein halbes Leben in der Gesellschaft von Raumfahrern verbracht hatte.


    »Waahaas? Ich meine doch nur... Das ist eine schwule Gesellschaft, oder? Heißt das also, ich kann mir einen Freund suchen?«


    Nate stöhnte laut auf. »Nein, kannst du nicht. Das hier ist Arbeit. Dein Job ist es, Informationen zu sammeln.« Der Gedanke, dass sein Sohn dabei möglichen Gefahren ausgesetzt war, gefiel ihm nicht. Und es erinnerte ihn daran, dass die Nervensäge bei seiner letzten Eskapade beinahe erschossen worden wäre.


    Ein Grinsen schlich sich auf das jungenhafte Gesicht. »Was ist, wenn ich dem Feind... nahekommen muss, um Informationen zu bekommen?«


    »Warum habe ich nur das Gefühl, dass du dich exakt in einer solchen Situation wiederfinden wirst?«


    Die Nervensäge zuckte die Schultern und wand sich noch ein bisschen, während er an seiner Weste zupfte.


    »Denk dran: Du bist der Bedienstete eines Earls. Wir sind nicht zum Spaß hier.«


    Das rote Lämpchen über der Tür begann zu blinken und zeigte damit eine eingehende Nachricht an. Nate warf noch einen Blick aus dem Fenster und erkannte, dass sie auf ein großes, verziertes Eisentor zuhielten. Er sah Trouble bedeutungsvoll an und hielt sich einen Finger an die Lippen, bevor er den Knopf des Intercoms drückte.


    »Guten Nachmittag, Lord Deverell«, begrüßte ihn ein tiefer Bariton, während die Torflügel aufschwangen und ihnen Einlass gewährten. »Ich bin Jeffers, der Butler des Anwesens. Willkommen in Townsend Castle. Mein Stellvertreter Thomas wird Euch in Empfang nehmen.«


    »Danke, Jeffers. Würden Sie bitte jemanden schicken, der meinem Kammerdiener mit dem Gepäck hilft?«


    Trouble verdrehte die Augen.


    »Sehr wohl, Milord.«


    »Danke.« Nate sah seinen Sohn finster an. Es war Zeit, die Sache ernst zu nehmen. Je schneller sie herausfanden, wer diese beschissenen Waffen gestohlen hatte und wie, desto schneller konnten sie zurück zur Lady Anna und mit dieser Farce aufhören. Das Intercom schaltete sich aus.


    Offensichtlich hatte die Nervensäge beschlossen, sich zu benehmen und die Rolle zu spielen, die ihm zugedacht war. Er zog zwar noch immer eine Grimasse, die seinen Hals ziemlich seltsam aussehen ließ und die wohl die Halsbinde kompensieren sollte, aber er saß aufrechter und riss sich zusammen.


    »Denk dran, dass du durch den Dienstboteneingang hineingehst, wenn wir ausgestiegen sind, und dass du dich nur unten oder in meinen Räumen aufhältst. Wahrscheinlich schläfst du in einem kleinen Zimmer, das mit meinem verbunden ist. Versuch, dich anständig zu verhalten, fluch nicht, halt dich gerade und erreg um Himmels willen kein Aufsehen.«


    »Ja, ja, ja, ich hab schon verstanden, dass ich –«


    »Ahem«, räusperte sich Nate.


    »Ich meine, sehr wohl, Milord.« Trouble seufzte. »Ich hatte Benimmunterricht und falls ich mehr Anleitung brauche, habe ich ein Referenzbuch auf meinem Reader im Koffer.«


    Nickend griff Nate nach seinem Kastorhut, der neben ihm auf dem Sitz lag. »Gut. Sieh zu, dass in unseren Räumen alles ausgepackt wird, während ich unsere Gastgeber kennenlerne.«


    Der Gleiter hielt an, die Tür öffnete sich und die Trittstufen klappten aus dem Fahrzeug nach unten aus. Nate setzte seinen Hut auf, bevor er den Gleiter verließ. Vier Dienstboten erwarteten ihn am Fuß der Treppe, den Uniformen nach zu urteilen ein höherer und drei niedere Lakaien.


    Ein hochgewachsener, grauhaariger Mann trat vor und verbeugte sich. »Seid gegrüßt, Lord Deverell. Ich bin Thomas, der stellvertretende Butler. Willkommen in Townsend Castle.«


    »Thomas.« Nate neigte den Kopf leicht. »Mein Kammerdiener wird Hilfe mit dem Gepäck benötigen.«


    »Sehr wohl, Milord.« Thomas schnipste mit den Fingern und die drei jüngeren Männer eilten zum Gleiter, wo sie begannen, das Gepäck aus dem Transportfach unter der Passagierkabine auszuladen.


    »Wenn Ihr mir folgen würdet, Milord, bringe ich Euch direkt zu Eurem Treffen. Es sei denn, Ihr möchtet Euch erst erfrischen?«


    »Nein, danke, Thomas. Ich würde gerne direkt mit Ihren Majestäten sprechen.«


    »Sehr wohl, Milord.«


    Trouble stieg aus dem Gleiter und sprach mit einem der Lakaien. Nate schickte noch ein Stoßgebet zu den Sternen, dass der Junge keinen Ärger machte, und stieg dann die breiten Betonstufen zur Eingangstür des Anwesens hinauf. Die Residenz im gotischen Stil war ein wundervolles Bauwerk, an dessen grauer Steinfassade sich Efeu emporrankte. Es erinnerte ihn ein wenig an Hutchins Hall, einen Landsitz in der Nähe seines ehemaligen Zuhauses, Hawthorne. Allerdings war Townsend Castle deutlich größer als Hutchins Hall.


    Das riesige, hölzerne Portal schwang auf und gab den Blick auf eine großzügige marmorne Eingangshalle frei. Sie zeugte von Geschmack und Reichtum, war jedoch unverkennbar maskulin gestaltet. Das Foyer wurde von einem Kristalllüster beleuchtet, dessen helles Licht sich in dem glänzenden, jadefarbenen Marmor widerspiegelte. Man hatte das Gefühl, ein Museum zu betreten, so sauber und prunkvoll sah es aus. Es war eine ganze Weile her, dass er sich in solchen Räumlichkeiten aufgehalten hatte.


    »Darf ich Euren Hut und die Handschuhe entgegennehmen, Sir?«


    Nate streifte sich die Handschuhe ab und reichte sie zusammen mit seinem Hut an Thomas weiter. Er war sich der klackernden Geräusche seiner Stiefel auf dem Naturstein nur zu bewusst, die in der Stille des Vestibüls widerhallten, als er Thomas folgte.


    Mit einem dumpfen Geräusch schloss sich die Eingangstür hinter Thomas und die Stimme, die Nate im Gleiter begrüßt hatte, meldete sich. »Thomas, führen Sie bitte Lord Deverell ins Herrenzimmer. Danach wird Ihre Anwesenheit im Gewächshaus dringend benötigt.«


    Der stellvertretende Butler schnitt eine Grimasse, drehte sich zu Nate um und verneigte sich. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Milord.« Er hob den Arm und wies geradeaus zu einer Tür und dann nach links, wo sich das Foyer zu einem riesigen, offenen Bereich ausweitete. Mit den beiden großen Treppen, die an den Seitenwänden entlang nach oben führten, war er äußerst beeindruckend.


    Irgendwo im Gebäude wurde eine Tür zugeschlagen und plötzlich hörte man Krach näherkommen. Es klang wie... Hundegebell? Es wurde lauter und darunter mischte sich ein wildes Klackern.


    Thomas' Schultern sackten nach unten und er ächzte, bevor er sich daran erinnerte, wer hinter ihm stand. Er warf Nate einen Blick über die Schulter zu, lächelte und beschleunigte seine Schritte.


    »Hier entlang, Milord.« Thomas erreichte die Tür und sie öffnete sich.


    Ein Rudel von etwa zehn Hunden, große wie kleine, kam um die Ecke geschossen und raste in Richtung Eingangstür. Ihre Krallen verursachten das klackernde Geräusch, als sie auf dem glatten Marmor nach Halt suchten.


    »Macht langsam! Jeffers, die Tür!« Ein attraktiver Mann mit einem wilden, dunklen Lockenkopf kam um die Ecke den Hunden hinterher und rannte dabei beinahe Thomas über den Haufen.


    Nur Nates schnelle Reflexe sorgten dafür, dass der Butler auf den Füßen blieb. Er packte die Schulter des älteren Mannes und hielt ihn fest, während er dem jungen Mann hinterhersah, der dem Rudel Bestien hinterherstürmte.


    Der Teenager trug Reitkleidung, zu erkennen an seinen hellbraunen Hosen und den glänzenden, schwarzen Schaftstiefeln. Die Enden seines blauen Gehrocks flatterten hinter ihm, als er über den polierten Stein schlitterte.


    »Entschuldigung, Thomas!«, rief er über die Schulter und folgte den Hunden dann zur Tür hinaus.


    Thomas stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und atmete tief durch. »Habt Dank, Milord.« Er murmelte etwas zu sich, das wie Lord Terror klang.


    Bevor Nate jedoch fragen konnte, was da eben passiert war, rannte ein quietschendes, nacktes, nasses Mädchen an ihm vorbei, gefolgt von einer älteren Frau.


    »Lady Mätzchen«, murmelte Thomas.


    Nate blinzelte. Bei allen Sternen, er war in einem Irrenhaus gelandet!


    »Ich bitte um Verzeihung?«


    Thomas' Augen weiteten sich. »Oh, du meine Güte. Nichts, Lord Deverell, gar nichts. Ich habe nur mit mir selbst gesprochen. Eine furchtbar schlechte Angewohnheit...« Er deutete erneut in die Richtung ihres Ziels.


    Beim Betreten des Raums überfielen Nate angesichts der dunklen, maskulinen Einrichtung die Erinnerungen an das Arbeitszimmer seines Vaters in Hawthorne. An den Wänden waren Bücherregale aus Mahagoni angebracht und eine gemütliche Sitzgarnitur mit Lederpolstern wirkte einladend auf den Betrachter. Tief sog Nate den Duft nach süßem Tabak, braunem Rum und Leder ein. Genau wie das Herrenzimmer in Hawthorne Manor. Er hatte diesen Raum immer geliebt.


    »Bitte, macht es Euch bequem. Kann ich noch irgendetwas für Euch –«


    Das Geräusch schneller Schritte ertönte und dann ein: »Muffff-iiinnn!« Ein hochgewachsener Mann, der aussah wie eine etwas ältere Version von dem, der die Hunde verfolgt hatte, streckte seinen Kopf durch die Tür herein. Seine goldenen Augen wurden groß, als er Nate sah.


    »Oh, Entschuldigung, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.« Der dunkle Schopf verschwand wieder und seine Schritte entfernten sich.


    Um Nates Mundwinkel begann es, verräterisch zu zucken. Er nahm auf dem kleinen, burgunderfarbenen Sofa Platz, das im rechten Winkel zum Schreibtisch stand.


    Thomas verzog das Gesicht und warf einen Blick in Richtung Tür. Er hatte es offensichtlich eilig, wollte aber nicht unhöflich sein und Nate hier sitzen lassen.


    »Milord –«


    Nate machte eine abwehrende Geste. »Keine Sorge, gehen Sie nur.«


    »Vielen Dank, Milord.« Der ältere Mann verneigte sich und verließ den Raum.


    Wenn dieser Haushalt immer so in Aufruhr war, wunderte es Nate nicht, dass die Diebe nicht erwischt worden waren. Seinen Informationen zufolge war Jeffers, der Hauptcomputer des Anwesens, zum Zeitpunkt des Diebstahls außer Betrieb gewesen. Nate hatte keine Details über die Abschaltung des Computers erhalten, nur dass Raleigh Townsend ihm alles Notwendige mitteilen würde, sobald er in der Residenz ankam.


    Das Fenster zu Nates linker Seite zerbarst. Scheiße! Nate landete flach auf dem Bauch auf dem Fußboden. Ein weißer Polo-Ball rollte über die Holzdielen und stoppte nur wenige Zentimeter vor Nates Gesicht. Was zum... Er hob den Ball auf und kam wieder auf die Füße, bevor er zu dem kaputten Fenster hinüberging.


    »Seid gegrüßt!« Ein junger Mann mit breiten Schultern und einem freundlichen Lächeln im Gesicht winkte ihm vom Rücken eines fuchsroten Pferds aus zu. »Tut mir leid, ich habe Euch nicht getroffen, oder?«


    Nate schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts passiert.« Er hielt den Ball hoch. »Möchtet Ihr den zurückhaben?«


    »Ja, bitte. Seid Ihr der Earl?«, fragte der Reiter.


    »Ja, und mit wem habe ich die Ehre?« Nate warf den Ball ins Freie.


    »Ich bin Prinz Colton. Es war mir ein Vergnügen, Milord.« Er tippte sich an die Schläfe und dirigierte sein Pferd in Richtung des Balls.


    Colton? Der zweitjüngste Prinz. Seiner Ähnlichkeit mit den anderen beiden Gentlemen nach zu urteilen, die Nate bereits gesehen hatte, ging er davon aus, dass es sich um Geschwister handelte. Himmel, die königliche Familie war ganz schön anstrengend. Langsam bekam er einen Verdacht, warum Jeffers außer Betrieb gewesen war.


    Als er vom Fenster zurücktrat, ließ ein Rascheln Nate mitten im Schritt innehalten. Blätter segelten zu Boden und von oben erklang ein unwilliges Geräusch.


    »Verdammte Scheiße, das darf doch nicht...«, zischte eine leise, männliche Stimme.


    Ziemlich hoch oben in dem Baum, der dem Fenster am nächsten war, balancierte ein Junge auf allen vieren schwankend auf einem schmalen Ast. Er reckte sich nach einem flachen Gerät, das wie ein Bildschirm aussah und sich in einer Astgabel verklemmt hatte. So ungeschickt, wie er dabei vorging, schien der Absturz unausweichlich. Ein Zuruf, vorsichtig zu sein, würde den Jungen vermutlich vor Schreck noch schneller zu Boden schicken, also rannte Nate zu der Doppeltür, die nach draußen führte. Er erreichte den Baum in dem Moment, als der Ast unter dem Jungen gefährlich knackste.


    »Woah!« Der Junge schwankte und fiel gegen den Ast, in dem sich sein Computer verhakt hatte, und der Stoß befreite das Gerät. »Dreck!«


    Der Bildschirm stieß beim Sturz nur mit einem Zweig zusammen. Nate fing ihn auf, bevor er den Boden berührte.


    Der junge Mann keuchte erschrocken und sein Blick traf Nates. Dieser erstarrte. Der Junge – Nein, das stimmte nicht. Er war jung, ja, aber kein Kind mehr – war atemberaubend. Nate starrte fasziniert in die großen, grauen Augen. Der Mann war einfach nur schön. Er war ziemlich klein, weswegen Nate ihn zunächst fälschlicherweise für ein Kind gehalten hatte. Schwarze Locken umrahmten ein attraktives Gesicht und er hatte seine volle Unterlippe zwischen seine Zähne gezogen.


    »Ähm, danke... Ich... hm... woah!« Die Füße des Mannes rutschten von dem Holz ab, sodass er sich nur noch mit den Händen festhalten konnte und nun in drei Metern Höhe von dem Ast hing.


    Nate legte den Bildschirm in sicherer Entfernung auf den Boden und streckte die Arme aus. »Ich fange dich. Lass los.«


    »Ich...«


    »Lass los.«


    »Okay. Aber nicht fallen lassen!« Der Mann ließ mit einem zögerlichen Laut los.


    Er schien kaum etwas zu wiegen, als er in Nates Armen landete. Nate ging ein wenig in die Knie, um den Aufprall abzufedern. Er sah in das schöne Gesicht und sein Magen verkrampfte sich.


    Aus der Nähe betrachtet hatten die Augen des jungen Mannes die Farbe von geschmolzenem Stahl. Er hatte makellose, helle Haut und volle Lippen. Die Hitze seines Körpers, der sich an Nates Oberkörper presste, ließ seinen Penis zucken.


    Der Mann war schlank und nicht besonders groß, aber er hatte breite Schultern, die von ansehnlichen Muskeln unter der maßgeschneiderten Kleidung zeugten. Was würde Nate dafür geben, diesen Körper hüllenlos zu sehen und die hübschen Lippen um seinen harten Schwanz.


    Nate schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, seinen Puls auf ein Normalmaß zu drosseln. Er hatte eine Mission zu erfüllen und konnte es sich nicht leisten, mit irgendwem anzubandeln. Außerdem standen die Chancen gut, dass es sich hierbei um einen der Söhne seiner Gastgeber handelte.


    Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um die rosafarbene Zunge zu sehen, die zwischen den verführerischen Lippen hervorschoss und sie befeuchtete. Nates Schwanz – inzwischen vollkommen erigiert – drückte sich gegen die Knopfleiste seiner Pantalons.


    Der Blick des Mannes huschte über Nates Gesicht, während er eine Hand hob und mit seinen langen, eleganten Fingern über seinen Bart strich.


    »Wer seid Ihr?«, flüsterte er heiser.


    Nate bemerkte nicht einmal, dass er sich nach vorne gebeugt hatte, bis der Mann zurückfuhr und ihm dabei beinahe vom Arm fiel. Er stellte den Anderen auf die Füße und beobachtete ihn, wie er seine Weste richtete. Als er seine Hosenbeine abklopfte, schien er zu bemerken, dass er ein Problem hatte.


    Gut, auch an dem jungen Lord war das gerade eben nicht spurlos vorübergegangen, er war lediglich überrascht. Was natürlich keine Rolle spielte. Nate war nicht interessiert.


    Sicher doch.


    Er verbeugte sich. »Nathaniel Hawkins, Earl of Deverell.«


    Der junge Mann riss die Augen auf und versuchte hastig, seine offensichtliche Erektion zu verbergen. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere, bevor er seinen Computer entdeckte. Er hob den Bildschirm auf, hielt ihn sich vor den Schritt und suchte Nates Blick. Sein verlockender Mund formte ein O, gefolgt von scharfem Lufteinziehen. Der Mann blinzelte und schüttelte den Kopf, als wollte er wieder klar werden.


    »Danke, dass Ihr mich gerettet habt, Milord. Ich... hm... mein Pad hat sich auf dem Weg nach oben verhakt.«


    Nate wollte ihn gerade nach seinem Namen fragen und warum er überhaupt in dem Baum gewesen war, als eine ältere Version des jungen Mannes im Fenster erschien.


    »Was ist denn mit dem Fenster passiert? Aiden?«


    Der jüngere Mann, Aiden, runzelte die Stirn. Er sah kurz zu Nate und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich war's nicht, Cony. Ich wollte nur den Garten aus einer anderen Perspektive sehen.« Aiden schaute wieder zu Nate und diesmal war sein Blick flehend, bevor er sich verneigte. »Vielen Dank noch einmal, Milord.«


    Bevor Nate etwas erwidern konnte, machte sich die Erscheinung in Richtung der Rückseite des Anwesens davon. Sehr merkwürdig. Anscheinend wollte der Junge nicht, dass Nate seinen Sturz vom Baum erwähnte. Oder wollte er nicht, dass Nate verriet, wer das Fenster zerstört hatte?


    »Lord Deverell?«


    Nate riss sich von Aidens Kehrseite los und drehte sich zum Fenster um. »Lord Raleigh?«


    Raleigh lächelte. »Ja, bitte kommt herein. Ihr wisst nicht zufällig, was mit dem Fenster passiert ist, oder?«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nate schwenkte den Scotch in seinem Glas und ließ sich mit überschlagenen Beinen in das bequeme Lederpolster des Sofas sinken. Das hier war definitiv eine Abwechslung zu seinem normalen, geregelten Alltag.


    Er hatte fast zwei Stunden im Gespräch mit König Steven und Prinzgemahl Raleigh verbracht – und sie waren schnell übereingekommen, auf ihre Titel zu verzichten und sich beim Vornamen anzusprechen. Nate mochte beide ziemlich gern.


    Beide Männer waren etwas älter als Nate und ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte. Steven wirkte immer recht entspannt. Er vermittelte beinahe den Eindruck eines faulen Gemüts, doch sein körperlicher Zustand strafte dies Lügen. Er war nicht übermäßig groß, aber muskulös, mit einem breiten Brustkorb und schmalen Hüften. Das war kein Mann, der den ganzen Tag Müßiggang betrieb.


    Raleigh war nicht direkt verkrampft, aber auch nicht so umgänglich wie Steven. Er rief in Nate das Bild einer großen Katze hervor, immer wachsam und sprungbereit. Er sah auch aus wie eine, hochgewachsen und athletisch gebaut. Nate hatte keine Zweifel, dass der Mann genauso schnell wie stark war. Er stellte sich insgeheim die Frage, was genau Raleigh für die IN tat.


    Nate nippte an seinem Drink, während er versuchte, die Tatsache für sich zu ergründen, dass die Townsend-Söhne dafür verantwortlich waren, dass der Residenz-Computer abgeschaltet worden war. Das hatte er ja schon vermutet, bevor Raleigh die Wahrheit enthüllt hatte.


    »Nur, damit ich das richtig verstehe: Die Prinzen haben Jeffers abgeschaltet, um sich ein wenig freie Zeit zu verschaffen?« Nate runzelte die Stirn. Auf ihn machte es den Eindruck, als würden die Prinzen ohnehin schon tun, wonach ihnen der Sinn stand.


    Steven nickte. Er hatte in einem Sessel Nate gegenüber Platz genommen. Eine schwarze Locke fiel ihm in die Augen. »Raleighs Kinder sind ziemliche Plagen.«


    Raleigh strich seinem Mann die Strähne aus der Stirn und erhob sich von seinem Platz auf der breiten Armlehne des Sessels. »Warum sind es eigentlich immer deine Kinder, wenn sie etwas Gutes und Bemerkenswertes tun? Wenn sie etwas anstellen, sind es plötzlich meine und nur noch meine.« Er ging zum Schreibtisch und lehnte sich an eine Ecke.


    »Muss ich dich daran erinnern, dass du derjenige warst, der sechs Kinder haben wollte?« Um Stevens Mundwinkel zuckte es und um seine sherryfarbenen Augen bildeten sich Lachfältchen. Dem Mann gefiel es sichtlich, seinen Gefährten zu necken. »Außerdem: Sie haben deine DNA, wie könnten sie also etwas anderes als Satansbraten sein? Und da ich mir absolut sicher sein kann, dass es deine Gene und nicht meine sind, die sie so haben werden lassen...« Er zuckte die Schultern und erwiderte Nates Blick, begleitet von einem mutwilligen Grinsen und einer hochgezogenen Augenbraue.


    Raleigh schnaubte. Raleigh war eine der elegantesten und befehlsgewohntesten Personen, die Nate je getroffen hatte – dieses Schnauben war so untypisch. Es ließ ihn mehr wie Aiden wirken.


    Der Gedanke an Aiden erinnerte Nate sofort daran, wie gut der Mann ein paar Stunden zuvor in seinen Armen ausgesehen hatte, und Nates Penis begann, sich zu regen. Er tauschte seine überkreuzten Beine.


    »Ahem. Ich dachte, ihr hättet nur fünf Kinder? War das eine Fehlinformation?«


    Steven lachte leise. »Wir haben auch nur fünf Kinder, weil ich ihm letztlich doch etwas Vernunft einreden konnte.«


    Raleigh schnappte sich einen Stift vom Schreibtisch und warf ihn nach dem König. Dann wandte er sich wieder Nate zu. Seine grauen Augen funkelten amüsiert. »Nein, das war keine Fehlinformation. Wir haben fünf und Muffin.«


    »Muffin?« Nate blinzelte. Er nahm an, dass sie von dem kleinen Mädchen sprachen, das er zuvor gesehen hatte, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, in welcher... Beziehung sie zu ihnen stand.


    Mit einem lauten Lachen warf Steven den Stift zurück und traf seinen Ehemann an der Brust.


    Raleigh ignorierte ihn komplett. »Muffin ist das Mündel unseres Ältesten. Ich denke, irgendwie ist sie auch unseres, aber Rexley hat sie als Neugeborenes gefunden. Er war mit seiner Anstandsbegleitung bei einem Einkauf und hörte sie weinen. Sie ist in einer Gasse hinter dem Laden ausgesetzt worden und hat Rexley an einen Muffin erinnert, so dick und rund wie sie war. Es war noch vor seinem Mittagessen.« Raleigh lachte leise.


    Nate runzelte die Stirn. Soweit er es verstanden hatte, bekamen die Bürger von Regelence ihre Nachkommen durch ein Verfahren künstlicher Befruchtung und anschließender Entwicklung des Fötus in einem Brutkasten. Das stimmte offensichtlich in Bezug auf die Prinzen, denn diese hatten unverkennbar sowohl Stevens als auch Raleighs DNA.


    Natürlich war auch eine Eizelle mit im Spiel, aber in den meisten Fällen wurde die DNA der Spenderin vollständig entfernt, da sie unnötig war, solange das gezeugte Kind nicht zu besagter Frau gehörte.


    »Warum sollte jemand ein Kind, das sie sich haben machen lassen, aussetzen? Hätten sie sie nicht einfach so erstellen lassen können, wie sie wollten?«


    Steven schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass sie auf natürlichem Weg empfangen wurde. Aber davon abgesehen erlauben unsere Gesetze keine Eingriffe in die spätere Entwicklung des Babys, abgesehen von ein paar Kleinigkeiten. Bei gleichgeschlechtlichen Paaren darf entschieden werden, ob sie ein männliches oder ein weibliches Kind haben wollen. Aber abgesehen davon und der Veranlagung zur Homosexualität verbietet unsere Gesetzgebung strengstens eine genetische Beeinflussung.«


    Interessant. Nate nippte erneut an seinem Scotch. Die meisten Planeten, auf denen es diese Art von künstlicher Befruchtung gab, setzten auf ein Alles-oder-nichts-Prinzip. Sie eliminierten sämtliche unerwünschten Charakterzüge und Krankheiten und erlaubten keine natürliche Empfängnis.


    »Natürliche Schwangerschaften sind erlaubt?«


    »Oh, ja. Tatsächlich liegt die Rate normal geborener Kind zu künstlich erschaffenen bei achtzig zu eins außerhalb der Aristokratie. Das Verfahren ist sehr teuer. Wir sind eine patriarchale Gesellschaft, daher liegt die Quote im Adel bei annähernd 100 Prozent. Gelegentlich wird ein Lord ohne die sichere Bevorzugung von Männern geboren und...« Raleigh zuckte die Schultern. »Das ist jedoch wirklich selten.«


    Das gefiel Nate. Und es ergab Sinn. Wenn jeder perfekt gewesen und steinalt geworden wäre, wäre die Population explodiert. Und nicht nur das... wie langweilig wäre es, wenn jeder Einzelne makellos gewesen wäre? Und gleichgeschlechtliche Paare waren nicht nur akzeptiert, in der Adelsschicht waren sie auch noch die Norm. Zu dumm, dass sein eigener Heimatplanet keine ähnlichen Werte besaß. Wenn dem so gewesen wäre, hätte er sich nie zu diesem Duell gezwungen gesehen... Ein Duell, das ihn seine Familie gekostet hatte.


    Nate schüttelte die Gedanken ab. Das war irrelevant. Er war hier, um die Hintergründe einer Straftat aufzudecken.


    »Du hast gesagt, dass eure Kinder Jeffers abgeschaltet haben?«


    Seufzend nahm Raleigh den Untersetzer seines Glases in die Hand und spielte damit herum. »Ja. Und ich weiß, was du jetzt denkst, Nate, aber sie haben damit nichts zu tun. Sie wissen nicht einmal von meiner Verbindung zur IN, geschweige denn von dem Waffenlager, das wir für sie unterhalten.«


    Er glaubte Raleigh, aber irgendwas passte hier nicht zusammen. Nate musste es komplett verstehen, um die Prinzen von seiner Liste der Verdächtigen zu streichen. »Ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln. Du sagst, dass sie nichts damit zu tun haben, gut. Aber warum sollten sie den Computer abschalten?«


    »Sie wollten für eine Weile die Freiheit außerhalb des Schlosses genießen«, antwortete Steven.


    »Was meinst du damit? Sie scheinen mir auch so ziemlich viele Freiheiten zu genießen.« Verdammt. Das hätte er auch anders formulieren können, aber zurücknehmen würde er es auch nicht – immerhin war es nur die Wahrheit.


    Steven lachte verhalten. »Ja, das tun sie, mehr als die meisten anderen jungen Lords, würde ich sagen. Wir verbieten ihnen selten etwas, solange es vernünftig ist und sie eine entsprechende Begleitung mitnehmen. Aber das ist die Krux an der Sache: Sie wollen keine Aufsicht von einem Anstandswauwau.«


    »Warum überhaupt eine Begleitung? Sie sind doch alle erwachsen, oder nicht?«


    Steven starrte Nate an, als hätte dieser den Verstand verloren. Raleigh warf den Untersetzer zurück auf den Schreibtisch und erhob sich. Er ging zu Steven und begann, seine Schultern zu massieren.


    »Auf Nates Heimatplaneten ist es die Unschuld junger Damen, die als schützenswert gilt, nicht die der Herren.«


    Steven nickte und ließ den Kopf ein wenig nach vorne sinken. »Ich verstehe.«


    Es beeindruckte Nate, dass Raleigh sich die Mühe gemacht hatte, seine Wurzeln zu recherchieren.


    Raleigh schaute zu Nate hinüber. »Hier passen wir auf die jungen Herren des ton auf. Bis ein Lord sein fünfundzwanzigstes Lebensjahr erreicht hat oder vorher heiratet, muss er unberührt bleiben. Im Prinzip ist es wie in der Gesellschaft, nach deren Vorbild unsere erschaffen wurde, im England des neunzehnten Jahrhunderts auf der Erde. Da unsere Gesellschaft allerdings vorwiegend aus Männern besteht, sind es unsere jungen Lords, nicht unsere jungen Ladys.«


    Der Prinzgemahl legte den Kopf schief. »Englor ist exakt nach dem Vorbild Englands geschaffen worden, nicht wahr?«


    »In der Tat.« Nate nippte an seinem Scotch. »Aber ich verstehe dieses Prinzip nicht. In unserer Gesellschaft tut man das, um sicherzugehen, dass der Erbe eines Mannes sein leibliches Kind ist, aber hier... Warum besteht die Notwendigkeit, dass ein junger Lord jungfräulich bleibt?«


    »Eine echte Notwendigkeit besteht nicht, aber so ist es seit alters her«, meinte Steven.


    Raleigh nickte zustimmend. »Militär und Politik waren hier schon immer die treibenden Kräfte, was den Umständen geschuldet ist, wie wir die Unabhängigkeit von unseren Nachbarsystemen erlangt haben. Daraus hat sich ergeben, dass wir inzwischen der regierende Planet im Regelence-System sind.«


    »Unglücklicherweise kümmert sich die IN nur um interplanetare und intergalaktische Angelegenheiten. Wir mussten also sichergehen, dass wir die intelligentesten und stärksten Kämpfer hervorbrachten, um unsere Freiheit innerhalb unseres Systems zu sichern. Sagt dir die irdische Legende der Heiligen Schar von Theben etwas?«


    Nate hatte im Rahmen seines Offizierstrainings alles Mögliche gelernt, aber diesen Teil der Geschichte hatte er aufgrund seiner eigenen sexuellen Orientierung behalten.


    »Legendäre Krieger im antiken Griechenland. Eine Eliteeinheit aus Liebespaaren, die zusammen Seite an Seite kämpften.«


    »Genau. Man ging davon aus, dass Liebespaare besser zusammen kämpften als Krieger ohne diese Verbindung, da sie viel weniger bereit waren, sich während einer Schlacht im Stich zu lassen. Es ist ein Band, das selbst über der Familie oder der Volkszugehörigkeit steht. Unsere Gesellschaft wurde im Prinzip auf dieser Basis gegründet. Junge Männer blieben unberührt und verbanden sich, wenn sie erwachsen wurden, um zusammen in den Kampf zu ziehen. Diese Praxis trug dazu bei, gewisse Familien miteinander zu verbinden.


    Es hat über all die Jahrhunderte exzellent funktioniert und wir haben uns zu dem entwickelt, was wir heute sind. Auch wenn heutzutage nicht mehr alle Männer zum Militärdienst verpflichtet sind und auch die Mehrheit keine arrangierten Heiraten mehr eingeht, haben doch alle Adeligen bis zu ihrer Vermählung jungfräulich zu bleiben.«


    »Das überrascht mich. Niemand hat ein Problem damit?«


    Raleigh zuckte die Schultern. »Wie ich schon sagte: Es ist eben Tradition. Obwohl wir inzwischen die fortschrittlichste Technologie haben und unseren Nachwuchs künstlich mit der DNA zweier männlicher Partner zeugen können, geht es darauf zurück, was die Familien einst damit beabsichtigten: ihre politische Macht zu stärken. Als Jugendlicher habe ich es auch gehasst, aber es ist eben so üblich und mal ganz im Ernst, es hat bis jetzt funktioniert. Unsere Soldaten sind mit die besten in der ganzen Galaxie und unsere Kriminalitätsrate liegt weit unter der anderer Planeten.


    Steven, ich selbst, die Kinder, wir haben zwar Wachleute und einen Sicherheitsdienst für die Residenz, aber wir bewegen uns frei in unserem Volk. Nicht alle Planeten können das von sich behaupten. Ich will damit nicht sagen, dass wir das alles nur aufgrund dieser Tradition haben, aber wenn du einmal anfängst, Dinge zu verändern... Es hat schon seinen Grund, dass Erwachsene den Planeten regieren.«


    Es erschien Nate immer noch unfair, aber immerhin verstand er es jetzt besser.


    »Frauen sind also in Ordnung, aber ich sollte mich tunlichst von Männern unter fünfundzwanzig fernhalten?«


    »Oh. Du bevorzugst Frauen?«, fragte Steven.


    »Nein, tue ich nicht.« Was zum Problem werden könnte. Es bestanden gute Chancen, dass er sich mit einem Ehemann wiederfand, wenn er nicht aufpasste. Genau das, was er jetzt brauchte.


    Steven hob grinsend eine Augenbraue. »Bist du verheiratet?«


    Nate schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin schon so lange auf der Lady Anna, dass ich nie die Zeit gefunden habe, jemanden kennenzulernen. Es gibt nur mich und meinen Sohn.« Als er das Glitzern in Stevens Augen sah, hätte sich Nate am liebsten in den Hintern getreten, dass er seine Sexualität preisgegeben hatte. Diesen Blick kannte Nate und eigentlich hatte er gedacht, ihn nie wieder zu sehen.


    »Kannst du tanzen?«, mischte sich Raleigh ein, ohne seine Hände von den Schultern seines Mannes zu nehmen.


    Verdammt. Nate neigte zustimmend den Kopf.


    Das Lächeln des Königs wurde noch strahlender. Der Mann führte irgendwas im Schilde. »Dann wirst du uns heute Abend begleiten. Wir besuchen Duke-Consort Keithmans Ball.«


    Nate öffnete den Mund, um zu protestieren und dem königlichen Paar zu erklären, dass er die Bediensteten und Jeffers im Besonderen befragen musste, wurde aber von Steven zum Schweigen gebracht, als dieser sich erhob. Nate sprang auf, um seinen Respekt zu bekunden.


    »Wunderbar. Du musst ohnehin deine Fassade als unser Gast aufrechterhalten. Wir wollen doch nicht, dass die Dienerschaft auf die Idee kommt, du würdest hier Ermittlungen durchführen. Wir sehen dich dann heute Abend, Nathaniel. Nutz bitte die Zeit vor dem Ball, um dich auszuruhen. Du hast morgen noch den ganzen Tag, um Nachforschungen anzustellen.«


    Steven ging zur Tür. »Jeffers, du darfst wieder hereinkommen und das Sicherheitssiegel auf diesem Raum aufheben. Und öffne die Tür, bitte.« Die Tür schwang auf und Steven verließ den Raum, unübersehbar beschwingt.


    Der Mann sah aus wie eine dieser Mütter, die nur nach einer erfolgreichen Verheiratung ihrer Kinder trachteten und an die sich Nate noch zu gut aus seiner Jugend erinnerte. Und hatte Steven gerade zufrieden gelacht?


    Nate warf Raleigh einen Blick zu, der noch immer hinter dem nun leeren Stuhl seines Ehemanns stand.


    Raleigh schnitt eine Grimasse. »Triff mich morgen nach dem Frühstück, dann gehen wir die Informationen durch, die ich bis jetzt zusammentragen konnte. Denk daran, auf dem Ball die Ohren offen zu halten. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur davon ausgehen, dass der Täter jemand ist, der direkt in der Residenz oder dem Anwesen arbeitet, aber...«


    Er schlenderte in Richtung Tür. Kurz bevor er sie erreichte, hielt er inne und schaute zu Nate zurück. »Mach dir keine Sorgen, einen der Jungen zu kompromittieren. Hier im Haus und auf dem ganzen Schlossgelände ist Jeffers eine sehr effektive Anstandsdame.« Damit verließ auch er den Raum.


    Nate streckte sich. Plötzlich nahm er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Er drehte sich zum Fenster, gerade noch rechtzeitig, um einen dunklen Lockenschopf über großen, grauen Augen verschwinden zu sehen.


    Aiden.


     

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 4

  


  
     


     


    Gleich hatte er es. Den Schnitt des Kinns noch ein bisschen schärfen und die Wangenknochen etwas höher setzen, zum Schluss noch ein paar Schattierungen hinzufügen. Jetzt!


    Aiden lehnte sich zurück und musterte kritisch seine Zeichnung. Er hatte die Gesichtszüge des Mannes exakt eingefangen, bis hin zu dem raubtierhaften Glitzern in seinen Augen. Das kantige Kinn, der sauber gestutzte, beinahe schwarze Bart und die gerade, schmale Nase, alles war perfekt. Selbst die Wellen des dunklen Haars auf seinem Kopf sahen weich aus und schienen danach zu schreien, dass man mit den Fingern hineinfuhr.


    Er musste nur noch Farbe hinzufügen. Braun und Schwarz mit einem Hauch Rot und Gold für seine Haare. Ein warmes Kastanienbraun für seine Augen. Seine Haut war nicht so blass wie die der meisten Gentlemen. Sie hatte einen dunklen Goldton, vielleicht sogar ein helles Bronze. Der Mann war ein wahr gewordener Traum für jeden Künstler.


    Aiden starrte auf sein mittelgroßes Zeichenpad. Bei allen Sternen, der geheimnisvolle Fremde war wirklich attraktiv! Und er hatte etwas Gefährliches an sich... Wer war er? Also, in Wirklichkeit?


    Er war ein Earl, der Earl of Deverell, Nathaniel Hawkins. So viel hatte Aiden schon erfahren. Sie waren zusammengerufen worden, um den Earl offiziell kennenzulernen, und sollten sich dann für den Ball fertigmachen.


    Irgendwas stimmte nicht. Aiden wusste nur noch nicht, was. Er hatte den dringenden Verdacht, dass es mit dem zu tun hatte, was während seines kleinen Ausflugs zu den Docks verschwunden war. Unglücklicherweise hatte er keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte. Er hatte Cony zweimal danach gefragt, doch dieser hatte das Thema geschickt abgewehrt mit der Aussage, dass es sich um etwas Geschäftliches handelte. Jeffers hatte das Gleiche gesagt. Was verschwiegen sein Vater und Cony?


    Aiden speicherte die Zeichnung auf seinem Pad. Er musste sich für den Ball umziehen, anstatt hier an seinem Waschtisch herumzusitzen und über der Zeichnung eines Mannes zu grübeln, den er noch nicht einmal kannte.


    Nathaniel Hawkins rief Gefühle in Aiden hervor, über die er lieber nicht zu genau nachdachte. Seit er heute Nachmittag in den Armen des Lords gelegen hatte, befand sich sein Körper in Aufruhr. Er fühlte sich wie damals, als Payton und er sich mit dreizehn am Brandy ihres Vaters bedient hatten – ein wenig schwindelig und... glücklich?


    Selbst sein Penis hatte sich über die Nähe des Earls gefreut, so wie er es jetzt bei der Erinnerung wieder tat. Aiden rieb über die Beule in seinen Pantalons. Das fühlte sich so gut an. Er erhöhte den Druck etwas. Es wäre geradezu skandalös, wenn er so draußen herumliefe, also musste er das schnellstens loswerden.


    Er schloss die Augen und stellte sich das weiche, dunkle Haar vor, die breiten Schultern und die langen, muskulösen Beine. Nathaniel. Aiden hatte bereits zwei Knöpfe seiner Hose geöffnet, als sich die Tür zu seinem Ankleidezimmer öffnete.


    »Aiden?«


    Aiden fuhr zusammen, riss seine Hand zurück und schnappte sich das Zeichenpad von der marmornen Ablage seines Waschtischs, um es sich auf den Schoß zu legen. Konnte hier eigentlich niemand anklopfen? Dreck! Er wäre beinahe erwischt worden, wie er sich selbst anfasste. Wie peinlich!


    Nathaniels Augen schienen ihm von seinem Pad aus zuzuzwinkern. Aiden runzelte die Stirn. Wann hatte er angefangen, den Mann in Gedanken bei seinem Vornamen zu nennen? Das war so persönlich, als wäre der Mann ein enger Vertrauter. Aiden entfuhr ein unwilliger Laut. Deverell war definitiv nicht gut für seinen Gemütszustand.


    »Aiden? Warum bist du noch nicht umgezogen?« Payton stemmte die Hände in die Hüften und sah sich suchend um. »Wo ist Benson? Er sollte dir doch beim Fertigmachen helfen.«


    Benson hatte Aidens Abendgarderobe bereitgelegt, aber danach hatte Aiden ihn entlassen. Er hatte nicht gewollt, dass sein Kammerdiener um ihn herumschwirrte, während er die Zeichnung vollendete.


    Aiden zuckte die Schultern und sah auf seine Skizze hinunter, was nicht dazu beitrug, seine Erregung zu dämpfen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich alleine anziehen werde.«


    »Warum wirst du so rot?« Payton schnappte sich das Pad aus Aidens Händen.


    Aiden sog scharf Luft ein und versuchte, das Gerät zurückzubekommen. »Hey!«


    Payton schien allerdings mehr an der Zeichnung als an seinem jüngeren Bruder interessiert zu sein, sehr zu Aidens Erleichterung. Er schaute Aiden an und hielt seine Beute außerhalb seiner Reichweite. Den Sternen sei Dank! Die Angst vor Entdeckung wirkte wahre Wunder auf Aidens Erektion. Sie verschwand rasch.


    »Payton...«


    Payton durchquerte den Raum und ließ sich auf der smaragdgrünen Chaiselongue nieder, die neben der Tür zu Aidens Schlafzimmer stand. Er war noch immer auf die Anzeige des Pads konzentriert.


    »Was, glaubst du, ist hier los? Findest du es nicht auch seltsam, dass weder Cony noch Vater diesen Mann je zuvor erwähnt haben?«


    »Ja, schon. Ich denke, es hat mit dem zu tun, was während der Abschaltung von Jeffers gestohlen wurde.«


    »Sehe ich genauso.« Payton runzelte die Stirn und sah auf. »Ich habe immer noch nicht herausgefunden, was es war. Du?«


    Aiden schüttelte den Kopf. »Nein. Hast du Rexley schon gefragt?«


    »Er weiß es auch nicht. Oder behauptet es zumindest.«


    Aiden zog eine Augenbraue hoch. »Du denkst, er lügt?«


    »Das kann man bei Rexley nie so genau sagen. Ich weiß, dass Vater ihm mehr erzählt als dem Rest von uns. Ich nehme mal an, weil er der Thronfolger ist.« Erneut schaute Payton sich die Skizze an und legte dabei den Kopf von einer Seite auf die andere. »Er sieht ziemlich gut aus... Zumindest wenn man wilde, raue Männer mag, oder?«


    Oh ja!


    »Ich denke schon. Ich habe vorhin versucht, ihn, Cony und Vater zu belauschen. Colton hat das Fenster des Herrenzimmers kaputt gemacht, deswegen –«


    Paytons Kopf schoss hoch und seine bernsteinfarbenen Augen weiteten sich. »Hast du was erfahren?«


    Wohl kaum. Jeffers war es nicht erlaubt gewesen, etwas aus dem Raum aufzuzeichnen, aber er hatte das Zimmer sehr wohl gegen Lauschangriffe abgeschirmt.


    »Nichts Wichtiges. Ich konnte nicht nahe genug heran, ohne dass Jeffers gedroht hat, den Alarm auszulösen. Als Vater Jeffers schließlich wieder hereingelassen hat, gab es nichts mehr zu sehen oder zu hören. Na ja, außer dass Cony den Earl gebeten hat, sich morgen nach dem Frühstück noch einmal mit ihm zu treffen, damit sie Conys Informationen durchgehen können. Cony denkt, dass der Diebstahl von einem der Diener ausgeführt wurde.«


    »Interessant.« Payton starrte ins Leere und kaute auf seiner Unterlippe herum. Das machte er fast immer, wenn er nachdachte.


    Aiden warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Waschtisch. Er hatte noch zwanzig Minuten, um sich für den Ball anzukleiden. Er sollte sich fertigmachen, aber er hatte keine Lust. Solche Festivitäten ödeten ihn an. Die ganzen machthungrigen Lords, die ihn mit ihren Söhnen verkuppeln wollten, waren höchst lästig. Wann bekamen die es endlich in ihre Dickschädel, dass Aiden nicht heiraten würde?


    Aiden seufzte und sammelte die weiße Unterhose und die marineblauen Kniehosen ein, die Benson für ihn herausgelegt hatte.


    »Jeffers, lade bitte den Inhalt meiner Zeichenpads in meinen Kunstspeicher.«


    »Sehr wohl, Lord Aiden«, antwortete der Computer.


    Aiden knöpfte seine Pantalons auf und zog sich das Hemd aus dem Hosenbund. Seine Weste und die Halsbinde hatte er vorhin schon abgelegt.


    »Payton, machst du bitte das Pad aus? Ich nehme heute Abend nur das kleine mit.«


    »Hm?« Payton blinzelte und fixierte ihn dann, als er langsam aus seinen Gedanken auftauchte. »Sicher.« Er schaltete das Gerät aus und legte es beiseite, bevor er aufstand. »Du weißt, dass du bei gesellschaftlichen Anlässen nicht zeichnen darfst. Vater reißt dir den Kopf ab, wenn er dich erwischt.«


    Er begann, zwischen der Tür zu Aidens Schlafzimmer und der zum Wasserklosett auf und ab zu gehen.


    »Ja, wenn er mich erwischt.« Aiden schlüpfte in seine Kniehosen. »Ich muss mit Deverell reden.«


    »Warum? Ich bezweifle stark, dass er dir erzählen wird, was gestohlen wurde und warum er hier ist.«


    Schnaubend setzte Aiden sich, um seine Strümpfe zu richten. »Das würde alles vereinfachen. Aber es geht darum, dass ich heute Nachmittag vom Baum vor dem Herrenzimmer gefallen bin.«


    Paytons Augen wurden groß. Er blieb stehen und setzte sich erneut auf die Chaiselongue Aiden gegenüber. »Wie das denn?«


    »Ich habe versucht, die Gartenanlagen aus der Vogelperspektive einzufangen, als sich mein Zeichenpad in einer Astgabel verklemmt hat. Ich bin runtergefallen und Deverell hat mich aufgefangen.«


    »Aha.« Payton verengte die Augen und grinste. »Und warum wirst du so rot?«


    »Was?« Aiden tat sehr geschäftig, indem er sich das Hemd über den Kopf zog und dann zur Kommode ging, wo Benson das Oberteil für den Abend bereitgelegt hatte. »Ich werde nicht rot.«


    Eine Hand fasste ihn am Arm und drehte ihn herum. »Aiden...«


    Verdammter Mist, er musste sich besser unter Kontrolle bekommen. Er konnte nicht ständig erröten, wenn Nathan… Deverell… erwähnt wurde. Vor allem in Paytons Gegenwart. Payton bekam besser als jeder andere Informationen aus ihm heraus.


    Seine Schlafzimmertür flog auf und zog damit seine und Paytons Aufmerksamkeit auf sich. Puh. Von einem weiteren Bruder gerettet, der nicht wusste, wie man anklopfte.


    »Oh, meine Güte! Habt ihr ihn gesehen?« Tarren rauschte ins Ankleidezimmer und warf sich auf die Chaiselongue. »Glaubt ihr, er ist ein Spion? Oder vielleicht ein Söldner? Er sieht auf eine anziehende Weise zwielichtig aus.«


    Payton ließ Aiden los und ging zu Tarren. »Hoch mit dir. Du machst dir Falten in die Kleidung.«


    »Pah«, machte Tarren abfällig in Paytons Richtung, setzte sich aber immerhin auf und strich sich den grauen Gehrock glatt. »Du bist manchmal so anstrengend.« Er grinste und pustete sich die schwarzen Strähnen aus der Stirn. »Habt ihr ihn schon gesehen? Ist er nicht faszinierend? Und er kommt mit uns zum Ball. Glaubt ihr, er wird mich um einen Tanz bitten? Und was, wenn ja? Er ist so... so... groß und...« Tarren erschauderte.


    Aiden wäre beinahe ein Knurren entkommen. Der Gedanke, dass Tarren sich in der Nähe des Earls aufhielt, gefiel ihm gar nicht. Wenn jemand mit ihm tanzen würde, dann... Moment mal, was dachte er denn da? Er wollte nicht mit Deverell tanzen oder mit irgendeinem anderen Gentleman. Er hasste tanzen.


    Aiden beeilte sich mit dem Rest seiner Kleidung und ignorierte dabei Tarrens Geplapper so gut er konnte. Er musste Deverell dazu überreden, über seinen Sturz Stillschweigen zu bewahren. Das war sein einziges Bestreben.


    Natürlich, Aiden.


    Sein verfluchter Penis wurde schon wieder hart. Aiden zog ein bisschen stärker an seiner Halsbinde, als notwendig gewesen wäre, und erwürgte sich beinahe damit. Nachdem sein Husten abgeklungen war, war es plötzlich sehr still im Zimmer. Er drehte sich zu Tarren und Payton um.


    »Was?«


    »Meinst du nicht auch?«, fragte Tarren.


    »Was meine ich auch?«


    »Dass Lord Deverell einen formidablen Ehemann abgeben würde.« Payton verdrehte die Augen und zeigte damit deutlich, dass der Kommentar nicht sein eigener war.


    Aiden warf Tarren einen finsteren Blick zu.


    Dieser runzelte die Stirn. »Das ist kein Grund, gleich schnippisch zu werden. Ich wusste ja nicht, dass du Anspruch erhebst, großer Bruder.«


    »W-wie bitte?«, stotterte Aiden.


    Payton trat vor ihn, schob Aidens Hand beiseite und band ihm die Halsbinde ordentlich.


    »Du siehst ziemlich sauer aus, Aiden. Möchtest du uns etwas mitteilen?« Payton machte einen Schritt zurück und drehte Aiden zum Spiegel, um ihm das sauber gebundene Krawattentuch zu zeigen. »Nun?« Payton grinste und ließ ihn dadurch wissen, dass nicht die Halsbinde gemeint war.


    Verfluchte, kupplerisch veranlagte Geschwister! Aiden marschierte in Richtung seines Schlafzimmers, verfolgt vom Gelächter seiner Brüder. Er fischte sein kleines Zeichenpad aus seinem Nachttisch und stopfte es in die Innentasche seines Gehrocks... oder wollte es zumindest. Er hatte bei seinem Abgang aus dem Ankleidezimmer seine Weste und den Gehrock drüben liegen lassen.


    Er wollte keinen Ehemann. Nur weil er jemanden attraktiv fand, wollte er ihn doch nicht gleich heiraten! Sein Leben war die Kunst, Ende der Diskussion.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Aiden saß in dem großen Gleiter Nath… Lord Deverell direkt gegenüber und tat sein Bestes, ihn nicht anzuschauen. Er versagte kläglich. Das Licht der Straßenlampen und des Mondes, das durch das Fenster schien und den Earl in Schatten hüllte, ließ es in Aidens Fingern jucken, sein Pad hervorzuholen. Der Hell-Dunkel-Effekt schuf eine noch rätselhaftere, tödlichere Aura um den Mann als zuvor. Es war beinahe genug, das Risiko einzugehen, sich den Zorn seines Vaters und Conys zuzuziehen und zur Heirat gezwungen zu werden.


    Deverell drehte sich vom Fenster weg und sein Blick landete auf Aiden, bevor er sich abwenden konnte. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln und Aidens Herz klopfte so hart, dass es beinahe aus seiner Brust sprang. Er hatte in seinem kurzen Leben schon viele äußerst attraktive Männer gesehen, viele davon sogar gezeichnet, aber der Earl faszinierte ihn.


    In Aidens Bauch breitete sich ein flatterndes Gefühl aus und sein Penis füllte sich mit Blut. Er rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her, um das Problem zu kaschieren und es gleichzeitig verschwinden zu lassen.


    Nathaniel zog eine dunkle Augenbraue hoch. Ein paar Sekunden lang starrten sie sich an. Die Hitze im Blick des Mannes trug nichts dazu bei, das Dröhnen von Aidens Herzschlag in seinen Ohren oder das Pochen in seinem Penis zu vermindern.


    »Eure Tanzkarten. Versucht, sie nicht zu verlieren«, meldete sich sein Vater zu Wort und hielt die kleinen Daumenabdruckscanner hoch.


    Aiden riss seinen Blick von Nathaniels los und stimmte in das genervte Stöhnen seiner Brüder ein.


    Kurz nachdem sein Vater die verdammten Karten ausgeteilt hatte, hielt der Gleiter vor dem Stadthaus des Duke of Keithman. Nach einer letzten Ermahnung, sich zu benehmen, verließen sie das Fahrzeug. Zum Glück dämpfte die Erinnerung daran, wohin sie gerade unterwegs waren, die Reaktion von Aidens Körper auf den Earl.


    Abwesend folgte Aiden Payton, während er im Kopf verschiedene Szenarien durchspielte um Nat… Deverell! – alleine zu erwischen. Er musste lange genug mit Deverell sprechen, um ihn um Verschwiegenheit zu bitten. Und vielleicht konnte er nebenbei auch herausfinden, was der Mann hier machte und was aus dem Schloss gestohlen worden war.


    Payton sah kurz nach links und rechts, warf seine Tanzkarte auf den Boden, trat darauf – zermalmte sie dabei unter seinem Absatz – und ließ dabei ein: »Oh, du lieber Himmel!«, hören.


    Aiden war so in Gedanken vertieft gewesen, dass er beinahe die Karte vergessen hätte. Irgendwann würde sein Vater es leid sein, die dummen Dinger jedes Mal nach einem Ball zu ersetzen. Man sollte meinen, dass er die Botschaft nach den ersten hundert Malen verstanden hätte, die sie ihre Karten verloren hatten.


    Aiden vergewisserte sich, dass er genug Abstand zu seinen Eltern hatte, linste kurz zu jeder Seite und warf die Karte dann über seine Schulter. Er trat neben Payton und besah sich den zerstörten Scanner. Er schüttelte den Kopf. »Zu dumm aber auch.«


    Payton wandte sich ihm zu, presste sich eine Hand auf die Brust und sah zu Tode betrübt aus. »In der Tat. Nun, wir müssen wohl trotzdem reingehen, nicht wahr?«


    Selbst Aiden war beeindruckt von Paytons ernsthafter Miene. Wenn die Townsend-Brüder eine Sache von ihrem Vater geerbt hatten, dann war es definitiv sein schauspielerisches Talent.


    Seite an Seite betraten Payton und er das Anwesen. Vor dem Ballsaal reihten sie sich hinter Tarren und Colton in die Schlange ein und warteten, bis sie an der Reihe der Ankündigung waren.


    »Entschuldigt bitte, Lord Aiden?«


    Nathaniel. Aiden stockte der Atem. Er hatte ganz vergessen, dass der Mann hinter ihnen ging. Was konnte der Earl von ihm wollen? Er drehte sich um und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass seine drei Brüder um ihn herum dasselbe taten.


    »Ja, Milord?« Hatte seine Stimme geschwankt? Aidens Blick heftete sich auf den Punkt, an dem die schneeweiße Halsbinde des Mannes unter dem schwarzen Gehrock in seine anthrazitfarbene Weste gesteckt war. Langsam glitt er höher, bis er in die kastanienbraunen Augen sehen konnte. Unglaublich, er konnte goldene Flecken in der Iris erkennen...


    »Ahem.« Deverell grinste. »Ich glaube, Ihr habt das hier verloren.« Er streckte Aiden eine Hand hin.


    Aiden sah hinunter und hätte beinahe aufgestöhnt, als er seine Tanzkarte sah, die in der großen, behandschuhten Hand ruhte. Verdammt. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass Nathaniel sehr wohl wusste, dass Aiden das verfluchte Ding nicht versehentlich verloren hatte.


    Nathaniel führte den Scanner an seinen Daumen. Ein rotes Licht flammte auf, als das Gerät durch das Material des weißen Handschuhs leuchtete.


    Nachdem ein Piepsen angezeigt hatte, dass es die Identität der Person, die um einen Tanz bat, gespeichert hatte, brachte der Mann es nahe an seine Lippen.


    »Der erste Walzer.« Wieder piepste die Tanzkarte, dann reichte Nathaniel sie an Aiden zurück. Die ganze Zeit über hatte ein durchtriebenes Funkeln in seinen Augen Aiden herausgefordert, dagegen zu protestieren.


    Aiden sagte nichts, er konnte nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Körper dazu zu bringen, sich zu benehmen. Er konnte schlecht mit einer Erektion den Ballsaal betreten. Nach einer leichten Verbeugung ging Nathaniel an Aiden vorbei zu Cony, der ihn zu sich winkte.


    Tarren stieß Aidens Schulter mit seiner an. »Ich weiß gerade nicht, ob ich dich beneiden oder mir Sorgen machen soll.«


    Aiden war zu perplex, um zu antworten. Was war da gerade passiert? Er hatte entweder seine Ausrede gefunden, alleine mit dem Mann zu sprechen, oder er bekam die Gelegenheit, sich in der Öffentlichkeit bis auf die Knochen zu blamieren.


    Als er an der Reihe war, angekündigt zu werden, nahm ihm Payton die Tanzkarte ab und zog sie unter dem Scanner für die Anmeldung von Tänzen durch, der links der Ballsaaltür angebracht worden war. Das Lämpchen an der schwarzen Box wechselte von rot zu grün und zeigte damit an, dass die Anmeldung von Aidens Tanzkarte und die Liste seiner entsprechenden Partner – die genau eine Person enthielt – auf den Hauptcomputer des Anwesens übertragen worden waren.


    Aiden konnte nur mit offenem Mund zusehen, wie sein Schicksal von Payton besiegelt wurde. Selbst wenn er jetzt seine Karte verlor, war zumindest einer seiner Tänze heute jemandem versprochen.


    Payton reichte ihm die Karte zurück. »Sei vorsichtig, Aiden. Dieser Mann ist gefährlich.«


    »Was?«


    »Du stehst mit deinem Interesse offensichtlich nicht alleine da, Brüderchen.«

  


  
    ***

  


  
     


    Bannon Thompsons Tanzkarte landete mit einem Plopp in der Bowle-Schale. Aiden biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen, als sie in der roten Flüssigkeit versank.


    »Oh nein!« Als die Männer, die um den Tisch mit Erfrischungen herumstanden, Rufe wie: »Wie schade!«, ausstießen, schlug Bannon sich eine Hand vor den Mund. Seine grünen Augen funkelten vergnügt und seine dunkelroten Haare fielen ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte. Er versteckte sein Lächeln hinter vorgehaltener Hand, während er nach außen hin der Inbegriff des Bedauerns war.


    Aiden musste hier weg. Er platzte gleich vor Lachen, das würde Bannon auffliegen lassen und dieser würde ihn anschließend vermutlich erwürgen. Er ging an seinem Freund vorbei und flüsterte: »Kreativ!«, bevor er sich davonmachte.


    Das war mal was Neues gewesen. Ihm selbst war noch nie der Gedanke gekommen, seine Tanzkarte so zu entsorgen. Apropos Tanzkarte... Seine eigene musste noch der Tod ereilen oder zumindest die unmittelbare Trennung von seiner Person, vorzugsweise an einem abgeschiedenen Ort.


    Er hatte zwar kein Problem damit, zu lügen und zu behaupten, dass seine Karte voll war oder er unglaubliche Kopfschmerzen hatte oder ein verstauchtes Knie oder etwas in der Art, aber sein Vater würde zweifellos nach dem Ball seine Karte sehen wollen, um sicherzugehen, dass er auch genug unter Leute gekommen war.


    Den Sternen sei Dank galt ein junger Mann als begleitet genug, solange seine Eltern sich auf der gleichen Veranstaltung befanden. Allein die Vorstellung, dass Christy oder Thomas ihm auf Schritt und Tritt folgten und dafür sorgten, dass er tanzte und flirtete...


    Sein Vater und Cony waren exzellente Anstandsbegleitungen. Sie kümmerten sich um ihre Angelegenheiten, überprüften ab und zu, dass ihre Söhne sich in Sichtweite befanden, nötigten sie aber selten dazu, sich mehr in die Abendgesellschaft einzubringen.


    Ihr eigenes soziales und politisches Leben war zu vollgepackt dafür. Mitglieder des Parlaments nutzten Abendgesellschaften, um ihre Vorhaben voranzutreiben, und es schien, als wollten auch alle ihre Pläne mit dem König und dem Prinzgemahl diskutieren.


    Ah, eine Topfpflanze. Aiden durchquerte den Ballsaal, wurde ein paar Mal aufgehalten, um Smalltalk mit Bekannten zu führen, schaffte es aber schließlich, zu dem Ficus zu gelangen. Er hatte Glück, die Grünpflanze steckte in einem Bottich mit dunkelviolettem Hydrogel. Das würde die Karte ausreichend verbergen.


    Er zog sein Taschentuch aus der Brusttasche seines Gehrocks und wühlte dann in seiner Innentasche nach der Tanzkarte. Er tupfte sich nicht existenten Schweiß von der Stirn und ließ das schneeweiße Leinenviereck dabei fallen.


    »Huch!« Als er sich bückte, um es wieder aufzuheben, streckte er die andere Hand nach hinten aus und stopfte die Tanzkarte in das Hydrogel. Igitt! Seine Fingerspitzen sanken in die feuchte, schleimige Substanz. Rasch erhob er sich und wischte sich die Finger lässig sauber, bevor er das Taschentuch zurücksteckte. Hier gab es nichts zu sehen. Nur einen Mann, der sein Taschentuch aufhob.


    »Lord Aiden.«


    Aiden fuhr heftig zusammen. Er drehte sich um und sah sich Lord Chadwick Manchester, Marquis of Braxton gegenüber. Wenn der Mann nicht so an seiner Nase entlang nach unten geschielt und dabei den Kopf ein wenig seltsam zur Seite geneigt hätte, wäre er durchaus als gut aussehend zu bezeichnen gewesen.


    Seine Haare waren noch voll, wenn auch vorzeitig ergraut, an den Seiten kurz geschnitten und am Oberkopf ein wenig länger. Seine Abendgarderobe war in verschiedenen Schattierungen von Marineblau und Cremefarben gehalten und betonte seine schlanke Gestalt. Er war nicht so groß wie Deverell, aber er überragte Aidens 1,70 Meter.


    »Lord Braxton.« Leicht neigte Aiden den Kopf.


    »Ich war vorgestern in der Residenz, um mit Eurem Vater zu sprechen.«


    »Ja, er hat mich darüber informiert.« Und die Antwort ist nein. Aiden lächelte.


    Braxton zog eine Augenbraue hoch. »Hat er das?«


    War es nicht unhöflich, mit einem Debütanten direkt über eine mögliche Heirat zu sprechen? Aiden entschied, dass es das zumindest sein sollte. Oder vielleicht sollte er sich ja geschmeichelt fühlen, dass Braxton die Angelegenheit wichtig genug war, um mit ihm zu sprechen, anstatt das über seinen Kopf hinweg zu tun.


    Nein, halt, das hatte er ja zunächst getan! Ohne auch nur ein Wort in Aidens Richtung zu verlieren, war er bei seinem Vater vorstellig geworden. Ein weiterer Minuspunkt auf dem Konto des Mannes.


    »Ja, Milord, das hat er. Und ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass ich Euer ehrenwertes Angebot ablehnen muss. Ich fürchte, wir haben nicht wirklich allzu viele Gemeinsamkeiten.« Meine Güte, war er heute wieder diplomatisch!


    Braxton schnaubte abfällig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Natürlich nicht. Ihr seid zu jung, um zu wissen, was Ihr wollt. Als Euer Ehemann wird es mir obliegen, Euch meine Interessen und Euren Platz in der Gesellschaft zu lehren.«


    Wie bitte? Wie kam dieser arrogante... Aiden biss die Zähne zusammen und seine Finger ballten sich zu Fäusten. Er fragte sich kurz, wie viel Ärger er wohl bekommen würde, wenn er dem arroganten Sack einen Kinnhaken verpasste, entschied dann aber, dass der Kerl seiner Aufmerksamkeit nicht wert war, geschweige denn seines Ärgers.


    »Und genau das, Lord Braxton, ist der Grund, warum wir nicht zusammenpassen. Ich weiß, was ich will, und ich werde mich nicht zu etwas anderem machen lassen. Guten Abend, Milord.« Aiden drehte sich um und wollte eilig verschwinden, aber eine Hand an seinem Ärmel hielt ihn zurück.


    »Vergebt mir, Milord, ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich halte sehr viel von Eurer Meinung und würde mir wirklich wünschen, dass Ihr meine Bitte noch einmal überdenkt. Ich denke, wir würden sehr gut miteinander harmonieren. Es ist erfrischend, dass Ihr offensichtlich ein Rückgrat besitzt.«


    Aiden wollte sich weiter verstimmt geben, aber Braxton schien es ehrlich zu meinen. »Ich akzeptiere Eure Entschuldigung.«


    »Gut. Vielleicht würdet Ihr mir heute Abend einen Tanz gewähren?«


    Nicht in diesem Leben. »Es tut mir sehr leid, Milord. Ich scheine meine Tanzkarte verlegt zu haben und bin deshalb nicht sicher, welche Tänze schon vergeben sind.«


    Braxtons Lächeln verblasste ein wenig, aber er riss sich rasch zusammen. »Dann an einem anderen Abend vielleicht? Ich würde mich freuen, wenn wir einander etwas besser kennenlernen würden.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Milord, aber ich denke nicht, dass das zu etwas führen würde. Mein Wunsch ist es, Künstler zu werden, nicht Ehemann.«


    »Ihr seid ein attraktiver Mann und solltet Eure Hände nicht mit solchen niederen Tätigkeiten beschmutzen. Aber als mein Ehemann könntet Ihr Euch nach Herzenslust an der Kunst versuchen. Bitte, denkt darüber nach.« Der Mann beugte sich über Aidens Hand und drückte ihm einen Kuss auf den Handrücken, drehte sich dann um und ging davon.


    Einige Augenblicke stand Aiden völlig entgeistert da, unfähig, sich zu rühren. Was in aller Welt war das denn gewesen?


    Jemand rempelte ihn an der Schulter an. Rupert Cavendish, Aidens Freund und ebenfalls ein Künstler. »Er sieht wirklich gut aus. Ich hatte schon immer ein Faible für helles Haar.«


    Aiden sah seinen blonden Freund stirnrunzelnd an. »Erst letzte Woche hast du Lord Wesleys dunklem Äußeren nachgeschmachtet.«


    »Na schön, man kann nicht behaupten, dass ich wählerisch wäre.«


    Nein, das war Rupert wahrlich nicht, nicht wenn es um Männer ging. Er mochte alles und jeden. Der Mann war ein hoffnungsloser Romantiker.


    »Bist du deine Karte schon losgeworden? Bannons hat scheinbar etwas zu trinken gebraucht. Seine befindet sich auf dem Grund der Bowle-Schüssel.« Rupert lachte leise.


    »Habe ich mitbekommen. Ich musste verschwinden, sonst wäre ich vor Lachen geplatzt«, grinste Aiden. »Das gewinnt definitiv im Punkt Originalität. Paytons ist ihm aus der Hand gesprungen und hat Bekanntschaft mit der Unterseite seines Schuhs gemacht.«


    »Und wo hat deine ihr Ende gefunden?«


    »Pflanzendünger.« Aiden wies auf die Grünpflanze hinter ihnen. »Das arme Ding sieht hungrig aus, findest du nicht?«


    Ruperts Mundwinkel zuckten. Er sammelte sich, indem er sich im Ballsaal umschaute. Einen Moment später winkte er und lächelte. »Ist das nicht der Earl, der als Gast in der Residenz weilt?«


    Aiden folgte Ruperts Blick und sah Deverell, der vom anderen Ende des Raums aus direkt zu ihnen herüberstarrte.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 5

  


  
     


     


    Auf seiner Seite des Ballsaals, halb verdeckt von einer großen Topfpflanze, zwang Nate sich dazu, seinen Blick von Aiden abzuwenden. So sehr er es auch leugnen wollte, es hatte ihm nicht gefallen, dass der grauhaarige Gentleman Aidens Hand geküsst hatte. Und diesem Gefühl wollte er auch nicht weiter auf den Grund gehen.


    Es war so seltsam, einen Mann zu sehen, der einem anderen die Hand küsste. Nate hielt sich an seinem Tumbler mit Scotch fest und wartete auf den ersten Walzer.


    Das laute Hintergrundrauschen der Gespräche und die ersten Takte einer Quadrille dröhnten in seinen Ohren. Er hatte es endlich geschafft, dem nicht enden wollenden Strom an Menschen zu entkommen, die alle etwas von ihm zu wollen schienen. Es war lange her, seit er das letzte Mal aufgrund seines Titels Aufmerksamkeit bekommen hatte. Und er machte sich keine Illusionen, dass sein Status als Gast des Königspaares das Übrige zu seiner allgemeinen Beliebtheit beitrug.


    Allerdings waren ihm auch die hoffnungsvollen Gesichtsausdrücke der kupplerisch veranlagten Väter nicht entgangen, die ihm ihre Söhne vorgestellt hatten. Steven war nicht der Einzige, der an ihm als potentiellem Schwiegersohn interessiert war. Er würde einige Zeit brauchen, um sich an diese Gesellschaftsstruktur zu gewöhnen.


    Nate beobachtete die tanzenden Paare und stellte dabei fest, dass auch einige Frauen anwesend waren und ein paar Offiziere des Regelence-Militärs – sowohl von der Marine als auch der Armee und sogar ein paar IN-Offiziere –, aber den überwiegenden Teil der Abendgesellschaft bestritten Lords und ihre Söhne.


    Natürlich hatte er schon zu anderen Gelegenheiten gesehen, wie Männer miteinander tanzten, aber noch nie in einer solchen Umgebung. Auf seinem Heimatplaneten wäre es für zwei Männer undenkbar gewesen, etwas so Intimes zu tun.


    Das Ganze gefiel ihm durchaus – er tanzte gerne und mochte Männer, warum also nicht beides miteinander kombinieren?


    Er studierte die Paare auf der Tanzfläche. Es schien, als würde immer der jeweils ältere Mann führen, was eine Erleichterung bedeutete. Nate hatte nicht die geringste Ahnung, wie man sich führen ließ, und es war keine erhebende Aussicht, über Aidens Füße zu stolpern und mitten in einem überfüllten Ballsaal auf seinem Allerwertesten zu landen.


    Nate wandte sich von der Tanzfläche ab und studierte stattdessen das Wandgemälde hinter sich. Es war denen in Townsend Castle nicht unähnlich. Griechische Krieger inmitten einer Schlacht. Es gab eine Menge Blut und Gedärme vor einer wundervollen Landschaft, aber das war es nicht, was Nate faszinierte.


    Die Krieger waren bis auf ihre Schilde und Helme nackt. In der antiken Geschichte hatte es immer wieder Verbände von Kämpfern gegeben, die nackt in die Schlacht gezogen waren, aber es war überraschend, dass das hier so gezeigt wurde, wenn man bedachte, wie viele jungfräuliche Männer sich hier aufhielten.


    Andererseits machte es auch wieder Sinn. Auf Englor schmückten weibliche Akte die Wände. Sie waren eins der Hauptmotive der englorischen Kunst. Auf Regelence wurden männliche Schönheit und Stärke glorifiziert und das zeigte sich ebenso in seiner darstellenden Kunst.


    Nate ließ seinen Blick durch den Ballsaal schweifen. Die weißen Marmorsäulen, die die Tanzfläche ringsum säumten, bestanden aus gemeißelten, äußerst lebensechten Kriegern, alle nackt. Selbst die Kuppel über den Tänzern zierte eine Kampfszene, bei der Männer den unteren Teil umringten und der Himmel ganz oben im Zentrum gestaltet war.


    Als er sich wieder zur Tanzfläche umdrehte, trat Raleigh neben ihn, ein Grinsen auf dem hübschen Gesicht und einen Tumbler in der Hand.


    »Na mach schon, frag ruhig. Du wirst mir damit schon nicht zu nahe treten.«


    »Fragen?« Nate beobachtete die Tänzer, die an ihm vorbeiwirbelten.


    »Ja. Wie unsere Gesellschaft funktioniert. Sie muss dir sehr fremd erscheinen.« Raleigh nippte an seinem Drink.


    »Es kommt auf das Alter an. Habe ich recht?«


    »Teilweise. Alter, aber auch Titel.«


    »Ich verstehe.« Nein, tat er nicht, kein bisschen. Soweit er das auf der Tanzfläche beurteilen konnte, führte der ältere Partner, aber wie konnte man so etwas mit dem Alter festlegen? Das erschien ihm ziemlich unfair. Allerdings... wenn man bedachte, dass auf Englor Frauen nicht für sich selbst entscheiden durften... Er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, nachdem er sich sozusagen am Ende der Nahrungskette befunden hatte. Was aber, wenn er hier geboren worden wäre?


    Raleigh wandte sich ihm zu. »Frag schon.«


    Zum Teufel, dann gab er dem Kerl eben, was er wollte. »Wenn ein Mann einen älteren Lord heiratet, ist er dann für immer... was? Teil seines Besitzes?«


    Raleigh lachte und brauchte einige Zeit, sich wieder zu beruhigen. Als er schließlich wieder in der Lage war, zu sprechen, tat er dies mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    »Nein. Es baut sich alles auf Alter und Rang auf. Ein Mann gilt erst mit fünfundzwanzig als volljährig. Bis dahin steht er unter der Obhut seiner Eltern, eines Vormunds oder seines Ehemanns.«


    »Also werden sie bis fünfundzwanzig wie behandelt? Wie Kinder?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Sie erhalten ihre Bildung. Einige treten ins Militär des Planeten oder der IN ein. Es ist ähnlich wie bei unverheirateten Frauen auf deinem Planeten, mit Ausnahme der Militärlaufbahn. Allerdings hat ein Mann Rechte, wenn er volljährig wird, anders als eure Frauen. Die Hälfte des Besitzes seines Ehemanns gehört ihm. Im Prinzip wird er zum Erben seines Gemahls.« Raleigh nahm einen weiteren Schluck seines Getränks und stellte das Glas dann auf das Tablett eines vorbeieilenden Dieners.


    Interessant. »Was, wenn beide Männer einen Titel führen? Gilt dann der höhere Titel? Dein Titel ist Prinzgemahl? Wie ist es mit anderen Titeln?«


    Raleigh nickte. »Ja und ja. Nimm beispielsweise einmal meine Kinder: Rexley wird, wenn er heiratet, immer noch Prinz Rexley sein und sein Ehemann Prinz-Consort. Aber der Rest meiner Söhne wird den Titel ihrer Ehemänner annehmen. Als Prinzen ist ihr Rang eigentlich höher, aber das sind nur Ehrentitel – sie sind nicht mit Landbesitz oder Macht verbunden, anders als bei unserem Thronfolger Rexley.


    Wenn... sagen wir, Tarren heiratet einen Marquis, dann wäre sein Titel Marquis-Consort und nur dann bekommt er einen Sitz im House of Lords. Jeder Titel beinhaltet automatisch zwei Sitze im Parlament, einen für den Lord und einen für seinen Ehemann. Wenn ein Lord unverheiratet ist, besitzt er bis zu seiner Vermählung nur eine Stimme und wenn er noch minderjährig ist, verfügen sein Vormund und dessen Ehemann über beide Sitze. Das gilt jedoch nur für Adelige, deren Titel mit einem Landbesitz verknüpft sind.« Plötzlich schüttelte Raleigh den Kopf und starrte zum anderen Ende des Raums.


    Nate folgte seinem Blick zu Tarren, der gerade versuchte, unauffällig ein Glas Brandy zu ergattern. Mit hängenden Schultern stellte Tarren das Glas zurück auf das Tablett des Lakaien und wandte sich der Punsch-Schüssel zu.


    Nate lachte. »Beeindruckend.«


    »Sie halten mich fit«, lachte Raleigh leise. »Entschuldigung, wo war ich? Ah ja. Ich bin Stevens Erbe und Rexley ist als der Erstgeborene mein Thronfolger. Jeder niedrigere Titel geht an den Zweitgeborenen.«


    Das alles war unglaublich faszinierend und es schien gerechter zu sein, als Nate erst vermutet hatte. Auf jeden Fall zivilisierter als auf seinem Heimatplaneten, wo Frauen nur sehr wenig Rechte besaßen. Aber...


    »Nur wer volljährig ist, kann über die Wahl seines Ehepartners entscheiden?«


    »Nein. Jeder kann wählen, aber sofern man keinen Titel hat, muss man für seinen Lebensunterhalt selbst sorgen. Es funktioniert tatsächlich ziemlich gut.«


    »Ja, das klingt nach einem guten Konzept, allerdings möchte ich hier keine naive Jungfrau sein.«


    Raleigh lachte.


    »Steven war noch nicht volljährig, als er dich um deine Hand gebeten hat?«


    »Steven hat um gar nichts gebeten.« Raleigh schnaubte. »Der intrigante Bastard hat mich kompromittiert, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Um deine Frage jedoch zu beantworten: Nein, er war erst siebzehn.«


    Raleigh grinste und nahm seinen Worten damit ihre Schärfe. Suchend sah er sich um, bis er Steven erspähte, der mit ihrem ältesten Sohn tanzte.


    »Lass dir das eine Lehre sein und dich nicht allein mit einem unverheirateten Gentleman erwischen.« Er klopfte Nate auf die Schulter. »Genieß den Abend. Morgen fangen wir damit an, Jeffers' Datenbank zu durchforsten. Ich werde meinen beiden Mauerblümchen-Söhnen jetzt ein bisschen Feuer unterm Hintern machen und dafür sorgen, dass sie tanzen. Das solltest du im Übrigen auch tun.« Und damit machte Raleigh sich auf den Weg.


    Nate hatte eine starke Vermutung, welche der Prinzen der Mann meinte. Er selbst hatte eigentlich nicht vorgehabt, heute Abend zu tanzen, aber nachdem er einen der beiden Mauerblümchen-Prinzen dabei beobachtet hatte, wie er seine Tanzkarte achtlos über die Schulter geworfen hatte, hatte er nicht widerstehen können.


    Er war ziemlich sicher, dass Aiden das Gespräch im Herrenzimmer am Nachmittag nicht belauscht hatte, weil der Butler sie rechtzeitig alarmiert hätte. Aber das gab ihm die perfekte Gelegenheit, um sicherzugehen. Nicht, dass es eine Bürde sein würde, mit Aiden zu tanzen.


    Nate hatte noch genau vor Augen, wie Aidens volle Lippen sich geöffnet hatten, als er seinen Daumenabdruck gescannt hatte. Es war offensichtlich, dass der junge Lord daran gewöhnt war, seinen Willen zu bekommen, und er beabsichtigte, diesen Abend ohne einen Tanz zu verbringen. Er kannte die Regeln, aber er schien keine Skrupel zu haben, sie zu brechen. Damit erinnerte er Nate ein bisschen an sich selbst.


    Aber Nate würde lügen, wenn er behauptete, dass er nur deshalb an Aiden interessiert war. Der junge Mann faszinierte ihn, wie es kein anderer seit langer Zeit geschafft hatte.


    Die feine Gesellschaft schien Aiden nicht zu interessieren. Als der Gentleman seine behandschuhten Finger geküsst hatte, hatte Aiden beinahe genervt gewirkt. Die Versuchung, ihn zu verführen, reizte Nate ungemein.


    Unglücklicherweise sprachen gleich mehrere Faktoren gegen eine solche Unternehmung. Erstens: Nate war hier, um einen Auftrag zu erledigen und nicht zu seinem persönlichen Vergnügen. Zweitens: Raleigh würde ihn sehr wahrscheinlich umbringen, wenn er Hand an den Prinzen legte. Und drittens: Der Prinz war unschuldig. Er würde keine Ahnung haben, wie er mit dem umgehen sollte, was Nate von seinen Liebhabern erwartete. Mehr noch, Aiden würde vermutlich postwendend in Ohnmacht fallen, sollte er es je herausfinden.


    Die Musik verklang und Nate versuchte, die Vorfreude zu ignorieren, Aiden gleich wieder in seiner Nähe haben zu dürfen. Er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er dem jungen Lord nur relativ ungestört seine Fragen stellen wollte, aber sein Schwanz ließ sich davon nicht beeindrucken.


    Er ließ seinen Blick durch den Ballsaal schweifen und entdeckte Steven und Rexley auf der Tanzfläche. Payton versteckte sich hinter einer der Topfpflanzen auf der anderen Seite des Raums, gegenüber dem grünen Gewächs, hinter dem er selbst sich in Sicherheit gebracht hatte. Er nahm zumindest an, dass es sich um Payton handelte, da er sein Gesicht nicht richtig erkennen konnte, aber sein dunkelgrüner Gehrock und die Tatsache, dass Raleigh sich direkt auf ihn zubewegte, sprachen dafür.


    Tarren hielt in der Nähe der Punsch-Schüssel und der großen Eisstatue des griechischen Kriegsgotts lachend vor einer Gruppe von Lords Hof, die um seine Aufmerksamkeit buhlten.


    Colton flirtete schamlos mit einem ziemlich gefährlich aussehenden Gesellen ganz in Schwarz, aber Aiden war nirgendwo in Sicht. Verdammt.


    Erneut scannte Nate seine Umgebung, aber er konnte Aiden nicht entdecken. Plötzlich erregte das Zufallen des schwarzen Samtvorhangs, der die offenen Türen zum Garten verdeckte, seine Aufmerksamkeit. Könnte sich der Prinz draußen aufhalten?


    Nate stellte sein Glas auf dem Tablett eines vorbeieilenden Lakaien ab und machte sich dann auf den Weg durch den Ballsaal, wobei er peinlich genau darauf achtete, auf den schwarz-weißen Marmorfliesen zu bleiben und nicht auf das Parkett des Tanzbodens zu geraten.


    Er warf jedem einen finsteren Blick zu, der so aussah, als könnte er ihn aufhalten wollen, also ließen es alle tunlichst bleiben. Groß und einschüchternd zu wirken, hatte auch seine Vorteile. Und selbst wenn er nicht unzugänglich genug aussah, war er immer noch Träger eines hohen Titels. Nur wenige konnten es sich erlauben, bei dem Erben eines Herzogtums oder, in diesem Fall, dem persönlichen Gast des Königs in Ungnade zu fallen.


    Er benötigte ein paar Minuten, um den großen Raum zu durchqueren und sich einen Weg durch die vielen Menschen zu bahnen, aber er schaffte es. Hinter dem leicht hin und her schwingenden Vorhang konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Terrasse wurde von Kerzen erhellt, die in Leuchtern an der Wand entlang angebracht waren. Mehrere Paare schlenderten die Brüstung entlang und unterhielten sich, während andere auf die Gartenanlage zuhielten.


    Aiden saß mit einem Computerpad im Taschenformat in der Hand auf einer Bank an der Hauswand. Mit präzisen Handbewegungen schrieb er etwas mit einem Stift auf den kleinen Bildschirm. Was zum Teufel machte er mit einem Computer auf einem Ball?


    Einen Moment lang beobachtete Nate ihn unentdeckt, was aber auch nicht besonders schwierig war. Aiden schien seine Umgebung völlig ausgeblendet zu haben. Paare gingen lachend und schwatzend an ihm vorbei. Ein Mann stieß gegen Aidens Bein und hielt inne, um sich zu entschuldigen. Aiden sah nicht einmal auf. Was auch immer er da auf seinem Pad machte, es erforderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Nate schlich vorwärts und versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen in der Hoffnung, dass er etwas mehr über den jungen Mann erfahren würde. Leider hielt Aiden das Pad in einem Winkel, der es Nate nicht erlaubte, auch nur ein winziges bisschen zu erkennen. Wahrscheinlich irgendein Spiel – sie waren zwar in diesem Teil der Galaxie ziemlich selten, aber nicht vollkommen unbekannt.


    »Habt Ihr unseren Tanz vergessen?«


    Aiden zuckte heftig zusammen und drückte das Pad an die Brust. »Lord Deverell!«


    Er hielt das Gerät ein wenig von seinem Oberkörper weg und linste auf die Anzeige, ehe er wieder zu Nate hochsah, während er das Pad schützend an sich drückte. Er wurde blass und drückte einen Knopf an der Oberseite, womit er den Computer ausschaltete, bevor er hastig den Stift wegsteckte und das Pad in der Innentasche seines Gehrocks verschwinden ließ.


    »Es ist mir glatt entfallen.«


    Nate zog eine Augenbraue hoch. Entfallen? Aiden schien nicht zu lügen, aber gemessen an den Umständen des gegebenen Tanzversprechens... Was versteckte er da? Er hatte nicht gewollt, dass Nate sah, was er auf seinem Computer machte.


    Auffordernd hielt Nate ihm eine Hand hin. »Würdet Ihr nun gerne tanzen? Wir haben den Walzer noch nicht verpasst.«


    »Hm, Lord Deverell, ich wollte ohnehin mit Euch reden.«


    »Ja?« Nate ließ sich neben ihm auf der Bank nieder. Das konnte interessant werden.


    »Wegen des Vorfalls auf dem Baum...« Aiden sah Nate fest in die Augen.


    Ahh... »Ja?«


    »Ich habe mich gefragt, ob das vielleicht unter uns bleiben könnte?« Aiden fixierte ihn mit einem spitzen Blick, der Nate beinahe dazu gebracht hätte, die Bitte abzulehnen.


    Nate unterdrückte ein Grinsen. Der Mann hatte Mumm in den Knochen, so viel war sicher. Da war deutlich mehr hinter der hübschen Fassade, als man im ersten Moment vermutete.


    »Warum?«


    »Warum?«, wiederholte Aiden verwirrt.


    Nie im Leben würde Nate es ihm so einfach machen. »Ja, warum?« Er umfasste Aidens Kinn und zwang ihn so, seinem Blick standzuhalten. Das war eine ziemlich dreiste Geste, aber er konnte nicht anders. Er sehnte sich danach, Aiden anzufassen, wenn auch nur mit Handschuhen.


    Sein Schwanz schien von der Idee auch ganz angetan zu sein, zumindest wurde er zunehmend härter, wie jedes Mal, seit er den Prinzen heute Nachmittag zum ersten Mal gesehen hatte. Nicht zum ersten Mal verfluchte Nate diese Gesellschaft, seine eigene Ehre und insbesondere Aidens Unschuld.


    Aidens Blick fiel auf Nates Lippen und blieb ein paar Sekunden an ihnen hängen, bevor er ihn wieder zu seinen Augen hob. Blinzelnd wich er zurück.


    »Nun ja... weil es sich für mich nicht gehört, auf einem Baum zu sein.«


    Der Gedanke kam ihm erst jetzt? Wie praktisch. Was hatte er dann vorher gedacht? Nate hatte bereits den Eindruck gewonnen, dass Aiden nur wenig auf die Meinung der feinen Gesellschaft gab. Wenn dem so wäre, hätte er weder seine Tanzkarte weggeworfen, noch würde er hier mit seinem Computer sitzen, während der Ball in vollem Gange war. Nates Mundwinkel zuckte.


    »Warum wart Ihr dann dort?«


    Aiden biss sich auf die Unterlippe und verschränkte seine Hände im Schoß. Seine Schultern verspannten sich. Der Mann war so unglaublich...


    »Weil ich gezei... Weil ich frische Luft brauchte.« Aiden runzelte die Stirn und nickte einmal zur Bekräftigung.


    Er log, soviel war sicher, aber warum? Was auch immer der Grund dafür war, Nate verspürte das absurde Bedürfnis, ihn an sich zu reißen und die Wahrheit aus ihm herauszuküssen. Je schneller er den Prinzen zurück in einen Raum voller Menschen brachte, desto besser.


    »Aiden?«


    »Ja?«


    »Kommt, Ihr habt mir einen Tanz versprochen.« Nate nahm ihn fest am Arm und zog Aiden von der Bank hoch und in Richtung Ballsaal. Ihn nahe bei sich zu haben, würde nichts Gutes für seinen Gemütszustand bedeuten – aber zumindest sollte die Anwesenheit einer Menschenmasse seine Erektion und das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen, abklingen lassen.


    Sie betraten den Ballsaal in dem Moment, als das Orchester den Walzer anstimmte. Nate drehte Aiden zu sich herum und zog den Prinzen ohne Vorwarnung in den Tanz. Aiden fühlte sich gut – richtig – in seinen Armen an.


    Er musste ein bisschen hochschauen, um Nate in die Augen sehen zu können und bewegte sich zunächst noch steif, doch bald darauf zeigte sich, dass der Prinz ein geübter Tänzer zu sein schien. Das überraschte Nate. So zuwider, wie dem Prinzen das Tanzen zu sein schien, hatte Nate schon fast erwartet, dass er sich ungelenk und tollpatschig bewegen würde, was aber nicht der Fall war.


    Aiden war ihm ein Rätsel. Er tanzte nicht gerne, konnte es aber fantastisch. Er fühlte sich von Nate angezogen, obwohl ihm dieser Umstand offensichtlich nicht gefiel. Und dann war da noch dieser Computer.


    Aiden wirkte erst ein wenig abwesend, sein Blick huschte über Nates Gesicht, als würde er etwas suchen. Nur was?


    Nate grinste. »Habt Ihr es inzwischen geschafft, Eure Tanzkarte loszuwerden?«


    Aidens Augen wurden groß und auf seinen Wangen breitete sich Röte aus, aber er nickte. »Payton hat mich aber heute Abend geschlagen. Und mein Freund Bannon hat den Sieg im Punkt Kreativität geholt. Er hat seine versehentlich in der Punsch-Schüssel versenkt.«


    Nate lachte leise. »Ist das ein Wettbewerb?«


    »Ein offener. Punkte gibt es für Schnelligkeit und Originalität der Zerstörung. Normalerweise bin ich der erste, der seine Karte verliert. Payton ist für gewöhnlich am kreativsten.«


    Nate zog Aiden ein wenig näher an sich, als es der Anstand normalerweise erlaubte, und drückte leicht seine Taille, wo seine Hand ruhte. Der Daumen seiner anderen strich sachte über Aidens Hand. Er konnte die Hitze fühlen, die von Aidens Körper ausging, konnte ihn riechen. Der Duft war angenehm, nach Piment, einer von Nates Lieblingsdüften.


    Aidens ebenholzfarbene Locken schwangen bei jeder Bewegung ein wenig hin und her und lockten Nate, die Finger in ihnen zu vergraben. Stattdessen versuchte er, sich wieder auf ihr Gespräch zu konzentrieren.


    »Und was bekommt der Gewinner?«


    »Die Befriedigung, zu wissen, dass er gewonnen hat.«


    Der Mann war bezaubernd und hatte auch noch Biss... keineswegs schlechte Eigenschaften. Seine Unschuld war so offensichtlich und extrem verlockend. Sie reizte Nate, den Prinzen zu korrumpieren.


    Aiden passte sich Nates Schritten an und zögerte dabei kein einziges Mal. Er grinste und seine Augen glänzten. Sein Gesicht rötete sich vor Aufregung, dann lachte er und legte den Kopf dabei ein wenig in den Nacken.


    »Danke, dass Ihr meine Tanzkarte aufgehoben habt.«


    Nate stimmte in das Lachen mit ein und genoss es aus vollem Herzen. »Sehr gern geschehen. Ihr tanzt nicht oft, oder?«


    Aiden schüttelte den Kopf und sah ihn aus seinen großen, grauen Augen an. »Nicht, wenn ich nicht muss und dann denke ich für gewöhnlich an etwas anderes.«


    »Oh? Und an was?«


    »Meine Kunst.« Er biss sich auf die Lippe und warf Nate erneut einen dieser spitzen Blicke zu. »Ich bin Künstler.«


    »Das erklärt die Computerpads. Es sind Zeichengeräte?«


    Aiden nickte.


    Das ergab Sinn. Nate hatte ihn dabei beobachtet, wie er Dinge genau betrachtete und dabei irgendwie abwesend wirkte. »Welche Motive malt Ihr?«


    »Ein bisschen von allem. Stillleben, Porträts, Landschaften. Alles mögliche. Ich will in allem gut sein.«


    Die Art, wie er das sagte, die Bestimmtheit hinter den Worten ließ Nate erkennen, wie wichtig Aiden das war. Nate würde darauf wetten, dass der Prinz schon jetzt ziemlich gut war.


    »Ich würde gerne etwas von Euren Arbeiten sehen.«


    Aiden entspannte sich wieder und ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Wirklich?«


    Nate nickte und wirbelte sie im Kreis herum. »Wirklich. Ich habe Kunst schon immer gemocht. Ich versuche immer, Museen zu besuchen, wenn ich auf einem neuen Planeten bin. Ich kann kein bisschen malen, noch nicht einmal mit der Hilfe eines Computers, aber ich sehe es mir gerne an. Meine Mutter hat alle Arten von Kunst geliebt, Malerei, Musik, Schauspiel, aber Malerei und gedruckte Medien ganz besonders.« Das war eines der wenigen Dinge aus seiner Jugend, an denen Nate bis heute festhielt.


    Das Lächeln auf Aidens Gesicht wurde strahlend. Nate lächelte zurück und bevor er sich versah, schauten sie sich in die Augen, gefangen in der Magie des Walzers, während sie sich tanzend durch den Raum bewegten. Es war wirklich einer der seltsamsten Momente in Nates Leben.


    Die Melodie verklang, aber sie nahmen es nur am Rande wahr. Nate blickte nach unten in das ihm zugewandte Gesicht. Aiden hatte einen so wundervollen Mund. Nate fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und beugte sich ein wenig nach vorne. Aiden schloss die Augen, während er den Kopf leicht zur Seite neigte. Nates Lider senkten sich, als seine Lippen nur noch Zentimeter von Aidens entfernt waren.


    »Aiden!«


    Sie fuhren auseinander, der Zauber war gebrochen.


    Fuck. Nate sah sich rasch um, ob sie jemand dabei beobachtet hatte, wie sie mitten auf der Tanzfläche standen und sich schöne Augen machten.


    Der blonde Jüngling, den Nate zuvor schon im Gespräch mit Aiden gesehen hatte, eilte auf sie zu und warf dabei immer wieder nervöse Blicke über die Schulter. Alle anderen in ihrer Umgebung schienen gerade dabei zu sein, den Ballsaal zu verlassen, und beachteten sie nicht.


    Als der junge Mann sie erreichte, verbeugte er sich leicht.


    Aiden machte eine Handbewegung in Nates Richtung. »Lord Deverell, darf ich Euch Lord Rupert vorstellen. Rupert, Lord Deverell.«


    Rupert nickte eifrig. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Lord Deverell.« Er wandte sich Aiden zu, schnappte sich dessen freien Arm und zog daran. »Du musst mit mir zum Essen kommen. Mein Sire versucht gerade, Lord Cromley dazu zu bringen, mich zu begleiten.«


    Aiden warf einen schnellen Blick in Nates Richtung. »Aber ich –«


    Rupert sah zu Nate auf und schien erst jetzt zu merken, wie unhöflich er sich verhielt. Er neigte den Kopf ein wenig. »Lord Deverell?«


    Nate erwiderte die Geste. »Lord Rupert?«


    »Würdet Ihr mir gestatten, dass ich Euch meinen Freund entführe?«


    Es lag ihm auf der Zunge, die Bitte abzulehnen. Er wollte Aidens Aufmerksamkeit nicht abtreten und das allein war schon ein verstörender Gedanke.


    »Natürlich.« Nur zögerlich ließ er Aidens schlanke Hand los.


    Rupert strahlte ihn an. »Ich danke Euch sehr.«


    Ohne seinen Blick von Nate zu lösen, wurde Aiden von seinem Freund von der Tanzfläche gezerrt. Nate stand einen Moment lang wie erstarrt da und fühlte sich, als hätte ihm jemand etwas Schweres über den Schädel gezogen.
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    Sie verließen den Ball gegen ein Uhr morgens – was für eine derartige Veranstaltung ziemlich früh war –, aber Nate war froh darüber. Natürlich war es wichtig, dass er vor der Dienerschaft wie ein normaler Gast des Hauses wirkte, aber er wollte mit den Untersuchungen vorankommen.


    Raleigh hatte ihm die Codes für den Zugang zu Jeffers' Datenspeicher gegeben. Als Erstes ging er jedoch in seine Räume, um nach Trouble zu sehen. Mit ein bisschen Glück hatte der Junge schon ein paar Informationen aus den Bediensteten herausbekommen.


    Als er sein Schlafzimmer betrat, fiel ihm sofort sein Sohn ins Auge, der ausgebreitet auf dem Bett lag und selig von sich hin schnarchte. Die Nervensäge trug einen geblümten Schlafanzug und die lächerlichen, plüschigen Häschen-Hausschuhe, die er letztes Jahr in irgendeinem Raumhafen gekauft hatte.


    Nate setzte sich auf die Bettkante und stupste Trouble an. »Trouble, wach auf.«


    Die blasse, sommersprossige Nase kräuselte sich und der Junge schniefte, bevor er die Augen öffnete.


    »Hm?« Er blinzelte ein paar Mal und setzte sich auf. Seine blonden Locken standen wild in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Er gähnte und ein albernes, verschlafenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und? Jemanden flachgelegt?«


    Nate knurrte unwillig. Der Kleine hatte immer nur das eine im Kopf. »Nein, habe ich nicht. Wie siehst du denn aus?« Er wies mit einer Geste auf den Pyjama. »Ich dachte, du hast Schlafhemden bekommen.«


    Trouble schnaubte. »Nie im Leben ziehe ich ein Nachthemd an! Das ist was für Mädchen.«


    Nate schloss die Augen und massierte sich die Nasenwurzel, um sein Grinsen zu verbergen. Trouble trug einen babyblauen Schlafanzug mit kleinen, rosafarbenen und gelben Blümchen, hatte Plüschhausschuhe mit Hasenohren an den Füßen und machte sich trotzdem Gedanken darum, zu feminin auszusehen.


    »Was machst du hier? Du solltest doch im Zimmer nebenan schlafen.« Nate deutete in Richtung des kleinen Raums, der an seinen grenzte.


    »Ich hab auf dich gewartet. Außerdem ist das Bett unbequem und das Zimmer winzig.«


    Das Genörgel hatte er sich schon mindestens dreimal anhören dürfen, seit Trouble seinen Schlafraum heute Nachmittag gesehen hatte. Nate ignorierte es, erhob sich und ging zum Nachttisch auf der anderen Seite des Bettes. Dort standen ein Dekanter mit Scotch und zwei Tumbler. Den Sternen sei Dank, er war gerettet.


    Er goss sich einen Drink ein. »Hast du etwas herausfinden können?«


    »Nee, nicht wirklich. Krieg ich auch einen?«


    »Nein. Und was heißt nicht wirklich? Wenn du keine Informationen hast, warum hast du dann auf mich gewartet?«


    Troubles Blick klebte an seinem Glas und er runzelte die Stirn. »Du bist eine Spaßbremse.«


    »Ich weiß.« Nate machte eine auffordernde Geste.


    Trouble seufzte. »Ich wollte wach bleiben, um zu hören, was du in Erfahrung bringen konntest.«


    »Nicht viel.« Nate durchquerte den Raum zum Fenster und sah hinaus in die Gartenanlagen. Das Mondlicht fiel geradezu malerisch über die Nachbildungen griechischer Ruinen. Plötzlich hatte er das Bild vor Augen, wie Aiden dort im Gras, im Zentrum der umgefallenen Säulen lag. Verdammt, das war... Er musste den Mann aus dem Kopf bekommen. Vielleicht würde Nates Interesse verschwinden, wenn er Aiden besser kennenlernte? Zumindest konnte es nicht noch mehr werden und hoffen durfte man ja wohl.


    »Hast du Informationen über die Prinzen?« Nate drehte den Kopf vom Fenster weg.


    »Oh, ich habe viel über Ihre königlichen Sexytäten gehört.« Die Nervensäge wippte vielsagend mit den Augenbrauen.


    Nate kippte schnell den Rest seines Scotchs hinunter. Etwas sagte ihm, dass er den brauchen würde, damit er Trouble nicht noch im Lauf dieses Gesprächs erwürgte.


    »Was willst du wissen? Es sind fünf, alle dunkelhaarig, alle verdammt gutaussehend und zu haben. Aber jeder von denen ist noch Jungfrau.« Trouble schüttelte den Kopf und machte ein abfälliges Geräusch.


    »Trouble...«, brummte Nate warnend.


    »Waaaas?« Der Junge hob die Hände und lächelte. »Ich mein ja nur... Komm schon, du musst doch zugeben, dass das nicht fair ist. So heiße Kerle, alle volljährig und keiner erhebt Anspruch. Sollte man unter Strafe stellen.«


    Sollte man, ja... Nate kam zurück und goss sich einen weiteren Drink ein.


    »Okay, okay. Die Dienerschaft hat Spitznamen für sie. Rexley, den Ältesten, nennen sie Lord Rechtschaffen. Er hat 'nen ziemlichen Stock im Arsch. Zwar in 'nem richtig tollen Arsch, aber –«


    »Jeremy.«


    Trouble stöhnte genervt. »Dann kommt Payton, genannt Lord Pest. Er ist ein bisschen schlauer, als gut für ihn ist und damit bringt er den ganzen Haushalt durcheinander.«


    »Wie das?«


    »Offensichtlich hat er den Computer abgeschaltet. Und er stiftet ständig Unruhe mit seinen Experimenten und so. Er ist ein Computer-Genie.« Trouble hüpfte vom Bett, ging zum Waschtisch und goss sich ein Glas Wasser ein. »Bist du sicher, dass ich nicht doch 'nen Scotch haben könnte? Jaja, schon gut, brauchst mich nicht so finster anzustarren.« Er nahm einen Schluck, stellte das Glas zurück, tapste zum Bett und setzte sich zwischen die beiden großen Pfosten am Ende.


    »Tarren ist der Jüngste – Lord Terror. Erklärt sich von selbst. Ich glaube ja, dass man mit dem am meisten Spaß haben kann. Er geht gerne jagen und hat einen Haufen Hunde. Und wenn ich das richtig gesehen habe, hat er einen Schwanz wie ein – ah, und apropos Pferde! Colton, der Pferdenarr. Sein Spitzname ist Lord Chaos, wieder klar warum, aber, Mann, der Kerl hat Oberschenkel! Muskulös und –«


    »Was ist mit Aiden?« Falls man die Angespanntheit aus Nates Stimme heraushören konnte, schien sie Jeremy nicht aufzufallen.


    »Lord Arglos. Er hat seinen Kopf immer ein bisschen in den Wolken. Er ist ein Künstler, ziemlich gut, wenn man den Gerüchten glauben kann. Ein paar der Dienstmädchen und Lakaien haben von einem Porträt des Prinzgemahls geschwärmt. Die ganze Dienerschaft ist ein bisschen in Raleigh verknallt. Na ja, wer kann's ihnen verdenken, der Mann sieht so gut aus! Lord Aiden sieht ihm verdammt ähnlich. Findest du nicht auch?«


    Nate wollte sagen, dass Aiden viel attraktiver war, gab aber nur ein Grunzen von sich. Wer wusste schon, zu was sein Sohn fähig war, wenn er dachte, dass Nate was für Aiden übrig hatte? Er wollte gar nicht darüber nachdenken.


    »Was noch? Weißt du was Genaueres über den Zwischenfall, bei dem Payton Jeffers abgeschaltet hat?«


    »Nee, nur dass Tarren irgendwas gegen ihn in der Hand hatte und ihn dazu erpresst hat.«


    Interessant. »Sieh zu, ob du rausfinden kannst, was das war. Noch irgendwas?«


    Trouble schüttelte den Kopf und gähnte, während er sich zurück aufs Bett legte. »Nope, nur ein paar organisatorische Dinge. Die komplette Dienerschaft war an dem Tag anwesend, als die Waffen verschwunden sind, aber niemand hat was Außergewöhnliches bemerkt.«


    »Wundert mich nicht. Na schön, ich gehe nach unten. Abmarsch, ins Bett mit dir.«


    »Okay.« Trouble krabbelte in die Bettmitte und begann, die Kissen aufzuschütteln.


    »In dein Bett.«


    Grummelnd und knurrend stieg Trouble vom Bett und tapste in Richtung des angrenzenden Zimmers. »Du solltest da drin schlafen, Hawk. Du sorgst ja auch dafür, dass wir richtig angezogen sind, nicht ich.« Immer noch nörgelnd, wie klein und unbequem das Bett war, schloss er die Tür hinter sich.


    Nate machte sich einen geistigen Vermerk, der Nervensäge ein weicheres Bett zu besorgen. Im Erdgeschoss war es still, die Dienerschaft befand sich bereits in ihren Betten, was Nate nur entgegenkam. Er wollte nicht gestört werden. Er schlüpfte ins Herrenzimmer und ging zum Schreibtisch.


    »Jeffers?«


    »Ja, Lord Deverell?«


    »Versehen Sie den Raum bitte mit einem Sicherheitssiegel.«


    »Sehr wohl, Sir. Der Raum ist versiegelt. Ihr werdet informiert, sobald sich jemand nähert.«


    Nate ließ sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken und streckte sich. Was für eine Nacht. Er war schon eine Ewigkeit nicht mehr auf einem Ball gewesen. Und seltsamerweise hatte er es sogar genossen. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass diese Veranstaltung nichts als eine lästige Pflicht werden würde, aber tatsächlich war es erfrischend gewesen.


    So ungern er es zugab – vor allem in Anbetracht der Umstände seiner Abreise –, er vermisste sein Zuhause. Er vermisste seinen Vater und Jared, er vermisste sogar die Aufmerksamkeit, die es einem einbrachte, wenn man der Erbe des Duke of Hawthorne war.


    So seltsam manche Gepflogenheiten auf Regelence sein mochten, es war zu schade, dass er nicht hier geboren worden war. Sein Liebesleben hätte darunter gelitten, aber er wäre immer noch ein Earl gewesen und er hätte immer noch eine Familie gehabt. Wenn nur Englor ein wenig offener gewesen wäre und alle Arten von Beziehungen akzeptiert hätte und nicht nur die, die der Norm entsprachen.


    Seufzend rieb er sich übers Gesicht. Es spielte keine Rolle mehr. Das war nicht mehr sein Leben. Er war ein IN-Captain und er hatte eine Mission.


    Er rutschte ein bisschen vom Schreibtisch weg und suchte einen Knopf, der das Kontrollelement zum Hauscomputer erscheinen ließ. Es musste eins geben, weil man auf der Tischplatte einen haarfeinen Spalt sehen konnte. Ah, da, auf der Unterseite.


    Nate drückte auf den Knopf und ein Bildschirm klappte sich aus. Wo war das Eingabemodul? Der Computer war sprachgesteuert, aber er benötigte ein Zahlenfeld und einen Daumenabdruckscanner, um Zugriff zu bekommen.


    »Jeffers, wo befindet sich das Eingabemodul?«


    »Oben in der Schublade zu Eurer Linken, Milord.«


    Er zog die Schublade auf und gab die Zahlen ein, die er von Raleigh bekommen hatte, bevor er seinen Daumen auf den Scanner drückte. Zum Glück war sein Fingerabdruck bereits ins System geladen worden.


    Jeffers erkannte ihn, sobald sein Daumen die Oberfläche berührte. »Willkommen, Sir. Was kann ich für Euch tun?«


    Nate schloss die Schublade und machte es sich bequem. »Jeffers, bitte zeigen Sie mir das Video der Sicherheitskamera vom Keller, kurz bevor Sie abgeschaltet wurden und direkt nachdem Sie wieder in Betrieb waren.«


    Die Aufnahme eines leeren Korridors tauchte auf dem Bildschirm auf. Es sah nach einem ganz gewöhnlichen Flur mit einer Wandvertäfelung aus Mahagoni aus, oberhalb davon helle Tapeten und Kerzenleuchter, die in Aussparungen angebracht worden waren. Wenn man die Farbe der Tapete außer Acht ließ, hätte es genauso gut der Korridor vor Nates Schlafzimmer sein können, aber hier gab es nur zwei Türen, eine auf der linken Seite und eine am Ende des Ganges.


    »Jeffers, wo befindet sich von diesem Blickwinkel aus gesehen der Raum mit den Waffen?«


    »Die Kamera ist über seiner Tür angebracht, Milord.«


    »Zeigen Sie mir das.«


    Die Aufnahme wechselte. Es war der gleiche Korridor, nur diesmal war eine doppelflügelige Stahltür zu erkennen und eine weitere, einfache Tür rechts davon. An beiden befanden sich jeweils ein Daumenabdruckscanner und ein Eingabemodul. Für beide brauchte man also einen Code und eine Sicherheitsgenehmigung.


    »Die Doppeltür führt in den Lagerraum?«


    »Ja, Milord.«


    »Was befindet sich hinter der anderen Tür?«


    »Mein Wartungsraum.«


    Nate gähnte erneut, konzentrierte sich dann aber wieder auf die einfache Tür. Sehr wahrscheinlich war dort Jeffers' Abschaltknopf zu finden.


    »Zeigen Sie mir alle Aufnahmen von diesem Bereich bevor und nachdem Sie außer Betrieb waren.«


    Das nächste Video stammte aus dem Inneren des Lagers. Drei Treppen führten hinunter in den riesigen Raum, an dessen Wänden entlang große Holzkisten gestapelt waren. Es gab ein massives Tor auf der gegenüberliegenden Seite der Tür, das wohl zur Anlieferung und Abholung diente.


    Der Bildschirm zeigte nacheinander verschiedene Perspektiven desselben Raums. Es schien nur zwei Eingänge zu geben, die Tür, die in den Korridor führte, und das Lieferantentor. Plötzlich wurde die Aufnahme schwarz. Als sie weiterlief, knüpfte sie wieder an die vorherige Einstellung an. Als Jeffers ihm erneut die allererste Perspektive zeigte, bemerkte Nate, dass die Tür zur Linken einen Spalt breit offen stand.


    »Jeffers, wohin führt die offene Tür?«


    »In den Hauptteil des Gebäudes.«


    »Und wohin die andere?«


    »In die Dienstbotenquartiere.«


    »Können Sie mir die andere Seite der ersten Tür kurz vor dem Abschalten zeigen?«


    »Sehr wohl, Milord.«


    Der Computer präsentierte einen anderen Korridor mit dunkelgrüner Tapete oberhalb der Wandverkleidung. Es gab drei Türen, die in regelmäßigen Abständen von einer Seite abgingen, und zwei auf der anderen.


    Nate runzelte die Stirn. Der Gang war wie ausgestorben. Das musste nicht viel heißen, nachdem Jeffers für beinahe zwei Stunden abgeschaltet gewesen war. Der Diebstahl konnte jederzeit innerhalb dieses Fensters passiert sein.


    »Die Kamera ist über der Tür zum Keller angebracht?«


    »Ja, Milord.«


    »Gibt es noch andere Aufnahmen dieses Korridors?«


    »Nein, Milord.«


    »Verdammt. Wo im Schloss befinden wir uns?«


    »Ihr seht den Korridor außerhalb der Räumlichkeiten der Prinzen.«


    Er fragte sich, welche davon wohl Aidens waren, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder. »Zeigen Sie mir diesen Korridor unmittelbar nachdem Sie wieder in Betrieb waren.«


    Der Bildschirm flackerte und zeigte damit an, dass das Video gewechselt hatte, aber das Bild war das gleiche wie zuvor. Niemand war unterwegs und nichts ließ darauf schließen, dass jemand sich an der Kontrolleinheit zu schaffen gemacht hatte. Warum war Payton auf keiner der vorherigen Aufnahmen zu sehen gewesen, wenn er doch für Jeffers' Auszeit verantwortlich war?


    »Gibt es Aufnahmen aus Paytons Räumen?«


    »Nein, Milord. Ich besitze lediglich Audio-Zugang zu den Schlafzimmern und die Informationen werden nicht wie bei den öffentlichen Bereichen gespeichert.«


    Interessant. »Welche Tür gehört zu welchem Prinzen?« Nate wollte lieber nicht zu genau über die Formulierung seiner Frage nachdenken. Eigentlich benötigte er nur die Zuordnung von Paytons Tür.


    »Die Räume zur Rechten, beginnend bei denen, die hier am nächsten sind, gehören Rexley, Tarren und Colton. Auf der linken Seite befinden sich Paytons und Aidens Zimmer.«


    Also wohnten Payton und Aiden Tür an Tür. »Besitzen Sie Wärmesensoren in diesem Korridor?«


    »Nein, Milord, ich habe nur in den öffentlichen und sicherheitsversiegelten Bereichen der Residenz vollen Zugriff. In den privaten Korridoren verfüge ich nur über Video- und Audio-Aufzeichnungen.«


    Er wusste, dass Payton auf das rote Knöpfchen gedrückt hatte. Es war nicht unbedingt notwendig, dass er herausfand, wie der Prinz das gemacht hatte, aber ihm wäre wohler gewesen, hätte er es sehen können.


    »Haben Sie vollen Zugriff auf den Dienstboten-Korridor?«


    »Ja, Milord.«


    »Dann zeigen Sie mir den Gang, der von dort in den Keller führt, direkt vor und nach dem Abschalten.«


    Ein schmaler, weißer Flur erschien auf dem Bildschirm, von dem zahlreiche Türen abgingen. Niemand war zu sehen. Die Aufnahme wurde schwarz und erschien wieder. Der Flur sah genauso aus wie zuvor, mit Ausnahme einer Tür, die jetzt ein Stück offen stand.


    »Jeffers, was befindet sich hinter der offenen Tür?«


    »Das Zimmer des Kammerdieners von Lord Aiden.«


    Nate schloss die Augen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Mann unschuldig war und er nichts mit den Ermittlungen der IN zu tun hatte, aber sein Name tauchte wirklich an den seltsamsten Orten auf.


    Aiden weckte in ihm das Bedürfnis, wieder der Mann zu werden, der er gewesen war, bevor er sein Zuhause verlassen hatte. Ein Mann, der vertrauen konnte. Er ließ in Nate den Wunsch nach einem normalen Leben aufkeimen, dem Leben, das er hinter sich gelassen hatte.


    Aber Nate war nicht mehr dieser Mann. Er war ein Captain, der für ein Schiff voller Menschen verantwortlich war... und für diese Ermittlung. In sein altes Leben zurückzukehren, war keine Option. Dieses widerspruchslose Akzeptieren, ohne zu hinterfragen, führte nur zu Herzschmerz.


    Wen kümmerte es also, dass vor Aiden nie jemand solche Gefühle in ihm geweckt hatte? Liebe auf den ersten Blick? Nate schnaubte, setzte sich wieder auf und öffnete die Augen. Vollkommener Blödsinn.


    Er hatte schon seit einer gefühlten Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt. Er musste Aiden aus dem Kopf bekommen. Aber die Zufälle waren zu zahlreich, um sie zu ignorieren – Aiden, der ihn ausspionierte, das Versprechen, zu schweigen, dass er ihm abzuringen versucht hatte, und jetzt das hier, die offene Tür.


    Es war reiner Zufall, das wusste er – es musste einfach einer sein! Der König und sein Ehemann waren aufrichtige Männer, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie einen Verräter großgezogen hatten. Irgendwie war Aiden in diesen Fall verwickelt und Nate würde herausfinden, wie, ob es seinem dummen Körper und Verstand nun gefiel oder nicht.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Er konnte nicht schlafen. Aiden rollte sich auf die andere Seite und klopfte sein Kissen erneut auf, in der Hoffnung, eine bequemere Position zu finden. Es nützte nichts, sein Penis war so hart, dass es wehtat.


    Er hatte vergeblich versucht, die lachenden, kastanienbraunen Augen aus dem Kopf zu bekommen. Nathaniels Lächeln, die Wärme seines Körpers, seine breiten Schultern und beeindruckende Größe, wie er roch… das alles verfolgte Aiden und hinderte ihn daran, auch nur zu dösen.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Mit Nathaniel zu tanzen, hatte ihm das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, nicht einfach nur irgendeiner der königlichen Satansbraten.


    Deverell war ehrlich an seinen Bildern interessiert gewesen. Sie hatten eine Gemeinsamkeit in der Liebe zur Kunst. Die Aufmerksamkeit, die der Earl ihm geschenkt hatte, hatte nichts mit Aidens Titel zu tun, sondern beruhte auf gegenseitiger Sympathie. Nathaniel sah ihn als Person und Aiden wiederum gefielen die Seiten, die er an Nate entdeckte.


    Aiden drückte sein Becken gegen die Matratze, in der Hoffnung, sich etwas Erleichterung zu verschaffen. Wie würden sich wohl diese großen, starken Hände auf seinem Penis anfühlen? Aiden stöhnte. Nathaniel war nicht der Einzige, dem gefiel, was er sah. Der Mann weckte verbotene Wünsche in Aiden.


    Er bemerkte, dass er sich gegen die Matratze bewegte, und hielt inne. Schwungvoll drehte er sich auf den Rücken, sein Penis pochte. Zum Teufel damit, so würde das sicher nicht weggehen.


    Eine seiner Hände stahl sich unter die Bettdecke und zog sein Schlafhemd nach oben. Wenn sein Kammerdiener ihn erwischte, würde er sich erneut eine Predigt anhören müssen, dass er sich selbst nicht anfassen, sondern für seinen Ehemann aufsparen sollte, aber das hätte Aiden im Augenblick nicht weniger kümmern können. Benson schlief tief und fest und die Tür, die ihre Zimmer verband, war geschlossen – ziemlich unwahrscheinlich, dass er mitten in der Nacht ohne Anlass in Aidens Zimmer kam.


    Seine Hand legte sich um seine Erektion und umfasste sie fest. Ahh... Er fuhr daran nach oben und wieder nach unten. Was, wenn er mit Nate verheiratet wäre? Würden sie so etwas dann zusammen tun?


    Nathaniels Penis würde genauso groß sein wie der Rest von ihm, da war Aiden absolut sicher. Es würde sich gut anfühlen, wenn der Earl ihn in die Arme nahm. Sie würden sich die ganze Zeit küssen, während sie sich anfassten, ihre Körper erforschten und sich damit wahnsinnig machten.


    Die Bewegungen von Aidens Hand wurden schneller. Seine Hoden zogen sich zusammen, ein kribbelndes Gefühl begann, sich vom Ende seiner Wirbelsäule aus auszubreiten.


    Aiden strich mit dem Daumen über die Spitze seines Penis und der Griff seiner Finger verstärkte sich. Er stellte sich vor, dass es Nathaniels Hand war, dass Nathaniel mit ihm sprach, die tiefe, dunkle Stimme ihn ermutigte, sich seiner Lust zu ergeben. Dann würden sie sich aneinander reiben, wie Aiden es manchmal an der Matratze tat. Und natürlich wären sie nackt – Nathaniel würde sich so warm und hart anfühlen...


    Mit seiner freien Hand zwickte Aiden einen seiner Nippel, bis sich dieser zusammenzog. Vielleicht würde Nathaniel seinen Nippel in den Mund nehmen? Aiden zitterte und stöhnte bei dem Gedanken. Nathaniel würde daran saugen und ihn beißen.


    Dann würde er sich mit Zunge und Lippen einen Weg über Aidens Brust nach unten suchen und dabei auch seinen Bauchnabel nicht auslassen. Dann weiter nach unten, bis seine Lippen über Aidens Penis strichen und –


    »Ha...« Aiden riss die Augen auf, als sein Körper sich verspannte und sein Höhepunkt ihn überwältigte. Sperma verteilte sich auf dem Bettlaken. Die heiße Flüssigkeit rann über seinen Schaft, seine Hand und auf seinen Bauch.


    Er schnappte überrascht nach Luft. Das Bild von Nathaniels Mund an seinem Penis sollte ihn schockieren, doch das tat es nicht. Er hatte Rexley und Payton einmal dabei belauscht, wie sie sich im Flüsterton darüber unterhalten hatten, dass sie zwei der Lakaien bei diesem Akt überrascht hatten. Ein Schauer rann durch Aiden.


    Vorsichtig kletterte er aus dem Bett, sehr darauf bedacht, dass sein Schlafhemd nicht mit der Sauerei auf seinem Bauch in Berührung kam, und ging in seinen Waschraum, um sich zu säubern. Er nahm einen feuchten Lappen mit und reinigte auch die Spuren auf der Bettdecke, um sich einen Vortrag von Benson zu ersparen, wenn die Bettwäsche gewechselt wurde.


    Nachdem er den Lappen im Wäschekorb entsorgt hatte, krabbelte er auf die andere Seite des Bettes, um dem feuchten Fleck zu entgehen. Ein paar Minuten lang lag er da und wartete auf die Schläfrigkeit, die ihn normalerweise danach überkam.


    Dieses Mal jedoch hatte er kein Glück. In seinem Kopf spielten sich immer wieder Bilder von Nathaniel und dem, was sie miteinander tun könnten, ab. Vielleicht würde es helfen, wenn er ein bisschen zeichnete und seinen Verstand damit zum Schweigen brachte, damit er schlafen konnte.


    Er stand auf und tapste zu der Truhe am Fußende seines Bettes, in der er seine Zeichenpads aufbewahrte. Er wollte sein großes benutzen, das er mit zu den Docks genommen hatte. Er würde einfach ein bisschen an der Darstellung der technischen Details der Schiffe arbeiten... völlig egal, an was, Hauptsache nicht Deverell. Die Gedanken an den Mann hielten ihn wach – da würde es wohl kaum helfen, wenn er ihn wieder malte.


    Wo war sein großes Zeichenpad? Er fand seine Farben, einen konventionellen Zeichenblock, Ölkreiden, Bleistifte, Kohle und sogar eine kleine, zusammenklappbare Staffelei, aber keins seiner Pads war da. Das kleine, das er beim Ball dabei gehabt hatte, lag auf seinem Nachttisch, das mittelgroße im Ankleidezimmer.


    Aiden runzelte die Stirn. Er hatte sein großes seit Tagen nicht mehr gesehen. Thomas hatte es in Aidens Räume gebracht, als sie von den Docks zurückgekehrt waren, warum war es also nicht da? Vielleicht war Thomas etwas dazwischen gekommen und er hatte es woanders liegen gelassen?


    »Jeffers, wissen Sie, wo mein großes Zeichenpad ist?«


    »Nein, Milord.«


    Hmm, seltsam... Nun ja, zumindest wusste er, wo sein mittelgroßes war. Aiden klappte die Truhe wieder zu und ging in sein Ankleidezimmer. Das Zeichenpad lag immer noch auf der Chaiselongue, wo Payton es abgelegt hatte.


    Aiden wanderte zurück in sein Schlafzimmer und kletterte mit dem Pad aufs Bett. »Jeffers, haben Sie die Information von meinem großen Pad in Ihre Datenbank geladen?«


    »Ja, Milord, wie von Euch gewünscht. Die Dateien auf Euren Pads werden aktualisiert und in Eure Datenbank kopiert, sobald Ihr das Gebäude verlasst oder betretet.«


    »Laden Sie bitte die Skizzen aus meinem großen Pad auf das mittelgroße.«


    Aiden schaltete das Gerät ein, doch sein Blick suchte das kleine Pad auf seinem Nachttisch. Er seufzte. Zum Teufel damit! Vielleicht würde er den Mann aus seinem Kopf bekommen, wenn er die Zeichnung von Nathaniel fertigstellte, die er auf dem Ball begonnen hatte.


    »Jeffers, fügen Sie bitte auch noch die Dateien des kleinen Pads hinzu.«


    »Sehr wohl, Milord.«


    Warum war dieser Mann nur so... so... so... unwiderstehlich? Fesselnd? Verdammter Mist, er wurde langsam besessen von diesem Kerl. Er hätte sich ja gerne eingeredet, dass das ausschließlich künstlerische Gründe hatte – und das stimmte auch. Zum Teil.


    Aiden hatte sein Tanzversprechen vollkommen vergessen, weil er das unbezwingbare Bedürfnis hatte, den lachenden Nathaniel zu zeichnen. Das Bild seines lächelnden Gesichts, als er mit Cony gesprochen hatte, war dauerhaft in sein Gedächtnis eingebrannt. Zumal der Earl nicht der Typ Mann zu sein schien, der oft lächelte. Aiden gab ein entnervtes Geräusch von sich, als sein Penis wieder Interesse an dem Gedanken zeigte.


    »Lord Aiden, der Datentransfer ist abgeschlossen.«


    Aiden zuckte erschrocken zusammen. »Danke sehr, Jeffers.«


    Er stöberte durch seine Skizzen und fand die angefangene von diesem Abend. Die, die Nathaniel beinahe gesehen hätte. Aiden war fast das Herz stehen geblieben, als der Mann so plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Er war so in die Lachfältchen vertieft gewesen, die um Nathaniels Augen herum erschienen, wenn er lächelte.


    Vielleicht hatten Cony und Vater mit ihrer Behauptung recht, dass er alles um sich herum ausblendete, wenn er malte. Er hätte damit beinahe die Chance seines Lebens vertan, die Gelegenheit, mit Nathaniel zu tanzen. Zum Glück war der Earl erschienen, um Aiden daran zu erinnern.


    Diesen Tanz würde er niemals vergessen, es war wie ein Wunder gewesen. Aiden wäre am liebsten für immer geblieben, wo er war. Verfluchter Rupert!


    Aiden wollte so gerne mehr über den Earl erfahren. Er wollte wissen, warum er hier war. Wie lange würde er bleiben? Bestand die Möglichkeit, dass er für ein Porträt Modell stand? Wie schmeckten seine Lippen?


    Aiden schob den Gedanken gewaltsam beiseite. Er klickte sich durch die Datenbank des Pads, bis er die Skizze von Nathaniel gefunden hatte, und nahm den Stift aus seiner Halterung an der Seite des Geräts.


    Der Mann sah so geheimnisvoll aus, wie einer dieser schneidigen Helden aus den Liebesromanen, nach denen Tarren süchtig war. Wie wäre es wohl gewesen, wenn Nathaniel ihn nach seinem Fall vom Baum geküsst hätte?


    Er war sicher, dass der Earl genau das vorgehabt hatte. Und heute Abend... Er sollte froh sein, dass Rupert sie gerade noch rechtzeitig unterbrochen hatte.


    Doch das brachte ihn auch nicht weiter. Sein Penis begann, wieder zu pochen, war bereits vollständig hart und das nachdem er sich gerade erst angefasst hatte. Aiden machte sein Zeichenpad wieder aus und steckte den Stift zurück. Vielleicht würde etwas zu essen ihm helfen, seine Gedanken von Deverell abzulenken.


    Aiden krabbelte von der Matratze und suchte unter dem Bett nach seinen Hausschuhen. Er sollte sich vermutlich einen Hausmantel über sein Schlafhemd ziehen, aber der komplette Haushalt hatte sich schon lange zu Bett begeben. Außerdem würde er wohl kaum in der Küche jemandem begegnen – die Dienerschaft schlief und außer Payton oder Cony kam niemand auf die Idee, um diese Uhrzeit dorthin zu gehen. Wenn seine anderen Brüder oder sein Vater nachts etwas wollten, ließen sie Jeffers jemanden wecken und es sich bringen.


    Immerhin beruhigte sich sein eigensinniger Penis auf dem Weg. Er erreichte den Fuß der Haupttreppe und machte zwei Schritte in Richtung des Esszimmers, in der Absicht, durch den Dienstboteneingang in die Küche zu schlüpfen, als er eine Stimme hörte.


    Aiden hielt inne und lauschte. Jeffers sprach im Herrenzimmer mit jemandem. Aiden überlegte kurz, ob er noch einmal nach oben gehen und sich etwas weniger Unangebrachtes anziehen sollte, entschied dann aber, dass es nicht schaden würde, erst einmal nachzusehen, wer sich dort aufhielt.


    Auf Zehenspitzen bewegte er sich zum Herrenzimmer und vernahm nun deutlich Nathaniels Stimme. Sofort beschloss sein dummer Penis, sich zu melden und ebenfalls den dunklen Lauten zu lauschen. Aiden sah nach unten und hoffte, dass sein Problem unter dem bauschigen, wadenlangen Hemd nicht für jeden ersichtlich war. War es aber.


    »Milord, Lord Aiden befindet sich vor der Tür des Herrenzimmers.«


    Aiden erstarrte. Dreck!


    Bevor sein Hirn sich von dem Schreck erholen und den Befehl zur Flucht geben konnte, erschien Nathaniel im Türrahmen.


    »Hallo, Aiden.«


    »Ähm...« Aiden blinzelte zu dem Objekt seiner Begierde auf. Sein Puls raste plötzlich und in seinem Magen breitete sich ein kribbelndes Gefühl aus. Er stand hier nur mit seinem Nachtgewand bekleidet, unter dem sich seine absolut unangemessene Erektion abzeichnete.


    »Hallo... Ich wollte nur...« Er nickte. Er musste hier weg, bevor Nathaniel seine Misere bemerkte. Himmel, war der Mann groß! Aidens Sinne nahmen nach der kleinen Fantasie von vorhin alles an ihm überdeutlich wahr. Er starrte auf die großen Hände, die sich in seiner Vorstellung um –


    Grinsend verschränkte Nathaniel die Arme vor der Brust und lehnte sich seitlich gegen den Türrahmen. Sein Blick musterte Aidens Körper von oben bis unten und hinterließ ein verheißungsvolles Kribbeln, wo auch immer er ihn berührte. Schließlich riss er sich von Aidens Penis los und fragte: »Ja?« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


    Oh Himmel, wie peinlich! Bitte lass mich nicht rot werden!


    Das war jetzt schon das zweite Mal – eigentlich sogar das dritte, aber seine Kleidung hatte es gut genug verborgen, während sie miteinander getanzt hatten. Er musste hier weg, bevor er sich bis auf die Knochen blamierte. Wobei das wohl kaum noch mehr möglich war.


    »Gute Nacht, Lord Deverell.« Aiden wandte sich zum Gehen, verfluchte sich dabei im Stillen.


    Nathaniel packte ihn jedoch am Handgelenk und drehte ihn wieder zu sich um. »Nicht so schnell.«
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    Ein leiser, überraschter Laut entwich Aiden, aber er wehrte sich nicht. Stattdessen wurden seine Wangen feuerrot.


    Ganz toll, Nate!


    Er musste sich in Zukunft daran erinnern, dass der Prinz es nicht gewöhnt war, dass jemand so forsch mit ihm umging. »Ich wollte Euch ein paar Fragen stellen.«


    »Mir?« Aidens Augenbrauen schossen nach oben.


    »Ja.« Nate zog leicht an Aidens Arm, sehr darauf bedacht, ihm nur ins Gesicht zu sehen. Er würde nie Antworten bekommen, wenn er erst mal damit anfing, Aiden lüstern zu begaffen. Aiden würde nur Reißaus nehmen. Und, verdammt, er wollte seine Gegenwart noch länger genießen. Die Anziehung zwischen ihnen war eine verflucht schlechte Idee, aber Nate konnte seinen Körper einfach nicht dazu bringen, das einzusehen. Scheiße, und seinen Kopf auch nicht.


    Nate führte Aiden ins Herrenzimmer. »Jeffers, lassen Sie uns bitte allein.«


    »Verzeiht, Milord, aber das kann ich leider nicht, während sich Lord Aiden im Raum befindet. Ich fungiere als seine Anstandsbegleitung.«


    Die Röte auf Aidens Wangen vertiefte sich noch mehr. Himmel, was würde er erst tun, wenn Nate –


    Nate seufzte und ließ Aidens Handgelenk los. Und schon war es wieder so weit: Er dachte an Sachen, an die er besser nicht denken sollte. Die Gesellschaftsstruktur mochte ihm fremd erscheinen, aber er respektierte sie und ihre Prinzipien.


    Auf der Suche nach einem Thema, das Aiden etwas von seiner Angespanntheit nehmen würde, fiel sein Blick auf das Gemälde über dem Kaminsims. Er bezweifelte, dass es von Aiden stammte, aber es war Kunst und die mochte Aiden.


    Es war eine ungewöhnliche, aber sehr ansprechende Komposition. Das kleine Mädchen, Muffin, stand in einem weißen Spitzenkleidchen vor einem Fenster. Mondlicht schimmerte durch die dunklen Vorhänge und sie hielt sich ein Bouquet aus schwarzen Rosen an die Nase.


    Ihre blauen Augen strahlten über den Blütenblättern. Mit ihren rosigen Wangen und der hellen Haut wirkte sie wie ein Engel. Das Kind verkörperte die Unschuld im Kontrast zu den tiefschwarzen Rosen mit ihren scharfen Dornen. Das Spiel von Licht und Schatten war unglaublich. Das Bild war so realistisch, die Umsetzung so meisterhaft, dass es den Betrachter lockte, es zu berühren.


    »Das ist eines der schönsten Fantasie-Gemälde, die ich seit langem gesehen habe.«


    »Vielen Dank, aber es hat nichts mit Fantasie zu tun. Das sind Regelence-Rosen. Sie blühen nachts und wachsen nur hier auf Regelence. Es ist keins meiner besten, aber sicher eins meiner liebsten Bilder. Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch irgendwann während Eures Aufenthalts mitnehmen, dann könnt Ihr sie Euch anschauen.«


    Nate war vollkommen perplex. Nicht, dass die Rosen tatsächlich schwarz waren und nachts blühten, aber das Bild war unglaublich schön. Aiden war ein noch besserer Künstler, als er vermutet hatte.


    »Ihr seid wirklich gut.«


    Aiden lächelte, die Röte hatte sich aus seinen Wangen verflüchtigt. »Danke sehr.« Er spielte sein Talent nicht mit falscher Bescheidenheit herunter – er wusste, wie gut er war. Dieses Selbstbewusstsein war verdammt anziehend.


    »Warum wolltet Ihr mich sprechen?« Aiden umrundete den Schreibtisch und schaute auf den Monitor. Das Licht des Bildschirms und des Kamins betonte seine hohen Wangenknochen. Er legte den Kopf zur Seite und schien über das, was er sah, zu grübeln. Fuck, er war so schön...


    »Lord Deverell?« Aiden sah auf und ihre Blicke trafen sich.


    »Nate.«


    »Ich soll –« Er grinste. »In Ordnung. Nate, was wollt Ihr von mir?«


    Was will ich nicht von dir?


    Nate schlenderte zur anderen Seite des Schreibtisches und blickte auf den Monitor. Er zeigte das Video-Standbild des Ganges, der in den Keller und das Lager führte.


    »Warum hat Payton Jeffers abgeschaltet?«


    Aiden schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich Euch das erzählen?« Er brach ihren Blickkontakt ab und fuhr mit den Fingerspitzen über die Tischplatte. »Warum seid Ihr hier? Was wurde gestohlen?« Er sah wieder auf, direkt in Nates Augen.


    Nate versuchte, ihn zu lesen, und ertrank dabei fast in den kühlen, grauen Augen auf der Suche nach einem Hinweis, dass der Prinz mit ihm sein Spielchen trieb. Er fand keinen und er war verdammt gut, wenn es darum ging, andere Menschen einzuschätzen.


    Nate bedachte Aiden mit dem gleichen, perfektionierten Starren, das er normalerweise benutzte, um seinen Unteroffizieren Geständnisse zu entlocken. Aber da war keine Unsicherheit, nichts Schuldbewusstes. Aiden blinzelte nicht einmal und sein Blick ließ Nates keine Sekunde lang los.


    Das beeindruckte Nate mehr, als ihm lieb war. Unschuldig und naiv, wie er war, ließ sich Aiden nicht leicht einschüchtern und das machte ihn in seinen Augen noch anziehender als zuvor. Nates Schwanz wurde hart. Wie mochten diese trotzig geschürzten Lippen wohl schmecken?


    Nate trat näher zu Aiden und umfasste sein Kinn mit den Fingerspitzen. Aiden leckte sich über die Lippen. Er schluckte, rührte sich aber nicht vom Fleck.


    »Lord Deverell, bitte entfernt Euch von Lord Aiden oder ich sehe mich gezwungen, Ihre Majestäten davon zu unterrichten«, meldete sich Jeffers.


    Nate ließ Aidens Kinn los und machte einen Schritt zurück. Er war nicht sicher, was er lieber tun wollte: Jeffers danken, ihm einen Virus schicken oder seinen Stecker ziehen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sah sich Nate mit einer ungewohnten Situation konfrontiert. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    Er fühlte sich zu Aiden hingezogen, daran bestand kein Zweifel, aber er hatte auch das Gefühl, dass Aiden Informationen besaß, die ihm auf der Suche nach dem Waffendieb weiterhelfen konnten. Wenn seine Instinkte falsch lagen, war er erledigt, aber er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Aiden absolut nichts mit der Tat zu tun hatte. Und seine Instinkte trogen ihn so gut wie nie.


    Nate drehte den Sessel herum und bot Aiden den Sitzplatz an. »Ich schlage Euch einen Handel vor: Ihr erzählt mir, was ich wissen will, und ich erzähle Euch, was Ihr wissen wollt.«


    Aidens Mundwinkel zuckte, dann nickte er jedoch und setzte sich. »Dreht Euch um.«


    »Wie bitte?«


    »Bitte.« Aiden zog eine Augenbraue nach oben. »Wenn Ihr Informationen wollt, dreht Euch um.«


    Was hatte er vor? Ach, zur Hölle! Er würde Aiden vertrauen, bis dieser ihm einen Grund zur gegenteiligen Annahme gab. Nate kniff die Augen ein wenig zusammen, um Aiden wissen zu lassen, dass er von der Aufforderung nicht gerade angetan war.


    Aiden starrte ebenso unnachgiebig zurück. Scheiße, der Mann war wirklich was Besonderes!


    Nate wandte sich ab. Er lauschte auf plötzliche Bewegungen, irgendetwas, das verriet, ob Aiden ihn überrumpeln wollte, aber er hörte nur das Klackern der Tastatur. Was machte er da?


    »In Ordnung, Ihr könnt wieder schauen.«


    Nate drehte sich um. Nichts sah anders aus als zuvor. »Was habt Ihr getan?«


    »Ich habe die Sicherheitsprotokolle in diesem Raum und den umliegenden überbrückt.«


    Na wundervoll, noch ein Townsend-Junge, der deutlich zu viel über die Sicherheitssysteme des Anwesens wusste.


    »Ihr habt Jeffers abgeschaltet?«


    »Nein, ich habe ihn nur rausgeworfen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Eine Abschaltung würde die Sicherheit der Residenz gefährden und das ist keine gute Idee, wenn alle schlafen. Und jetzt redet.«


    Hat er mir eben einen Befehl erteilt?


    Nates Mundwinkel zuckten. Je mehr er über Aiden erfuhr, desto mehr gefiel er ihm. »Wie habt Ihr das angestellt?«


    Aiden lächelte und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Lachfältchen. »Das war nicht schwer – Ihr wart ja bereits im System eingeloggt –, aber diese Information kann ich Euch nicht geben. Nicht bis… Gebt mir einen Grund, Euch zu vertrauen, Nate.«


    Wenn Nate nicht so genau hingesehen hätte, wäre ihm vielleicht entgangen, wie sich Aiden auf die Unterlippe biss, sie aber sofort wieder freigab. Er konnte nicht wegsehen. Er konnte gar nicht anders, als jede Bewegung in sich aufzusaugen.


    Er setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches und versuchte, seine dumme Libido zu ignorieren. »Ich arbeite für die IN. Ich bin der Captain eines IN-Zerstörers, der Lady Anna. Ich bin hier, um einen Fall von Waffendiebstahl zu untersuchen. Sobald ich herausgefunden habe, wer dahintersteckt, verschwinde ich wieder auf mein Schiff.« Nate studierte Aidens Mimik aufmerksam.


    Aidens Mund öffnete und schloss sich wieder, seine Stirn runzelte sich. Einen Augenblick später nickte er. »Darauf hätte ich gleich kommen sollen. Regelence hatte schon immer eine gute Beziehung zur IN, aber ich hatte keine Ahnung, dass wir Waffen für sie lagern.« Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Sie wurden gestohlen, als Payton Jeffers abgeschaltet hat.«


    Nate kämpfte gegen das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und Aiden die Haare aus dem Gesicht zu streichen. »Ja.«


    Aiden pustete sich die Strähne aus dem Gesicht. Er starrte Nate mit großen Augen an. »Wie ist das möglich? Niemand außer uns vier wusste davon.«


    Nate schloss die Augen und atmete tief durch. Ja, genau das fragte er sich auch. Wenn Aiden log, war er ein verdammt guter Lügner. Er öffnete die Augen wieder und schob den letzten Rest Zweifel beiseite.


    Aidens Gesichtsausdruck war der Inbegriff von Verwirrung. »Einer der Dienstboten muss dahinterstecken.«


    »Das denkt Raleigh auch. Aber das würde eine äußerst präzise Planung voraussetzen. Seid Ihr Euch sicher, dass niemand sonst davon wusste?«


    »Nur Payton, Colton, Tarren und ich.«


    »Rexley nicht?«


    Aiden schüttelte den Kopf und erhob sich. »Nein, Rexley ist eine Petze.« Er begann, vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. Das weiße Schlafhemd schmiegte sich bei jeder Bewegung an seinen Körper und vor dem Licht des Kamins hinter ihm war der Stoff beinahe durchsichtig. Der Mann hatte einen verdammt schönen Körper, schlank, aber durchtrainiert. Seine kräftigen Beinmuskeln zeichneten sich deutlich durch das dünne Schlafhemd ab.


    Nate ächzte leise. Auch die Rückansicht war nicht zu verachten. Breite Schultern im Vergleich zum Rest des Körpers, eine schmale Taille und Hüften, ein wohlgeformter Hintern. In dem Versuch, den Druck auf seinem Schwanz ein wenig zu mildern, verlagerte Nate sein Gewicht auf das andere Bein.


    »Was war das?« Aiden drehte sich zu ihm um.


    Anstatt ihm auf die appetitliche Kehrseite zu starren, sah sich Nate nun mit der nicht weniger ansehnlichen Vorderseite konfrontiert. Sein Blick wanderte nach oben in das attraktive Gesicht.


    »Was?«


    »Ihr habt ein Geräusch gemacht.«


    »Habe ich?«


    Aiden nickte.


    Komm schon, Nate. Zurück zum Thema! Konzentrier dich!


    »Wie hat Payton die Sicherheitskameras umgangen?«


    Aiden seufzte und trat zu ihm. »Na schön, was ich Euch jetzt erzähle…« Er legte eine Hand auf Nates Brust.


    Nate legte seine Hand über Aidens, hielt sie fest und lehnte sich ein wenig vor. Überdeutlich nahm er die Hitze wahr, die von dem jungen Mann ausging. Himmel, wie gerne würde er diese schlanken Handgelenke festhalten, während er –


    »Ja?«


    »Die Kameras in den oberen Korridoren befinden sich in einer Dauerschleife. Es ist ein Störimpuls, der übrig geblieben ist, als das Sicherheitssystem das letzte Mal gewartet wurde. Die Haupträume werden jetzt permanent überwacht, aber die privaten nicht. Sie haben Jeffers so programmiert, dass er die Umgebung der Residenz und die Räume, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind, überwacht, aber die Korridore vor den Schlafzimmern wurden vergessen, als das Kamerasystem ausgetauscht wurde. Niemand außer Payton und mir weiß davon.«


    Aidens Blick heftete sich auf Nates Lippen und er kam noch näher. »Ihr könnt niemandem davon…« Er berührte Nates Bart, vorsichtig zunächst, bevor er mit den Fingern hindurchfuhr. Seine Lippen öffneten sich und Aiden neigte den Kopf ein wenig zur Seite, während seine Augen der unsichtbaren Spur seiner Finger folgten.


    Scheiße, verdammte! Nate entließ Aidens Hand aus seinem Griff, schlang einen Arm um die Taille des jungen Mannes und zog ihn noch näher zu sich, bis Aidens Hüfte sich zwischen seinen Beinen befand. Langsam beugte er sich vor und sein Mund suchte nach Aidens.


    Aiden blinzelte, schloss dann die Augen und strich mit den Lippen sacht über Nates. Der Kuss schoss direkt in Nates Lenden. Während eine seiner Hände an Aidens Taille liegen blieb, wanderte die andere nach oben und liebkoste sanft mit dem Daumen Aidens zarte Wange.


    »Öffne den Mund, Junge.«


    Als sich Aidens Lippen teilten, vertiefte Nate den Kuss sofort. Aiden stand einfach nur da, zunächst noch wie erstarrt, doch schon bald berührte seine Zunge schüchtern Nates. Im Handumdrehen erwiderte der Prinz den Kuss und tastete sich forschend mit der Zunge vor. Er schmeckte süß, nach Erdbeeren mit Schokolade und nach... Aiden?


    In Nates Mund stöhnend drückte sich Aiden noch näher an ihn, bis Nate den Beweis seiner Erregung an seinem Bauch fühlen konnte. Er zog sich zurück und sah nach unten.


    »Oh...« Sein Blick suchte erneut Nates, bevor er sich wieder in den Kuss stürzte. Zögerlich schlich sich Aidens Hand zwischen ihre Körper.


    Oh traf es ganz gut. Nate umfasste eine der runden Pobacken und presste Aiden an sich. Die andere Hand stahl sich unter das Schlafhemd, traf dort auf nackte Haut und einen wundervollen, festen Hintern. Ein Hintern, der wahrscheinlich noch besser aussehen würde, wenn Nates Handabdruck ihn zierte.


    Aiden griff nach Nates Schwanz unter dem Stoff seiner Hose und drückte leicht zu. Er bewegte seine Finger, tastete und raubte Nate damit beinahe den Verstand. Als er den Ring in der Spitze fand, schnappte Aiden nach Luft und seine Augen wurden groß. Rasch ließ er ihn wieder los.


    »Ich...«


    Trotz des fantastischen Hinterns in seiner Hand war es, als wäre ein Kübel Eiswasser über Nate ausgeleert worden, als Aiden dieses Mal zurückwich. Nate nahm seine Hände weg und rutschte auf der Tischplatte nach hinten, um Abstand zwischen sich und die Hitze von Aidens Körper zu bringen. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht? Er hätte wissen müssen, wie schockierend sein Piercing für Aiden sein würde. Scheiße, der Prinz-Albert war im Vergleich zu dem, was er gerne mit Aiden anstellen würde, noch absolut harmlos.


    Aiden taumelte ein paar Schritte zurück. »Ich... ich...«


    Nate ließ ihn gehen. Er konnte diesen jungen Mann nicht entehren. Aiden war intelligent und temperamentvoll. Er würde irgendwann jemandem ein wundervoller Ehemann sein.


    Warum nicht dir, Nate? Du könntest dich wieder an diese Umgebung gewöhnen und Trouble würde es auch gut tun...


    »Ich... Gute Nacht, Lord Deverell.« Aiden fuhr auf dem Absatz herum und floh.


    Scheiße!


    Nate sank zurück in den Schreibtischsessel und versuchte, sein Gewissen zu ignorieren. Er musste zusehen, ob er die Überbrückung aufheben konnte, die Aiden vorhin eingerichtet hatte.


    Es war erstaunlich einfach, aber Nate wäre nie darauf gekommen, wenn Aiden das entsprechende Fenster nicht geöffnet gelassen hätte.


    »Jeffers, zeigen Sie mir die Audio- und Video-Übertragung des Korridors vor den prinzlichen Räumen.«


    »Sehr wohl, Milord.«


    Das leise Geräusch von nackten Füßen auf Stein war zu hören, kurz bevor Aiden auftauchte, der den Gang hinunterrannte. Das weiße Schlafhemd bauschte sich um ihn herum. Er hielt vor seiner Zimmertür inne, atmete tief durch und lehnte die Stirn mit einem dumpfen Laut gegen die Tür. Er rollte den Kopf von links nach rechts und schlug ihn ein paar Mal gegen das Holz, bevor er den Türknauf drehte und nach drinnen verschwand.


    Nate saß da und starrte auf den Bildschirm, während die Anzeige auf einen anderen Korridor wechselte. Er sollte Aiden folgen und mit ihm reden. Aber was würde das bringen? Er selbst mit Aiden im gleichen Raum und einem Bett in der Nähe war keine gute Idee. Seine Willenskraft erwies sich in der Gegenwart des Prinzen zunehmend als nicht existent.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Am nächsten Morgen war Nate früh auf den Beinen. Er war fest entschlossen, alles zwischen sich und Aiden auf eine streng professionelle Basis zu beschränken, aber er würde darum bitten, dass Aiden ihm beim Lösen des Falls helfen durfte. Und das hatte nichts mit der intensiven Anziehung zwischen ihnen zu tun. Zumindest versuchte er, sich das einzureden.


    Raleigh und Steven hatten zu viel zu tun, um ihm effektiv bei den Ermittlungen unter die Arme zu greifen, und er brauchte jemanden, der die Dienstboten gut kannte. Außerdem könnte er so tun, als würde er Aiden den Hof machen. Auf Englor war es nichts Außergewöhnliches, dass ein Besucher Interesse an den Töchtern des Gastgebers zeigte. Manchmal lud der Hausherr sogar Geschäftspartner ein, um zu sehen, ob sie zueinander passten, bevor eine Verlobung vereinbart wurde.


    Während er nach unten ging, atmete Nate tief durch und nahm dabei den Geruch nach Brownies wahr. Sein Lieblingsgebäck! Er sah sich überrascht im Foyer um. Dort war ein von einem smaragdgrünen Tuch bedeckter Tisch aufgebaut worden, der am Vortag ganz sicher noch nicht dort gestanden hatte. Auf ihm stapelten sich weiße Schachteln, in denen sich offensichtlich Backwaren befanden. An den Kartons waren kleine Kärtchen befestigt und aus dem Salon drangen Gesprächsfetzen zu ihm heraus.


    Nate warf einen Blick durch die Doppelflügeltür. Der Salon war brechend voll mit Lords, die um die Aufmerksamkeit der Prinzen buhlten. Nate hatte Blumen und Besucher erwartet. Auf Englor war es üblich, dass ein Gentleman nach einem Ball einer Lady seine Aufwartung machte und ihr Blumen schenkte. Aber Backwaren... das war neu. Offensichtlich hing man auf Regelence eher der Liebe-geht-durch-den-Magen-Theorie an.


    Er lachte und machte sich auf den Weg in den Frühstücksraum. Wenn diese Männer auch nur den Hauch einer Chance auf Aidens Hand haben wollten, sollten sie wahrscheinlich eher Leinwände und Farben schenken.


    Das Lächeln auf seinen Lippen gefror und er marschierte zurück zur Salontür. Rexley, Tarren und Colton saßen nebeneinander auf einem der Sofas mit Steven zu ihrer Linken. Aiden war nirgendwo zu sehen. Wie war er dem Unterhaltungsspektakel entgangen?


    Ein Rascheln lenkte Nates Aufmerksamkeit zurück auf den Geschenke-Tisch. Eine schmale Hand tauchte unter dem grünen Stoff auf und griff nach oben. Als die blassen Finger eine der Boxen ertasteten, schnappten sie danach und zogen sie vorsichtig unter den Tisch.


    Nate runzelte die Stirn. Das würde doch nicht... Er durchquerte die Eingangshalle und hob das smaragdgrüne Leinentuch an. Was zum Teufel...?


    Ein platinblonder Lockenschopf beugte sich über den geöffneten Karton. In seinem Tun unterbrochen sah er auf und ein Paar großer, aquamarinblauer Augen starrte Nate an. Ertappt grinste ihn Trouble mit Schokolade um Mund und Nase an.


    »Hi, Hawk.« Der Junge hielt ihm einen Chocolate-Chip-Cookie hin.


    Nate schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann zählte er weiter. Eines Tages würde er den Jungen erwürgen, ganz bestimmt. Und niemand würde ihn daran hindern.


    Ein Lachen ertönte hinter ihm. Er drehte sich um und entdeckte Raleigh. Der Prinzgemahl schlenderte näher.


    »Dein Sohn?«, fragte er leise, als er neben Nate stand.


    »Für die nächsten paar Sekunden noch.«


    Raleigh bückte sich und nahm den Cookie entgegen, den Trouble nun ihm anbot. »Und danach?«


    »Ist er tot.«


    Trouble wurde blass und schluckte hörbar. Raleigh biss von seinem Cookie ab und streckte Trouble seine freie Hand entgegen. Die kleine Nervensäge nahm sie an und kam unter dem Tisch hervor.


    Raleigh wuschelte ihm mit einem breiten Grinsen durch die Haare und verspeiste die Reste seines Kekses. »Er ist bezaubernd, du solltest ihn am Leben lassen. Wie heißt du?«


    Trouble strahlte den Prinzgemahl an. »Jeremy.«


    »Trouble«, knurrte Nate.


    Raleighs Brauen zogen sich zusammen. Er starrte Jeremy einen Augenblick lang an und schüttelte dann den Kopf. Nate wollte gerade fragen, was er hatte, als Raleigh leise lachte und meinte: »Ah, dann sollten wir ihn vermutlich von meinem Terror fernhalten. Ich habe das Gefühl, dass sie das Anwesen in Schutt und Asche legen, wenn sie ihre Kräfte vereinen.«


    Seltsam. Was hatte dieser Blick zu bedeuten gehabt? Nate sah seinen Sohn aus zusammengekniffenen Augen an, entschied dann aber, nicht weiter nachzufragen. Er war sicher, dass Raleigh es ihm mitteilen würde, wenn Trouble etwas angestellt hätte... etwas anderes als die Sache mit den Cookies. Erst in diesem Moment ging ihm auf, dass Raleigh offensichtlich von den Spitznamen wusste, die die Dienerschaft den Prinzen verpasst hatte.


    Raleigh fischte den Karton, den Jeremy unter dem Tisch hatte stehen lassen, hervor und reichte ihn dem Jungen. »Du sollst doch eigentlich ein Dienstbote sein, oder?«


    »Ja, Sir«, antwortete Trouble.


    »Ja, Euer Hoheit«, korrigierte Nate.


    Troubles Blick huschte kurz zu Nate, dann zu Raleigh zurück, dem er einen Augenaufschlag schenkte. »Ja, Euer Hoheit.« Der Tonfall des kleinen Schwerenöters war so zuckersüß wie der Inhalt der Box, die er in den Händen hielt.


    Raleigh kniff ihn in die Wange und konnte sein Amüsement kaum verbergen. Er lehnte sich zu dem Jungen hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ab nach oben mit dir, bevor Nate dich erwürgt.«


    Trouble sah zu Nate, dann wieder zu Raleigh, dann zurück zu Nate. In seinen Augen tanzte der Schalk.


    Nate öffnete den Mund, um die Nervensäge zu ermahnen, sich zu benehmen, als Trouble sich auf die Zehenspitzen stellte und dem Prinzgemahl einen Kuss auf die Wange gab. Dann flüchtete er kichernd die Treppe nach oben.


    Raleigh legte den Kopf in den Nacken und lachte lang und laut. »Oh, mit dem Kleinen hast du wirklich alle Hände voll zu tun.«


    Nate schüttelte den Kopf und versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken, aber der Junge war schon süß. Das war wahrscheinlich auch der einzige Grund, warum Nate ihn noch nicht vor Jahren ermordet hatte.


    »Das stimmt allerdings. Entschuldige bitte den Zwischenfall.«


    »Ist schon in Ordnung. Glaub mir, ich weiß genau, was du durchmachst.« Er schlug Nate freundschaftlich auf die Schulter. »Frühstück?«


    »Gerne. Ich war sowieso gerade auf dem Weg dorthin.«


    »Ich auch. Ich habe zwei Kinder zu tyrannisieren. Komm mit. Sie bekommen einen bösen Blick, wir etwas zu essen und dann können wir uns ins Herrenzimmer zurückziehen.«


    Sie betraten das Frühstückszimmer. Aiden und Payton hockten zusammengesunken auf ihren Stühlen. Vor ihnen auf dem Tisch standen übervolle Teller. Als sie Raleigh und Nate bemerkten, setzten sie sich augenblicklich auf und nahmen im Bruchteil einer Sekunde perfekte Haltung ein.


    Aiden schaute zu Nate auf und durchlief drei verschiedene Stufen des Errötens, bevor er sich wieder abwandte. Nate verzog das Gesicht. Er war letzte Nacht steinhart ins Bett gegangen und absolut unfähig gewesen, Aiden aus dem Kopf zu bekommen. Schließlich hatte er sich einen runtergeholt, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu bekommen, aber das war noch schlimmer gewesen, weil er nicht damit hatte aufhören können, sich dabei Aiden vorzustellen.


    Raleigh sah mit hochgezogener Braue zwischen Nate und Aiden hin und her. Er schien es jedoch abzutun und stützte sich auf der Tischkante ab, während er seine Söhne mit einem stechenden Blick fixierte.


    »Habt ihr vor, hier so zu tun, als würdet ihr was essen, bis die Besucher wieder gegangen sind?«


    Payton schob sich eine volle Gabel in den Mund und Aiden griff nach seiner Tasse, beide demonstrativ in ihre Mahlzeit vertieft.


    Nate unterdrückte ein Grinsen und fragte sich, wie lange sie hier schon saßen. Die beiden hatten wirklich keinerlei Interesse daran, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Er fragte sich, ob das am Heiraten im Besonderen oder an der Aufmerksamkeit im Allgemeinen lag.


    Aiden schien sich an Aufmerksamkeit nicht zu stören, solange sie seine Kunst betraf, also waren es in seinem Fall vermutlich eher die Lords, die um ihn herumscharwenzelten. Nicht, dass Nate es ihm übel nehmen konnte. Es weckte in einem das Gefühl einer Fleischbeschau. Und Nate verschaffte es einen kleinen Einblick in das, was Frauen überall seit Jahrtausenden durchmachen mussten.


    Raleigh seufzte. »Wenn ihr dieses Verhalten während der kompletten Saison durchhalten wollt, werdet ihr am Ende fett sein. Ich erwarte eure Anwesenheit ab morgen jeden Nachmittag im Ballsaal.«


    Payton runzelte die Stirn. »Wofür denn das, Cony?«


    »Körperliche Ertüchtigung.« Raleigh ging zum Buffet und begann, sich einen Teller zusammenzustellen.


    »Welcher Art?«, wollte Aiden wissen.


    »Laufen, hauptsächlich. Nate?« Raleigh drehte sich zu ihm um. »Bedien dich.«


    Beide Prinzen stöhnten genervt, aber Aidens Blick suchte Nates. Seine Wangen waren noch immer rosig. Konnte er eigentlich noch bezaubernder werden? Und seit wann ließ ihn bezaubernd hart werden? Nate verlagerte sein Gewicht und versuchte, seinen Schwanz zur Räson zu bringen.


    »Ahem.« Raleigh reichte ihm einen Teller.


    Nate fühlte sich beim Starren ertappt und wandte sich dem Essen zu. Er musste aufhören, sich wie ein liebeskranker Idiot zu benehmen. Seine Prioritäten waren ganz klar verteilt. Essen, Arbeit, Trouble umbringen... in dieser Reihenfolge.


    Aiden passte da nirgendwo ins Bild, außer wenn es um die Ermittlungen ging. Nate füllte seinen Teller und folgte Raleigh ins Herrenzimmer, ohne Aiden eines weiteren Blickes zu würdigen, auch wenn er dafür seine komplette Willenskraft aufbringen musste.


    Nachdem sie es sich mit ihrem Frühstück bequem gemacht hatten, diskutierten Nate und Raleigh über die Informationen, die Raleigh bislang zusammengetragen hatte. Leider war das nicht besonders viel. Tatsächlich hatte Nate allein in dem gestrigen Gespräch mit Aiden schon mehr erfahren.


    »Warum nennen dich deine Söhne eigentlich Cony?«


    Raleigh verdrehte die Augen und nahm einen Schluck von seinem Saft. »Ist ein Spitzname. Die meisten Kinder nennen ihre Eltern Vater und Sire. Aber dank Steven und seiner Lieblingsbeschäftigung – mir auf die Nerven zu gehen – nennen mich meine Kinder Cony. Es hat damit angefangen, dass Steven mich Consort-Liebling genannt hat. Rexley war damals noch ein Kleinkind, konnte das nicht aussprechen und hat es zu Cony gemacht. Das ist hängen geblieben.«


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er den Namen nicht gemocht, den Steven ihm verpasst hatte, aber offensichtlich störte ihn der seiner Kinder nicht sonderlich.


    Nate hing dem Gedanken eine Weile nach. Wie war es wohl, wenn die eigenen Kinder einem Kosenamen gaben? Trouble hatte ihn immer Hawk genannt, wie alle anderen auf dem Schiff auch.


    Aber eigentlich spielte das keine Rolle, er plante nicht, noch weitere Kinder zu haben. »Raleigh, ich muss mit dir über Aiden sprechen.«


    Raleigh bedachte seinen Orangensaft mit einem Stirnrunzeln, bevor er das Glas abstellte. Er verschränkte die Arme über seiner beigefarbenen Weste, lehnte sich zurück und schenkte Nate seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Meinen Segen hast du, aber er muss für sich selbst entscheiden, Nate. Ich werde ihm keinen Ehemann aufzwingen, den er nicht will.«


    »Was?!« Nates Kinnlade klappte nach unten, bevor er sich wieder fing. Einen kurzen Moment lang durchzuckte ihn der Gedanke, einfach mitzuspielen und Aiden den Hof zu machen. Es würde die Gelegenheit schaffen, dass Aiden ihm half, aber Nate wollte Raleigh nicht anlügen. Dafür mochte er den Mann zu sehr.


    »Da du und Steven beide anderweitige Pflichten habt, wollte ich nachfragen, ob Aiden mich vielleicht unterstützen könnte. Er kennt die Residenz und ihre Bewohner. Er kann mir Informationen geben, die nur ein Insider kennt. Die brauche ich, wenn ich den Diebstahl aufklären will.«


    Raleigh starrte ihn stumm an. Seine grauen Augen, die Aidens so ähnlich waren, schienen alles zu sehen. Nate hatte das Gefühl, dass Raleigh ihn mühelos durchschaute. Das jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er wusste nicht mehr, wann er sich das letzte Mal unter einem Blick so unwohl gefühlt hatte, dass er am liebsten nervös auf seinem Stuhl hin- und hergerutscht wäre.


    Schließlich nickte Raleigh. »Wenn ihm was passiert, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.«


    »Ihm wird nichts geschehen, solange er sich in meiner Obhut befindet.«


    »Nur damit das klar ist: Deine militärische Laufbahn ist außergewöhnlich und sehr beeindruckend, das wäre also kein Problem für mich. Du wärst für jeden meiner Jungen ein mehr als akzeptabler Partner und Admiral Jenkins hat darüber hinaus bestätigt, dass du tatsächlich ein Earl bist. Wenn du ihn kompromittierst –«


    Ohne zu zögern, hob Nate die Hand. »Ich schwöre, dass ich in diesem Fall umgehend um seine Hand bitte.« Die Leichtigkeit, mit der ihm die Worte über die Lippen kamen, sollte ihn erschrecken. Der Gedanke, ob er wirklich wusste, worauf er sich da einließ, schoss ihm durch den Kopf. »Und bevor du mir deine endgültige Zustimmung erteilst, solltest du wissen, dass ich kein Earl mehr bin. Diese Ehre gebührt meinem jüngeren Bruder. Ich bin ein IN-Captain, nicht mehr.«


    »Wie ich schon sagte: Wir sind eine Gesellschaft, die eine hohe Affinität zum Militär hat. Deine Verdienste als Soldat und dein Rang machen dich zu einem willkommenen Heiratskandidaten für meinen Sohn.« Raleigh schwieg einen Augenblick. Er erhob sich und starrte auf Nate hinunter. »Er mag aufsässig sein, aber lass dich davon nicht täuschen, er ist unschuldig und das meine ich nicht nur im wörtlichen Sinn. Ich werde nicht zulassen, dass du ihm wehtust.«


    Die Warnung hätte nicht deutlicher sein können. Und die Kälte, mit der Raleigh sie ausgesprochen hatte, machte Nate beinahe wieder nervös.


    Raleigh lächelte und löste damit die Spannung, die sich über sie gelegt hatte. Er reichte Nate die Hand. »Wenn ihr zusammen das Haus verlasst, wirst du eine angemessene Anstandsbegleitung mitnehmen. Ansonsten hast du meinen Segen. Pass auf ihn auf, das ist alles, was ich verlange.«


    Nate nickte stumm und sie schüttelten sich die Hände. Warum nur beschlich ihn das Gefühl, dass er gerade einer Verlobung zugestimmt hatte?

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 8

  


  
     


     


    Er hatte genau fünfzehn Sekunden, um ans Ende des Korridors zu gelangen und in Nates Zimmer zu schlüpfen. Wenn die Tür verschlossen war... würde er es vielleicht unentdeckt in den nächsten Gangabschnitt schaffen.


    Vor zwei Minuten hatte Jeffers gesagt, dass er gehört hatte, wie Nate unter die Dusche gestiegen war. Aiden hoffte inständig, dass die Information des Spions korrekt war. Noch einmal sah er auf seine Taschenuhr und begann, im Kopf zu zählen. Noch zehn Sekunden.


    Er schob die Uhr zurück in seine Westentasche und verstärkte den Griff um seinen Zeichenblock und den Stift, die er als Begleiter für sein kleines Abenteuer ausgewählt hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, eins seiner Zeichenpads mitzunehmen, aber die Skizzen darauf wurden in Jeffers Datenbank gespeichert und er wollte bei dem, was er vorhatte, lieber nicht riskieren, dass sich neugierige Mitglieder seiner Familie in die Dateien hackten und das entdeckten.


    Drei... zwei... eins...


    Aiden öffnete und schloss leise die Tür und rannte den Korridor hinunter. Seine Schuhsohlen fanden kaum Halt auf dem Holzfußboden und er wünschte, er hätte sie und die Kniestrümpfe vorher ausgezogen. Zum Glück residierte im Moment nur Nate in diesem Teil des Gebäudes, weswegen er sich keine Sorgen über das Klackern seiner Absätze machen musste. Jeffers hatte Audio-Zugriff auf den Korridor, aber der befand sich, ebenso wie die Video-Übertragung, gerade in einer Überbrückung.


    Zu seiner Erleichterung ließ sich Nates Tür öffnen, als er sie erreichte und den Knauf drehte. Er eilte hindurch und schloss sie, so leise er konnte. Jeffers hatte Audio-Zugriff auf die Schlafzimmer, ob die Kameras im Korridor nun überbrückt waren oder nicht. Er machte in den privaten Räumen zwar keine Aufnahmen, aber er konnte Aidens Eltern trotzdem über seine Anwesenheit hier informieren.


    Aiden lehnte sich gegen die Tür, um wieder zu Atem zu kommen, und machte eine schnelle Bestandsaufnahme des Zimmers. Es war leer und er konnte das Wasser im Nebenraum rauschen hören. Vielen Dank, Jeffers.


    Lächelnd sah er sich nach einem geeigneten Versteck um. Er konnte sich nicht daran erinnern, je hier gewesen zu sein. Das große Himmelbett stand an der Wand zu seiner Linken, wo sich ebenfalls die Tür zum Waschraum befand. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es ein großes Fenster. An der Wand zwischen Waschraum und Fenster stand ein Kleiderschrank. Ein Kamin und ein großes Bücherregal dominierten die Wand auf Aidens rechter Seite.


    Der Raum wurde nur von einer Lampe auf dem Nachttisch und der Sonne, die durchs Fenster schien, erhellt. Sehr gut, es war nicht übermäßig hell. Die Einrichtung war dunkel gehalten, mit schwerem Mahagoni-Mobiliar und gedeckten Farben, die das Licht nicht besonders reflektierten. Vor dem Fenster stand ein großer Ohrensessel mit Volant. Das erschien ihm am geeignetsten zu sein.


    Aiden durchquerte den Raum. In seiner Hast rutschte ihm der Bleistift aus den Fingern und rollte in Richtung der Wand, an der das Bett stand. Gerade, als Aiden sich danach bückte, drehte sich der Knauf der Tür zum Waschraum. Dreck!


    Er ließ den Bleistift, wo er war, und hechtete hinter den Sessel. Sein Zeichenblock entglitt ihm, als sein Hintern mit dem Boden kollidierte, aber er schaffte es, den Block geräuschlos zu fangen, während er sich hinter dem Möbelstück verschanzte.


    Die Tür öffnete sich und Nate kam herein. Seine Haare waren feucht und er trug lediglich ein weißes Handtuch. Ein Wassertropfen rann über die breite, muskulöse Brust nach unten, wo sich die Haare zu einem schmalen Streifen verjüngten und unter dem weißen Stoff verschwanden. Der Mann war so groß und männlich. Seine Beine waren muskelbepackt... und Himmel, hatte er große Füße!


    Aiden biss sich auf die Unterlippe und starrte auf seinen Bleistift. Was sollte er denn jetzt machen?


    Nate ging zum Schrank und öffnete die Türen. Aidens Blick wurde von seinem Hintern angezogen. Das Handtuch lag eng genug an, dass Aiden eine wundervoll definierte Kehrseite erkennen konnte. Sein Penis war schon bei dem Gedanken hart geworden, sich hier reinzuschleichen und Nate zu beobachten. Jetzt war sein Zustand schon fast schmerzhaft.


    Aiden schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels. Memo an mich selbst: Ab jetzt immer zwei Bleistifte mitnehmen.


    Nate nahm etwas aus dem Schrank und warf es aufs Bett. Als er sich wieder dem Schrank zuwenden wollte, hielt er mit gesenktem Kopf inne.


    Aidens Blick folgte Nates zu dem Bleistift, der dort noch immer auf dem Boden lag. Dreck! Er war erledigt. Jeden Moment würde Nate etwas sagen oder sich umsehen.


    Kopfschüttelnd drehte Nate sich wieder zum Schrank um. Einen Moment schien er nachzudenken, ehe er die Türen schloss.


    Aiden schluckte, um den Kloß in seiner Kehle loszuwerden und merkte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Das war knapp gewesen. Seine Handflächen waren feucht, aber er konnte seine Augen nicht vom Objekt seiner Begierde lösen.


    Nate setzte sich aufs Bett und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Seine Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen.


    Aidens Magen krampfte sich zusammen und sein Herz klopfte schneller. Sein Mund war plötzlich staubtrocken. Er befeuchtete seine Lippen ein wenig, aber das half nicht viel. Er wollte Nate so unbedingt sehen, wollte sehen, was er in der Nacht zuvor ertastet hatte.


    Nate wickelte sich aus dem Handtuch und ließ sich aufs Bett sinken, bis er mit den Schultern am Kopfteil lehnte und seine Füße auf der Matratze lagen. Als Aiden jetzt zum ersten Mal einen guten Blick auf Nate erhaschte, stockte ihm wortwörtlich der Atem.


    Der Penis des Mannes war proportional zum Rest seines Körpers und dabei war er noch nicht einmal ganz hart. Ein schwerer, goldener Ring spitzte unter der Vorhaut hervor. Obwohl er noch nicht vollständig sichtbar war, ging Aiden davon aus, dass er komplett durch die Spitze führte. Er glitzerte verlockend im Licht der Lampe. Nates Penis war so schön...


    Nate machte es sich auf den Kissen gemütlich, umfasste sein Glied mit einer Hand und zupfte leicht an der Vorhaut. »Mhhhh...« Er zupfte erneut, was seinen Penis noch härter werden ließ. Sein Kopf ruhte am Kopfteil des Bettes und er schloss die Augen.


    Aiden konnte sich gerade noch ein Wimmern verbeißen, als Nates Hand über seinen Schaft glitt. Dabei schob sich die Vorhaut zurück und entblößte die große, rosafarbene Eichel.


    »Kann es nicht erwarten, deinen Mund zu spüren, deine Lippen. Ja, genau so, leck mich, benutz deine Zähne. Scheiße, das ist gut!« Er strich über die Haut an der Spitze des Glieds und dann wieder nach unten. »Wenn du deine Sache gut machst, darfst du mich vielleicht sogar schmecken, Junge.« Nate winkelte ein Bein an und ermöglichte Aiden so einen besseren Blick auf seine Hoden. »Aber vielleicht komme ich auch nur auf deine hübschen Lippen. Du wirst unglaublich aussehen mit meinem Sperma auf deinem Gesicht.«


    Oh Himmel! Aidens Penis zuckte und an der Spitze bildete sich Feuchtigkeit. Er würde mit Sicherheit sterben. An wen dachte Nate gerade?


    Nates Hand wurde schneller. Sein Glied war nun vollkommen erigiert und, oh, er war so groß! Er benutzte seine andere Hand, um an dem Ring zu spielen, während er sich selbst streichelte.


    »Oh Scheiße, Aiden, ja!«


    Aiden biss sich auf die Lippe und erstarrte, hielt sogar den Atem an. Panik rauschte durch seinen Körper. Konnte Nate ihn sehen? Nein, nein, natürlich nicht, er hatte die Augen geschlossen. Aiden zwang sich dazu, sich zu entspannen. Nate wusste nicht, dass er hier war.


    Was bedeutet... dass er mich begehrt.


    Aidens Penis war steinhart und pochte. Es sollte ihn schockieren und das tat es, aber noch mehr erregte es ihn.


    Alles, was Nate sagte, jedes Wort brannte sich in sein Hirn, weckte noch mehr Sehnsucht in ihm. Er wollte Nate, er wollte ihn schmecken und berühren und er –


    »Gefällt dir das? Willst du, dass ich deinen kleinen, heißen Arsch ficke? Dir meinen Schwanz reinschiebe?« Nates Griff um seinen Schaft verstärkte sich, bis sich klare Tropfen auf seiner Spitze um den Goldring bildeten. »Willst du das, Junge? Meinen Schwanz in deinem Arsch?«


    Aiden versuchte, sich das vorzustellen. Konnte das...? Nein, das war unmöglich... oder? Sein Kopf mochte sich da nicht so sicher sein, aber seinen Körper schienen keinerlei Bedenken zu plagen. Die Muskeln seines Hinterns und seiner Oberschenkel verkrampften sich. Er war so kurz vor seinem Höhepunkt und das ohne sich überhaupt anzufassen.


    Nate hielt in seinen Bewegungen inne, führte seine Hand an seinen Mund und spuckte hinein, bevor er seine Finger wieder um sein Glied schloss. Aiden leckte sich über die Lippen und konnte nur fasziniert zusehen. Allein der Gedanke, Speichel für so etwas zu benutzen, erschien ihm vulgär.


    Sein Herz raste und sein Penis fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Warum erregten ihn Nates Obszönitäten so sehr?


    Nate stöhnte und seine Hand bewegte sich schneller. Seine Stimme klang inzwischen heiser, rau und atemlos. »Oh verdammt, ja, dein Arsch wird mir gehören, Junge. Nicht nur meinem Schwanz, sondern meiner Hand. Erst ein Finger, dann zwei, drei und vier, bis meine ganze Hand in deinem kleinen Loch steckt. Würde dir das gefallen? Bist du Manns genug dafür? Auf meinem Bett, mit meiner Hand im Arsch, bettelst du danach, dass ich sie noch tiefer reinschiebe. Ich werde dein Herz fühlen, Aiden. Gehört es dann mir? Schaffst du das? Kannst du mir geben, was ich von dir will, Aiden, was ich von dir verlange?«


    Aidens Hintern spannte sich unter den schockierenden Sätzen. Bis ins Mark erschüttert wusste er, dass er abhauen sollte, wegrennen, und zwar so schnell er konnte. Aber er konnte nicht.


    Sein ganzer Körper kribbelte, flehte nach Erlösung. Er griff nach unten und rieb sich durch den Stoff seiner Beinkleider.


    »Oh ja, komm für mich, Aiden. Gib mir alles, Junge!« Nates Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


    Seine Hoden zogen sich zusammen und Aidens Körper verspannte sich. Er rieb härter über seinen Penis und ließ sich von den Geräuschen und dem herben Geruch überwältigen.


    Nates Hüften hoben sich vom Bett. »Mein, ich werde mir alles nehmen, Aiden. Alles. Körper, Geist und Seele.«


    Ja! Aiden stieß sein Becken gegen seine Hand und spürte, wie seine Muskeln sich zusammenzogen. Er kam, während er immer noch Nate anstarrte und versuchte, nicht laut keuchend nach Atem zu ringen.


    Ein Schweißtropfen rann über Nates Brustmuskeln nach unten und verfing sich in den dunklen Haaren über seinem Penis.


    »Mein. Aiden.« Nate kam stöhnend. Sperma landete überall, bedeckte den Ring, rann über seine Hand und seine Fingerknöchel. Es verteilte sich über seinen Bauch und seine Brust – es hinterließ sogar einen Spritzer auf Nates Wange neben seinem Mundwinkel. Seine Zunge schnellte hervor und leckte es weg.


    Nate schnappte sich das Handtuch und wischte sich sauber. Ein paar Minuten lag er einfach nur da, seufzte dann und rang sich zum Aufstehen durch. Er nahm die Kleidungsstücke, die er zuvor auf dem Bett abgelegt hatte, ging zurück in den Waschraum und schloss die Tür hinter sich.


    Aiden saß wie erstarrt da. Was war da eben passiert? Er rappelte sich hinter dem Sessel auf. Den Skizzenblock an sich gedrückt warf er seinem Bleistift noch einen Blick zu, bevor er sich umdrehte und losrannte. Er hielt nicht an, bis er sein Zimmer erreicht hatte und hineinschlüpfte.


    Mit zitternden Händen lehnte er sich von innen gegen die Tür, rieb sich übers Gesicht und atmete tief durch. Er wusste, dass das hier eine Nummer zu groß für ihn war, aber Scheiße, sein Penis war immer noch steinhart und das nach dem besten Höhepunkt seines Lebens.

  


  
    ***

  


  
     


    Seufzend ließ Raleigh sich in seinem Stuhl nach hinten sinken und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Das Wissen, dass sich ein Verräter unter seinem Dach aufhielt, zerrte langsam, aber sicher an seinen Nerven.


    Es gab keinen Zweifel daran, dass der Dieb über sensible Informationen verfügt hatte, er wusste nur nicht, von wem und wie. Und trotz Nates Hilfe waren sie immer noch nicht nennenswert vorangekommen. Sie hatten lediglich herausgefunden, dass einer der Hover-Transporter aus dem Fuhrpark fehlte.


    Jeffers hatte die Anweisung bekommen, Raleigh sofort zu informieren, wenn sich einer der Dienstboten auffällig verhielt oder anfing, zu schnüffeln. Bislang hatte der Computer aber nichts Außergewöhnliches gemeldet.


    »Jeffers, ist in den letzten Tagen irgendetwas Ungewöhnliches geschehen?«


    »Lord Aiden ist den Korridor des Gästeflügels hinuntergerannt, Milord.«


    Raleigh runzelte die Stirn. Warum war das ungewöhnlich? Natürlich hatte er seine Söhne angewiesen, nicht durch die Gänge zu rennen, aber das machte jeder von ihnen von Zeit zu Zeit. Nun ja, jeder außer Rexley, der Junge war schon erwachsen zur Welt gekommen.


    »Zeigen Sie mir die Aufnahme.«


    Der Korridor vor den Zimmern seiner Söhne tauchte auf dem Bildschirm auf und wechselte dann ein paar Sekunden später zum Gästeflügel, wo Aiden vor der Tür eines der Gästezimmer stand. Er riss seine Hand vom Türknauf weg und rannte wie von Sinnen den Gang hinunter, weg von der Kamera.


    Raleigh setzte sich auf und beobachtete das Ganze, bis Aiden um die nächste Ecke gebogen war. »Spielen Sie es noch einmal ab, Jeffers.«


    Die Aufnahme begann von vorne, wieder im Korridor der prinzlichen Räume und schwenkte dann um in den Gästeflügel. Der Flügel, in dem Nate untergebracht war. Und das war auch Nates Tür.


    Raleigh biss die Zähne zusammen. Er atmete tief durch und stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. Er hatte Nate vertraut, was er nur sehr selten tat, wenn er jemanden erst so kurze Zeit kannte. Raleigh hatte sich sogar schon gefragt, ob Nate mit Steven sprechen würde, um offiziell um Aidens Hand anzuhalten. Niemals wäre ihm der Gedanke gekommen, dass der Kerl Aiden absichtlich kompromittieren könnte. Nates militärische Laufbahn war tadellos und seine Verdienste stellten ihn als Mann von Ehre dar.


    Als er vor Nates Zimmertür ankam, kochte er innerlich vor Wut. Er kam sich vor wie der letzte Idiot. Er riss die Tür auf, ohne sich die Mühe zu machen, vorher zu klopfen.


    »Was zum –« Nates Sohn, Trouble, setzte sich im Bett auf.


    Raleigh ließ sich von seiner Anwesenheit nicht davon abhalten, in den Raum zu marschieren und sich suchend umzusehen.


    »Hey, Moment mal, was soll das denn?« Trouble stand auf und folgte ihm zur Waschraumtür.


    »Wo ist Nate?«


    »Nicht hier. Er ist mit den Prinzen bummeln gegangen.«


    Verdammt, das hatte er ganz vergessen. Payton hatte vorhin sogar noch kurz bei ihm reingeschaut, um ihm zu sagen, dass sie losfuhren. Er wurde nicht oft so wütend, dass er nicht mehr klar denken konnte, aber niemand legte Hand an seine Kinder!


    »Wenn er Aiden entehrt hat, bring ich ihn um!« Er hatte die Worte mehr zu sich gemurmelt, aber Trouble neben ihm verspannte sich sichtbar.


    Erst jetzt nahm Raleigh Troubles Aufmachung wahr. Der Junge trug weite Hosen mit Blümchenmuster und weiße Hausschuhe mit Hasenohren, aber kein Hemd. Alles Jungenhafte war aus seinem Gesicht verschwunden. Das hier war der Ausdruck eines Raubtiers, eines Killers. Überrascht machte Raleigh einen Schritt zurück, um sich außer Reichweite des Jungen zu bringen, behielt ihn aber sorgfältig im Auge.


    Trouble mochte auf jeden anderen wie ein sorgloser Teenager wirken, wie er da neben dem Bettpfosten stand, aber Raleigh ließ sich nicht davon täuschen. Die Augen des Jungen maßen Raleigh, schätzten sein Potential ab.


    Er streifte sich die Hausschuhe von den Füßen, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Als er diesmal zum Sprechen ansetzte, war seine Stimme sehr klar und tödlich leise. »Ich kann Euch versichern, dass sich Nate niemals etwas nehmen würde, das nicht freiwillig gegeben wird. Ich schwöre ebenso – auch wenn ich persönlich absolut nichts von diesem Kein-Sex-vor-der-Ehe-Scheiß halte –, dass Nate immer das Richtige tut. Wenn er also Euren Sohn verführt hat, wird er ihn auch heiraten.«


    »Mein Sohn ist gestern aus diesem Zimmer gerannt. Was soll ich davon halten?«


    »Nate ist für so etwas viel zu ehrenhaft. Dieser Mann hat mich in einem Raumhafen erwischt, wo ich gestohlen und gemordet habe, um zu überleben, nachdem ich von meinen Eltern ausgesetzt wurde. Wenn Nate nicht gewesen wäre, wäre ich vermutlich schon lange tot. Lass mich also eins klarstellen, Mr. IN-Auftragskiller: Wenn du Nate auch nur ein Haar krümmst, bist du tot.«


    »Woher weißt du... Weiß Nate davon?« Schock rauschte durch Raleigh und ließ sein Herz rasen. Sein Magen verkrampfte sich. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. »Wie hast du das rausgefunden?«


    Trouble schüttelte langsam den Kopf, ließ Raleigh dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen. »Nate weiß nichts. Er kann mit Computern wie Jeffers ganz gut umgehen, aber ich knack die IN-Verschlüsselung im Schlaf.«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Weil ich sicher gehen will, dass wir einander richtig verstehen. Nate und ich sind hier, um euch zu helfen. Ich weiß, dass du genauso im Dunkeln tappst wie Nate. Wir müssen zusammenarbeiten und daran solltest du denken.«


    Einen Augenblick lang stand Raleigh nur da. Das musste erst einmal sacken. Er hütete dieses Geheimnis seit Jahren und jetzt kam dieser dahergelaufene Fünfzehnjährige und lüftete es mit ein paar Klicks.


    »Dir ist klar, dass ich dich ohne Probleme für immer zum Schweigen bringen könnte.«


    »Du kannst es versuchen.«


    Raleigh erwiderte den stahlharten Blick des Jungen mit der gleichen Intensität. »Überschätz dich nicht, Trouble, ich bin durchaus in der Lage, eine solche Drohung auszuführen.«


    »Ich unterschätze dich nicht, Raleigh. Nate ist wie ein Vater für mich und dir muss klar sein, dass ich nicht zulassen werde, dass ihm jemand schadet. Ich hab vielleicht nicht dein IN-Training, aber ich habe Erfahrung. Solltest du auch nur in Erwägung ziehen, Nate etwas anzutun, machst du dir mich damit zu deinem Feind. Und das kannst du dir im Augenblick nicht leisten. Ich denke, du wirst ihnen die Chance geben müssen, diese Angelegenheit selbst zu regeln. Ich behalte deine Geheimnisse für mich und du meine für dich, dann kommt auch niemand zu Schaden.«


    Seit langem war Raleigh keinem so würdigen Gegner mehr begegnet wie diesem Handtuch von einem Jungen. Trouble war vielleicht klein und untrainiert, aber er war hochintelligent und hatte exzellente Instinkte.


    »Ich verlasse mich auf dein Wort und Nate tut gut daran, sich entsprechend zu verhalten. Aber du weißt um die Konsequenzen, wenn Aiden etwas passiert.«


    Raleigh musterte Trouble und versuchte, seine Stärken und Schwächen abzuschätzen. Er zweifelte nicht daran, dass der Junge versuchen würde, ihn zu töten, wenn er Nate verletzte, und auch nicht daran, dass Trouble sein Geheimnis bewahren würde.


    Der Kleine war aus dem selben Holz wie er selbst geschnitzt und seit Nate sich entschieden hatte, ihn als seinen Sohn zu adoptieren, hatte der Junge mehr als genug Zeit gehabt, sich dessen Sinn für Ehre und Rechtschaffenheit anzueignen.


    Raleigh reichte Trouble seine Hand. Er hatte das Gefühl, dass der Junge eines Tages noch sehr nützlich sein würde. Er hatte Trouble falsch eingeschätzt und das passierte ihm wahrlich nicht sehr oft.


    Zögernd nahm Trouble die angebotene Hand, sein Blick blieb wachsam. Raleigh zog den Arm des Jungen ein wenig nach oben, als er seinen Griff wieder löste. Er hatte vorhin geglaubt, etwas zu sehen, das –


    Ja! Unter seinem rechten Arm befand sich ein kleines Muttermal in Form einer Rose. Ein Muttermal, das nur die Söhne von Regelence trugen. Das erklärte die tödliche Aggression, die Trouble gezeigt hatte.


    Die Männer von Regelence waren geborene Krieger. Ihr mo-narchisches Regierungssystem und ihre gesellschaftlichen Regeln halfen, sie zu zähmen, und lehrten sie Selbstkontrolle. Trouble fehlte das vollkommen.


    »Kannst du dich an deine Eltern erinnern?«


    »Nein. Hab doch gesagt, Nate hat mich in einem Raumhafen gefunden. War da, solange ich denken kann. Ich schätze, meine Eltern haben entschieden, dass sie keine Lust auf ein Kind haben, und sind mich dort losgeworden.« Er setzte sich auf die Bettkante und sah aus seinen großen, aquamarinblauen Augen zu Raleigh auf.


    Raleigh starrte in die hellen Augen, die plötzlich wieder zu dem unschuldigen Kind passten. Sie wirkten so seltsam vertraut...


    »Wir unterhalten uns später weiter.« Vielleicht fiel Steven ja mehr dazu ein, wo er diese Augenfarbe schon einmal gesehen hatte.
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    Er war besessen, vollkommen besessen. Stirnrunzelnd betrachtete Aiden sein Zeichenpad. Die Schattierungen konnten so bleiben. Er vollendete den Schatten neben der Nase und speicherte das Bild.


    Nate zu malen, wurde zur Sucht. Den Mann dabei zu beobachten, wie er sich selbst anfasste und dabei so verruchte Sachen sagte, hätte seine Vernarrtheit ein für alle Mal einstampfen sollen. Stattdessen hatte es den gegenteiligen Effekt gehabt. Er begehrte Nate, selbst wenn er ihn nur für eine Nacht haben konnte. Er sehnte sich nach ihm, wollte erleben, was Nate beschrieben hatte.


    Rexley blieb erneut plötzlich vor ihm stehen. »Uff...« Das Pad wurde gegen seine Brust gedrückt und sein Stift zog einen hässlichen Strich mitten durch das Bild.


    »Aiden, steck dieses Ding ein.«


    Aiden knurrte und machte die letzte Änderung rückgängig, um die breite, schwarze Linie auf Nates Stirn zu eliminieren.


    »Du könntest auch einfach aufhören, ständig stehen zu bleiben.«


    »Ich bin stehen geblieben, weil wir den Hutmacher erreicht haben.« Rexley fuhr herum und funkelte ihn streng an, sah dann aber an ihm vorbei und begann, den Kopf zu schütteln. »Muffin, benimm dich oder wir gehen nachher nicht in den Spielzeugladen.«


    Was interessierten Aiden denn Hüte? Oder Spielzeug? Er war bereits im Geschäft für Kunstbedarf gewesen und hatte sich ein neues großes Zeichenpad gekauft – er war also fertig.


    Christy war direkt hinter ihm und zog leicht an Muffins Hand, als das Mädchen sich beschwerte, dass sie keine Hüte mochte. Thomas war noch dabei, ihre Einkäufe aus dem letzten Geschäft in den Gleiter zu laden. Der Rest von Aidens Brüdern stürmte bereits schnatternd den Laden.


    Rexley löste Christy ab, nahm Muffins Hand und führte sie in Richtung seiner lauten Geschwister. Grinsend drückte Christy Aidens Arm, als sie an ihm vorbeiging.


    »Komm schon, mein Schatz.« Christy war die Kinderfrau von jedem von ihnen gewesen, bevor sie Muffins geworden war, und hatte nie damit aufgehört, ihnen Kosenamen zu geben.


    Unwillig folgte Aiden der Gruppe in das Geschäft hinein und steuerte sofort den hinteren Teil des Verkaufsraums an, wo der Ladenbesitzer soeben aus dem Lager zurückkehrte. Glücklicherweise fand er ein ruhiges Plätzchen in einer Ecke und machte sein Zeichenpad wieder an. Er lehnte sich gegen die Wand und blendete seine Brüder aus.


    Sie redeten alle zugleich auf den Hutmacher ein und probierten verschiedene Hüte auf. Das würde noch Stunden so weitergehen, bis Christy sie schließlich hinausscheuchen würde. Dann würden sie nach ihm suchen, um sicher zu gehen, dass er nicht vergessen wurde, weswegen er sich nicht besonders sorgte, zurückgelassen zu werden.


    Er war gerade dabei, Farbe auf sein aktuelles Porträt von Nate aufzubringen, als ihm jemand ins Ohr flüsterte: »Das ist fantastisch. Habt Ihr das nur aus dem Gedächtnis gemalt?«


    »Wah!« Aiden fuhr zusammen und sein Stift kratzte erneut quer über das Bild. So ein Dreck!


    Nate lehnte mit verschränkten Armen neben ihm an der Wand und studierte Aidens Zeichnung. Wie immer sorgte die Präsenz des Mannes dafür, dass er Aidens ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Er hätte schwören können, dass sein Herz auf einmal lauter schlug. Und warum wurden seine Hände feucht?


    Um seine Verlegenheit zu überspielen, drückte Aiden auf den Zurück-Knopf, um seinen Fehler zu korrigieren. Er versuchte gar nicht erst, die Zeichnung zu verbergen, Nate hatte sie ohnehin schon gesehen. Das milderte seine Befangenheit natürlich nicht, aber den Bildschirm jetzt zu verstecken, wäre lächerlich gewesen.


    Außerdem wusste der Mann ohnehin um Aidens Interesse an ihm. Wie könnte er nicht? Aber wenigstens wusste er nichts von Aidens kleiner Spanner-Aktion...


    »Ja, danke. Ihr habt mich erschreckt.«


    »Entschuldigung. Ich wollte mich nicht anschleichen.«


    »Könntet Ihr vielleicht so tun, als hättet Ihr das nicht gesehen? Dass ich etwas... abwesend war?«


    »So, wie ich auch nicht gesehen habe, wir Ihr vom Baum gefallen seid?«


    »Genau.«


    Nate tat so, als müsste er darüber nachdenken. »Ich könnte mich überreden lassen.« Er zwinkerte. »Warum soll es ein Geheimnis bleiben? Jeder weiß doch, dass Ihr ein Künstler seid.«


    Aiden hatte das starke Gefühl, dass der Earl mit ihm flirtete. Er schaltete das Pad aus, steckte den Stift in seine Halterung und wandte sich Nate zu.


    »Wenn ich anfange, zu arbeiten, vergesse ich alles um mich herum. Es hat mich in letzter Zeit ein paar Mal in Schwierigkeiten gebracht und Vater und Cony haben mich vor ein Ultimatum gestellt.«


    Nickend nahm Nate ihm das Pad ab und machte es wieder an. »Worin besteht das Ultimatum?«


    Aiden beobachtete, wie Nate sich seine Skizzen ansah. Normalerweise hätte er dagegen protestiert. Er mochte es nicht, wenn jemand seine Arbeiten sah, bevor sie fertig waren, aber dieses Mal machte es ihm nichts aus. Er war nicht sicher, ob das an Nates ehrfürchtigem Gesichtsausdruck lag, aber er ließ zu, dass der Mann sich durch die Skizzen des heutigen Nachmittags klickte.


    »Wenn mir das noch einmal passiert, suchen sie mir einen geeigneten Ehemann und verheiraten mich, ob ich den Mann nun mag oder nicht.«


    Nate zog die Augenbrauen hoch und ein langsames, sinnliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Vielleicht sollte ich dann dafür sorgen, dass Ihr den Kandidaten mögt. Ihr befindet Euch gerne in meiner Gesellschaft, oder?«


    Aiden blieb der Mund offen stehen. Er wollte Nate fragen, ob das sein Ernst war, aber alles, was herauskam, war unzusammenhängendes Gestammel. Seine Lebensplanung hatte nie einen Ehemann beinhaltet, aber in diesem Fall war die Vorstellung alles andere als unwillkommen. Im Gegenteil, allein der Gedanke ließ Euphorie in ihm aufsteigen.


    »Ich... ich... ja.« Oh Himmel, das klang wie ein Versprechen. Okay, Aiden, entspann dich. Nate neckte ihn bestimmt nur. Der Mann wollte auf sein Schiff zurück, das hatte er in der Nacht nach dem Ball mehr als deutlich gemacht. »Es ist nur eine leere Drohung. Sie würden mich nicht zwingen, jemanden zu heiraten, den ich nicht will. Und sie haben mir einen Anreiz geboten: Wenn ich es durch die Saison schaffe, engagieren sie Contenetti als meinen Meister.«


    Nate starrte ihn einen Moment lang an und die Hitze seines Blickes verbrannte ihn beinahe. Dann wandte er sich wieder dem Zeichenpad zu. »Ich denke nicht, dass Contenetti Euch noch viel lehren kann. Er ist gut, aber das seid Ihr auch. Vielleicht könnte ich Euch noch das eine oder andere beibringen.«


    Ein Schauer überlief Aiden. Nate hatte bereits gesagt, dass er nicht malen konnte. Aiden hatte keine Zweifel, dass ihn Nate in vielen Dingen unterrichten konnte, aber keins davon hatte mit Kunst zu tun.


    »Was würdet Ihr mir beibringen?« Aidens Blick heftete sich auf Nates Lippen.


    »Was soll ich dir denn beibringen, Junge?« Die tiefe, dunkle Stimme vibrierte durch Aiden und ließ seinen Penis hart werden. Ein kribbeliges Gefühl breitete sich von seinem Nacken aus, als würde sein Körper praktisch darum betteln, von Nate geküsst zu werden.


    Aiden schloss die Augen und spürte Nates Atem auf seinem Gesicht. Wieso waren sich ihre Körper auf einmal so nah? Die Erinnerung an Nates Lippen auf seinen, seiner Zunge in Aidens Mund...


    Aiden öffnete die Augen und starrte auf die vollen, erfahrenen Lippen, die sich nur Zentimeter über seinen befanden.


    »Verdammt«, flüsterte Nate. »Du lässt mich alles vergessen.« Schnaubend zog Nate sich zurück und schien sich wieder auf das Zeichenpad zu konzentrieren. Nach ein paar Sekunden beruhigten sich seine Atemzüge wieder.


    Aidens Puls verlangsamte sich ebenfalls, aber nicht ohne eine enorme, innere Anstrengung. Die Anziehung zwischen ihnen wurde stärker und stärker. Eigentlich hatte Aiden nur ein bisschen zurückflirten wollen und stattdessen war er beinahe von Nate in der Öffentlichkeit geküsst worden.


    Nate fuhr sich durch die Haare. »Ernsthaft, das ist wirklich gut. Ihr habt eine Menge Talent.«


    »Das ist gar nichts. Nur ein bisschen Gekritzel, das in weniger als einer halben Stunde entstanden ist. Das ist ein neues Pad – mein großes wurde gestohlen.«


    »Vielleicht sollte ich ein Porträt von Jeremy bei Euch in Auftrag geben.« Nate klang immer noch ein wenig heiser.


    »Jeremy?« Innerlich klopfte sich Aiden dafür auf die Schulter, dass er ziemlich normal klang. Wenn er jetzt auch noch seinen Körper dazu bringen konnte, sich zu benehmen...


    »Mein Sohn.«


    Aidens Augen wurden groß. »Euer Sohn?« Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals, nur um eine Sekunde später in seine Kniekehlen zu rutschen.


    »Er ist adoptiert, aber ja. Mein Sohn.«


    »Dann seid Ihr nicht verheiratet?« Oh bitte, lass ihn Nein sagen! Aiden hatte keine Ahnung, warum ihm das so wichtig war, aber...


    Nate runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein. Ein IN-Zerstörer ist kein Ort für eine Familie. Eigentlich sollte auch Jeremy nicht an Bord leben, aber in diesem Fall blieb mir keine andere Wahl.«


    Die Tatsache, dass Nate keine Familie an Bord seines Schiffes haben wollte, trug nicht gerade dazu bei, dass Aiden sich besser fühlte, aber er wusste auch nicht, warum ihn das kümmern sollte. Es war ja nicht so, dass er seine Hoffnung darauf setzte, dass Nate ihm einen Antrag machte.


    »Habt Ihr gerade gesagt, dass jemand Euer Zeichenpad aus der Residenz gestohlen hat?« Nates Brauen zogen sich zusammen.


    »Vielleicht nicht gestohlen, aber mit Sicherheit verlegt. Jeffers konnte es nirgendwo lokalisieren. Ich weiß nicht, was damit passiert ist. Nach meinem Ausflug zu den Docks hatte ich es noch dabei und dann habe ich es Thomas gegeben, damit er es in mein –«


    Nate schaltete das Gerät aus. »Ihr wart wo?« Sein Tonfall klang angespannt, sodass sich die Haare in Aidens Nacken aufstellten.


    »Bei den Docks, an dem Tag, als Jeffers abgeschaltet wurde.« An dem Tag, als die Waffen gestohlen worden waren...


    »Was zur Hölle habt Ihr Euch dabei gedacht? Ihr seid ohne Begleitung zu den Docks gegangen? Ihr hättet vergewaltigt oder ermordet werden können oder der Himmel weiß was –«


    »Lord Deverell, möchtet Ihr uns noch weiter begleiten? Lord Raleigh hat etwas in die Richtung erwähnt.« Christy kam mit Muffin auf dem Arm zu ihnen herüber. »Als Nächstes ist der Spielzeugladen an der Reihe. Er ist nicht weit von hier, deswegen haben Ihre Hoheiten entschieden, zu Fuß zu gehen.«


    Aiden war erleichtert über die Unterbrechung. Nates Verhalten verwirrte ihn zutiefst. Er zwang sich, seine Schultern und die zu Fäusten geballten Hände zu entspannen, und nahm Nate das Zeichenpad aus der Hand. Er wusste nicht, was er von Nates Tonfall halten sollte. Auf der einen Seite gefiel er ihm nicht – er hasste es, wenn ihm jemand vorschreiben wollte, was er zu tun und zu lassen hatte –, aber auf der anderen... Nate klang, als würde er sich tatsächlich Sorgen machen.


    Christy wandte sich um und ging in Richtung Ausgang. Aiden wagte es nicht, Nate anzusehen, aber er konnte seinen Blick deutlich auf sich spüren. Er wollte sich gerade seinen Brüdern anschließen, als eine Hand seinen Ellenbogen berührte und Nate ihm seinen Arm anbot.


    Aiden zögerte nur einen Augenblick, bevor er seine Hand in Nates Ellenbeuge schob. Der Earl lächelte und löste damit die Spannung zwischen ihnen. Für einen Moment hatte Aiden sogar den Eindruck, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen, aber er tat es nicht.


    Seltsamerweise war Aiden beinahe froh darüber. Die meisten Männer wären in dieser Situation zu Kreuze gekrochen und hätten versucht, ihre Aussage zu entschärfen, um seine Gunst nicht zu verlieren. Aber nicht Nate.


    Nate entschuldigte sich nicht für seine Meinung. Es hätte auch nicht zu seinem Charakter gepasst, so wie Aiden ihn kennengelernt hatte. Nate war wirklich aufgebracht gewesen, dass Aiden zu den Docks gefahren war, und er hatte kein Problem damit, Aiden seinen Standpunkt genau so ins Gesicht zu sagen. Und diese Direktheit schlug eine bislang unbekannte Saite in Aiden an.


    Er hielt sein Zeichenpad fest an sich gedrückt, in dem Versuch, seine erneut aufflammende Erregung zu verbergen, und erlaubte Nate, ihn nach draußen zu führen. Seine Knie fühlten sich ein bisschen weich an, aber es war kein schlechtes Gefühl, nur anders, irgendwie erschreckend und neu.


    Muffin schaute über Christys Schulter zu ihnen und deutete auf Nate. »Hübs!«


    Ohne nachzudenken erwiderte Aiden: »Ja, Muffin, sehr. Aber es heißt attraktiv. Er ist sehr –« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, dass Nate ihn beobachtete. Glücklicherweise blieben ihm weitere Peinlichkeiten erspart, als seine Brüder sie wieder in Empfang nahmen. Nach einer Zusammenfassung, welche Hüte sie eben erworben hatten, verließen sie endlich das Geschäft.


    Sie ernteten nicht wenige Blicke, als sie seinen Brüdern und den Anstandsbegleitungen den Gehweg entlang folgten. Und zum ersten Mal störte Aiden die allgemeine Aufmerksamkeit nicht. Ihm gefiel die Idee, sich mit Nate zu zeigen und die Leute wissen zu lassen, dass Nate ihn begleitete. Er hatte sich noch nie so von jemandem eskortieren lassen, aber Aiden war sicher, dass die Neugier dem großen Mann neben ihm und nicht ihm selbst galt.


    Nate war mit seiner Ankunft zu einem der begehrtesten Männer der feinen Gesellschaft geworden. Es war nicht nur angenehm, dass zur Abwechslung einmal ein anderer als Aiden und seine Brüder alle Aufmerksamkeit auf sich zog, es war auch überraschend nett, darum beneidet zu werden, einen Spaziergang mit dem Earl zu machen, während der Rest des ton darauf brannte, ihm offiziell vorgestellt zu werden.


    »Ich schlage Euch einen Handel vor. Das war auch der Grund, warum ich Euch aufgesucht habe.« Nate drehte den Kopf in seine Richtung und nickte dabei zwei Gentlemen zu, die ihnen entgegenkamen.


    Nate hatte ihn aufgesucht. Aidens Puls wurde schneller und in seinem Magen breitete sich wieder dieses seltsam kribbelnde Gefühl aus. »Ein Handel?«


    »Ich werde Euren Eltern nichts von dem Baum-Zwischenfall erzählen und auch nicht von der Sache vorhin beim Hutmacher. Dafür helft Ihr mir bei den Ermittlungen.«


    »Im Ernst?« Die Worte verließen seinen Mund ein bisschen lauter als beabsichtigt, aber er konnte seine Begeisterung kaum im Zaum halten. Nate wollte seine Hilfe! Damit würde er die Gelegenheit bekommen, mehr Zeit mit Nate zu verbringen, und wie oft im Leben wurde man denn gefragt, sich an so etwas zu beteiligen?


    »Ja, im Ernst«, lachte Nate und zog leicht an seinem Arm.


    Aiden hatte nicht einmal bemerkt, dass er stehen geblieben war. »Wenn Ihr Euch bereit erklärt, mir Modell zu stehen, haben wir eine Abmachung.«


    »Wenn ich aus dem schließen kann, was ich bereits von Euren Arbeiten gesehen habe, braucht Ihr mich nicht als Modell.«


    Vielleicht könnte er den Mann sogar dazu bringen, nackt für ihn zu posieren. Und wie skandalös wäre das! Aber Aiden bekam das Bild des nackten Nate, der auf dem Bett lag und sich selbst berührte, einfach nicht aus seinem Kopf. Er wollte das noch einmal sehen, wollte sich zu ihm legen. Der Gedanke ließ das Blut in seinem Penis pochen.


    Die Muskeln in Nates Arm spannten sich unter seiner Hand an und er lehnte sich zu ihm hinunter, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Aiden, warum werdet Ihr denn so rot?«


    Die Frage trug nichts dazu bei, die Röte verschwinden zu lassen, und Aiden konnte spüren, wie ihm die Hitze noch mehr in die Wangen stieg. Er versuchte, das Thema zu wechseln, und hoffte, dass das helfen würde.


    »Erzählt mir von Eurem Schiff. Wie ist es, ein IN-Captain zu sein?«


    »Das ist schwer zu beschreiben. Ich wollte schon immer mein eigenes Raumschiff haben, schon seit ich ein kleiner Junge war. Das war nicht gerade üblich, meine Freunde wollten alle Marines werden.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Die Lady Anna ist wundervoll. Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, als ich sie bekommen habe.« Sein Grinsen wurde beinahe liebevoll. »Das war wohl der schönste Tag meines Lebens. Die Lady Anna macht mich stolz. Ich habe hart für meinen Rang gearbeitet, härter als für irgendetwas sonst in meinem Leben. Und sie ist wie eine ständige Erinnerung daran. Sie gibt mir das Gefühl, einfach alles schaffen zu können.«


    Lächelnd sah er auf Aiden herunter. »Sie ist für mich vermutlich das, was Eure Kunst für Euch bedeutet. Ich denke, sie ist meine erste, große Liebe.« Nate seufzte. »Das muss seltsam für Euch klingen, aber –«


    »Nein, kein bisschen.« Es sprach Aiden aus der Seele. Kunst war ein Teil von ihm, etwas, das er niemals aufgeben könnte. Er fühlte sich Nate seltsam verbunden und doch auch ein bisschen enttäuscht, da er nie mit Nates Schiff konkurrieren können würde. Nicht, dass er das wollte, aber wenn er gewollt hätte... Es erklärte eine Menge, das jungenhafte Grinsen auf Nates Gesicht, wenn er Lady Anna sagte. Aiden lächelte. »Ihr würdet sie für nichts und niemanden aufgeben, nicht wahr?«


    »Zumindest nicht kampflos.« Nate nickte erneut einem vorbeieilenden Passanten zu und tippte sich an die Hutkrempe. »Schaut, dort drüben ist eine Bäckerei. Was haltet Ihr von einem Zitroneneis? Oder etwas zu trinken?«


    Aiden versicherte sich mit einem Blick, dass sie nicht allzu weit hinter den anderen zurückgeblieben waren, und nickte. »Gerne.«


    Nate blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ihr bleibt genau hier stehen, damit ich Euch durch das Fenster im Auge behalten kann. Ich bin gleich zurück.«


    »In Ordnung.« Aidens Blick folgte Nate, als er durch die Glastür in der Bäckerei verschwand. Der Mann hatte wirklich eine mehr als ansehnliche Kehrseite und der Stoff seiner Hose saß gerade eng genug, um seine Beinmuskulatur zu betonen. Er trug sogar ein Schwert an der Hüfte, wie es sich für einen Marine-Offizier gehörte.


    »Lord Aiden.«


    Aiden zuckte zusammen und fühlte sich dabei ertappt, Nate auf den Hintern zu glotzen.


    Lord Braxton neigte grüßend den Kopf und trat näher auf ihn zu. »Was um Himmels willen macht Ihr denn alleine hier? Das ist kein Ort, an dem sich ein junger Lord ohne angemessene Begleitung aufhalten sollte!« Braxton schob seinen Arm unter Aidens und wollte ihn offensichtlich vor sich herschieben.


    Aidens Magen sackte in seine Kniekehlen. Irgendwas stimmte hier nicht. Oder besser gesagt mit Braxton. In den Augen des Mannes glitzerte etwas, das Aiden noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet.


    Braxton umfasste seinen Arm so fest, dass es wehtat, und rückte ihm geradezu aufdringlich auf den Leib. Dabei lächelte er die ganze Zeit und redete unentwegt, dass Aiden eine Anstandsbegleitung benötigte und dass er ihn beschützen würde, damit ihm nichts geschah.


    Aiden stemmte die Füße in den Boden und sah sich hektisch um. Er wollte hier keine Szene machen, aber Braxton schien seine subtilen Hinweise gar nicht wahrzunehmen. Panik breitete sich in ihm aus.


    Seine Stimme war leise und nicht so nachdrücklich, wie er es sich gewünscht hatte. »Ich bin nicht allein, Lord Braxton. Bitte lasst mich –«


    Hinter ihnen ertönte ein Knurren, das stark nach: »Finger weg!«, klang und ein harter Ruck ging durch Aidens Arm und Schulter, als Braxton plötzlich zurückgerissen wurde. Aiden wurde herumgeworfen und hätte beinahe sein Zeichenpad fallen gelassen. Ein Arm schlang sich um seine Taille und sein Rücken traf auf kompakte Muskeln.


    »Ich habe keine Ahnung, wer zum Teu… wer Ihr glaubt zu sein, aber Ihr behaltet Eure Drecksf… Eure Hände lieber bei Euch«, zischte Nate und drückte Aiden dabei fest an sich.


    Erleichtert atmete Aiden auf und umfasste sein Pad fester. Nates Nähe wirkte beruhigend und die Panik, die ihn beinahe überwältigt hatte, schwand langsam. Er drehte den Kopf in Braxtons Richtung.


    Braxton starrte Nate unverwandt an und seine Oberlippe kräuselte sich verächtlich. »Lord Deverell, nicht wahr?« Der blanke Hohn troff aus seiner Stimme.


    »Eben der.« Nate rieb sacht über Aidens Bauch. »Und Ihr schuldet Prinz Aiden eine Entschuldigung.«


    Aiden zuckte unter der tödlichen Drohung in Nates Tonfall zusammen und legte automatisch seine Hände auf Nates, um Schlimmeres zu verhindern. Er fragte sich, ob Nate überhaupt bemerkte, dass er versuchte, ihn zu beruhigen.


    Braxton wurde leichenblass und sein Blick zuckte unruhig zu Aiden. Er streckte eine Hand nach ihm aus. »Lord Ai–«


    Blitzschnell machte Nate einen Ausfallschritt, schob Aiden hinter sich und zog in der gleichen Bewegung sein Schwert. Um sie herum ertönte ein vielstimmiges, erschrockenes Keuchen und erst jetzt bemerkte Aiden die kleine Menschenmenge, die sich um sie herum versammelt hatte. Oh Himmel, Vater und Cony würden ganz sicher ihn dafür verantwortlich machen!


    Braxton wich mit einem spöttischen Schnauben zurück. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich habe den Eindruck, dass Ihr gerade überreagiert. Ich wollte mich lediglich darum bemühen, dass sich Lord Aiden in der Gegenwart einer angemessenen Begleitung befindet. Ein junger Lord sollte sich nicht alleine auf offener Straße aufhalten. Ich wollte ihn lediglich zu seiner Familie zurückbringen.«


    Das laute Klackern von Absätzen auf dem Gehweg näherte sich ihnen und Christy bahnte sich ihren Weg durch die Schaulustigen. »Verzeihen Sie, Lord Deverell, was geht hier vor sich?«


    Nate nickte steif und machte ihr Platz. »Gar nichts.«


    Lord Braxton neigte den Kopf und verbeugte sich dann in Christys Richtung. »Nun, da Sie zugegen sind, Madam, und sich Lord Aiden damit wieder unter Ihrer Aufsicht befindet, werden meine Dienste wohl nicht länger benötigt.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und nickte Aiden zu. »Lord Aiden.«


    Grollend nahm Nate Aidens Arm und schob ihn und Christy vorwärts. Sie schwiegen alle, bis sie zu Thomas und seinen Brüdern aufgeschlossen hatten. Aiden fühlte sich nach dem Zwischenfall mit Braxton immer noch ein wenig zittrig, konnte aber die Euphorie nicht verleugnen, die durch ihn hindurchrauschte.


    »Aiden, geht es Euch gut?« Die Anspannung wich aus Nates Gesicht und er musterte Aiden forschend von oben bis unten. Die beschützende Haltung jagte Aiden einen angenehmen Schauer über den Rücken.


    Er lächelte und versuchte, Nates Besorgnis zu zerstreuen. »Ja, vielen Dank. Ich... er war ziemlich hartnäckig.«


    »Das ist mir nicht entgangen.« Stirnrunzelnd verhielt Nate mitten im Schritt. »Ich muss noch einigen Geschäften nachgehen. Kann ich Euch in Christys und Thomas' Obhut lassen?«


    War Nate böse auf ihn?


    »Sicher.« Seine Nervosität kehrte zurück, aber dieses Mal war es anders, er hatte keine Angst vor Nate. Bedeutete Nates Verhalten, dass er ihn nun nicht mehr in seiner Nähe wollte?


    Nate umfasste Aidens Hand, führte sie grinsend an seine Lippen und hielt Aidens Blick dabei die ganze Zeit über fest. »Sichert mir den ersten Walzer auf dem Ball heute Abend.« Er drückte einen Kuss auf Aidens behandschuhte Finger und ließ sie dann los. »Seid brav und bleibt schön bei Eurer Begleitung.«


    Bevor Aiden etwas erwidern konnte, nahm Nate ihm das Zeichenpad ab. »Ich nehme das mit in die Residenz, nur, um sicher zu gehen, dass Eure Gedanken im Hier und Jetzt bleiben.«


    Aiden stand wie erstarrt da und starrte Nate hinterher, während Vorfreude und Ungläubigkeit in ihm um die Vorherrschaft rangen.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nate stieg in seine Unterwäsche und Hosen, bevor er vor den Spiegel trat. Einen Augenblick lang starrte er seine Reflexion blind an, als könnte sie ihm Antworten geben.


    Er hatte den Großteil des Nachmittags – nachdem er beinahe ein Mitglied der feinen Gesellschaft verprügelt hätte – damit verbracht, über Aiden nachzudenken.


    Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kühle Glas des Spiegels. Praktisch seit dem Tag seiner Ankunft hatte er sein Möglichstes getan, um die Finger von Aiden zu lassen. Er hatte versucht, sich von ihm fernzuhalten, aber je mehr er dagegen ankämpfte, desto schwerer schien es zu werden.


    Zu sehen, wie dieses Arschloch Braxton Aiden mit seinen dreckigen Fingern anfasste, hatte eine nie gekannte Wut in Nate aufsteigen lassen. Und gestern, als er versucht hatte, Aiden eine Lektion zu erteilen und ihn ein für alle Mal zu verschrecken? Ja, das hatte wirklich wundervoll funktioniert.


    Er hätte sich nie träumen lassen, dass der Prinz Interesse daran zeigen könnte... geschweige denn, dass es ihn erregte. Aiden hätte entsetzt die Flucht ergreifen sollen. Die Aktion hatte darauf abgezielt, Aidens Vernarrtheit in ihn zu eliminieren, nicht sie zu verstärken.


    Nate war verärgert gewesen, als er den Bleistift entdeckt hatte und hatte an nichts anderes gedacht als daran, Aiden zu schockieren und ihn zu verschrecken... um ihrer beider willen. Er hatte nicht beabsichtigt, die Anziehung zwischen ihnen noch zu vergrößern, aber genau das war passiert. Nate hatte die Erregung auf Aidens Gesicht gesehen, als dieser ihn beobachtet und belauscht hatte. Dann war Aiden gekommen und... Allein die Erinnerung daran ließ Nate hart werden.


    »Hey, Hawk, bist du da?« Trouble klopfte, bevor er die Tür öffnete.


    Da ging sie hin, seine Erektion, dem Himmel sei Dank. Nate schnaufte und drehte den Kopf zur Seite.


    »Ja.« Er drehte den Hahn auf, hielt die Hände unter den kalten Wasserstrahl und spritzte sich etwas von dem kühlen Nass ins Gesicht.


    »Bereit für den aktuellen Klatsch? Tarrens Kammerdiener und Aidens Kammerdiener haben was am Laufen. Und einer der Lakaien hat sich… Was ist denn mit dir los?« Trouble hievte sich auf den Waschtisch und schnappte sich das Handtuch von der Halterung neben sich, um es Nate zu reichen.


    Er nahm es entgegen und trocknete sich das Gesicht. »Ich habe den Verstand verloren.«


    »Ich habe eigentlich im Moment gemeint. Deinen Verstand hast du schon vor geraumer Zeit verloren.« Grinsend zog Trouble die Beine auf die Granitplatte des Waschtisches und legte das Kinn auf seinen Knien ab. »Was ist los, Hawk?«


    Nate drehte sich zu Trouble um und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Ablage. »Aiden.«


    Troubles Brauen zogen sich zusammen. »Okay, geht's auch ein bisschen genauer? Was ist mit ihm?«


    »Ich will ihn.« Es laut auszusprechen, besiegelte den Inhalt der Worte. Er wollte diesen Mann, er konnte sich sogar vorstellen, ein Leben gemeinsam mit ihm aufzubauen. Und jetzt, wo er sich den Gedanken erst einmal erlaubt hatte, sah er keinen Grund mehr, sich das zu versagen.


    »Äh...« Trouble blinzelte ein paar Mal. »Der Kerl ist heiß, aber –«


    Nate streckte die Hand aus und schnipste dem Jungen gegen das Ohr.


    »Autsch! Waaaas? Ich mein ja nur...« Trouble warf Nate einen bösen Blick zu, streckte die Beine wieder aus und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand zurück. »Lass mich ausreden, bevor du dich aufregst. Ich wollte dich nur an deine eigene Ermahnung erinnern, dass ich die Finger von den Prinzen lassen muss. Willst du dich echt wegen einmal Vögeln an die Kette legen lassen?«


    Genau das wollte er. Nate rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Scheiß drauf! Er war es so leid, dagegen anzukämpfen und es bis ins Kleinste zu zerdenken. Er wusste, was er wollte, und es gab kaum eine Chance, dass sich seine Meinung noch einmal änderte.


    »Ja.«


    »Hätte mich auch sehr gewun– Was?!« Trouble fiel die Kinnlade herunter.


    Nickend wandte Nate sich ab und sah sich suchend nach seinem Hemd um. Er würde zeitnah mit Steven und Raleigh sprechen müssen.


    »Woah, einen Moment mal, Hawk! Bist du jetzt komplett verrückt geworden?« Jeremy packte ihn am Arm und versuchte, ihn zu sich herumzudrehen.


    Nate gab nach und schenkte seinem Sohn wieder seine volle Aufmerksamkeit. »Vielleicht. Aber das ändert nichts an meiner Entscheidung und ich habe mich dafür entschieden, ihn zu behalten.«


    »Das kannst du nicht einfach so entscheiden. Er muss immer noch zustimmen. Außerdem... Scheiße, was sollen wir denn mit ihm machen, wenn wir auf die Lady Anna zurückgehen?«


    Nate schnappte sich sein Hemd. »Pass auf, was du sagst. Er wird zustimmen. Und ich weiß es nicht. Mir wird schon eine Lösung einfallen.« Er schob seine Hände durch die Ärmel und erwartete Troubles Protest. Als keiner kam, begann Nate, sich Sorgen zu machen. Es passte nicht zu dem Jungen, seine Meinung für sich zu behalten.


    »Trouble?«


    Trouble schwieg eine ganze Zeit lang. Er ging im Zimmer auf und ab, während Nate sich weiter anzog. »Ich will das Schiff nicht verlassen. Ist mir egal, ob du Aiden mitnimmst, aber ich will nicht weg von der Lady Anna.« Er blieb vor Nate stehen und biss sich auf die Unterlippe. Flehend sah er zu Nate auf. »Sie ist unser Zuhause.«


    Nate verharrte mitten in der Bewegung. Das hatte er nicht vorgehabt. Es sprach nichts dagegen, dass Aiden sie begleitete.


    Trouble nickte und begann wieder mit seiner Wanderung. »Versuch, mich in ein Internat zu stecken, und ich sorge dafür, dass du es für immer bereust!«


    Wie bitte? Wo kam das denn plötzlich her? Er hatte nicht mal einen Gedanken daran verschwendet, die Nervensäge in ein Internat zu stecken. Trouble trieb ihn manchmal wirklich zur Weißglut, wie vermutlich alle Kinder, aber er war Nates Familie. Er hätte Trouble gar nicht mehr lieben können, selbst wenn er sein leiblicher Sohn gewesen wäre.


    Trouble schaute überall hin, nur nicht zu Nate. Er rang die Hände und kaute auf seiner Unterlippe herum. Er blieb stehen, lehnte sich gegen den Waschtisch und sein linker Fuß schob sich über den rechten, während er auf seine Zehen starrte.


    Oh, oh. Nate hatte diese Pose insgeheim immer Unsicherer Trouble genannt. Nichts, was er sehr oft zu sehen bekam. Seit Jahren nicht mehr.


    »Was ist los?«


    Trouble zuckte die Schultern. Seine Unterlippe zitterte, sogar jetzt, wo sie zwischen seine Zähne gezogen war.


    »Jeremy... Himmel noch mal, du siehst aus wie damals, als ich dich das erste Mal gesehen habe und du die Jungs, mit denen du rumgehangen hast, daran gehindert hast, mir die Kehle durchzuschneiden.« Die Erinnerung brachte Nate zum Grinsen. Er hatte Trouble bei sich aufgenommen, nachdem die anderen Kinder verschwunden waren. Der Junge hatte so hilflos und unschuldig ausgesehen, trotz der Tatsache, dass er es gerade mit einer Gruppe Jugendlicher aufgenommen hatte, die doppelt so groß gewesen waren wie er selbst.


    Er war halb verhungert gewesen und doch hatte er so viel Respekt vor Nates Uniform gehabt, dass er nicht versucht hatte, ihn zu bestehlen. Nate schob den Gedanken weg. Das war lange her. Trouble war nicht mehr dieses Kind. Er führte jetzt ein schönes, behütetes Leben. Verdammt, Nate verwöhnte den Jungen von vorne bis hinten.


    Trouble hielt sein Schweigen noch zehn Sekunden durch, bevor ein kaum verständlicher Wortschwall auf Nate niederging. »Was, wenn er mich nicht mag? Du hättest heiraten sollen, als ich noch klein und niedlich war, jetzt bin ich nicht mehr süß und keiner will ein halb erwachsenes Kind haben, er will bestimmt eigene und kein missratenes Waisenkind, das du in einem Hafen eingesammelt hast, ich will bei dir bleiben! Ich will nicht weg, bitte schick mich nicht weg!«


    Bei allen Sternen...! Nate blinzelte perplex.


    »Jeremy Hawkins!« Nate stopfte sein Hemd in die Hose und schloss diese dann, während er zu seinem Sohn marschierte.


    Er hob Troubles Kinn an und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


    Trouble zuckte die Schultern und drehte den Kopf weg. Nate ließ sich davon nicht beirren und umfasste das Kinn des Jungen erneut, bis er ihn wieder anschaute.


    »Selbst wenn ich davon ausgehen würde, dass Aiden ein Problem mit dir hat – was ich mir absolut nicht vorstellen kann –, würde ich dich niemals wegschicken. Du bist mein Sohn und nichts wird das jemals ändern!«


    Trouble kaute noch einen Moment auf seiner Unterlippe, nickte dann aber langsam. »'kay. Aber nur fürs Protokoll: Ich will nicht hierbleiben, der Planet ist doof.« Trouble schniefte leise und murmelte dann: »Hab dich lieb, Dad.«


    Nate zog ihn fest in die Arme und tätschelte ihm den Rücken. »Ich dich auch, Junge.«


    Was für ein Tag. Er war noch nie gut in diesem Gefühlsscheiß gewesen. Aber er konnte die kleine Nervensäge auch nicht traurig sehen. Er lächelte, um die Stimmung etwas zu entspannen.


    »Ich kann dich ja auch schlecht einfach auf die Galaxie loslassen, die ist noch nicht für dich bereit.«


    »Hast wohl Angst, dass ich die Macht an mich reiße und ein fieser Diktator werde?«


    »Genau das.«


    Sie mussten beide lachen. Nate strubbelte dem Jungen durch die Haare.


    »Dann wirst du keinen Anfall bekommen, wenn ich Aiden wirklich heirate?«


    »Nee. Ich glaub ja immer noch, dass das ein bisschen extrem ist, nur um an seinen Arsch zu kommen, aber wenn du meinst...«


    Nate verdrehte die Augen, machte einen Schritt zurück und drohte Trouble mit dem Zeigefinger. »Pass auf –«


    Trouble machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ich sage, ich weiß.« Er hopste wieder auf die Ablage des Waschtischs.


    Nachdem Nate sich die Schuhe angezogen hatte, ging er zum Spiegel zurück, nahm seine Bürste und fuhr sich damit durch die Haare. Er freute sich tatsächlich auf den Ball und wollte so gut wie möglich aussehen. Schließlich machte ein Mann nicht jeden Tag einen Heiratsantrag.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 10

  


  
     


     


    Aiden starrte auf das Meer von Uniformen, es juckte ihn in den Fingern, zu zeichnen. Der Ball wurde zu Ehren der Veteranen abgehalten und die meisten der anwesenden Männer gehörten der Regelence-Navy an. Außerdem waren einige Mitglieder der Regelence-Marines zu sehen sowie drei oder vier IN-Offiziere, darunter auch Nate.


    Aiden war nicht bewusst gewesen, dass Nate in seiner Eigenschaft als IN-Offizier am Ball teilnehmen würde, bis Cony sie darüber informiert hatte, dass sein Vater und Nate schon dort waren, um an der Gedenkfeier für die Gefallenen teilzunehmen. Seitdem fieberte Aiden dem Anblick von Nate in Uniform entgegen.


    Die ganze Zeit spielte sich in Aidens Kopf wieder und wieder die Szene des Nachmittags und Nates Flirten mit ihm ab. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, aber das milderte seine Aufregung nicht im Geringsten.


    »Lord Aiden, wie geht es Euch heute Abend?«


    Aiden drehte sich um und sah sich Christian Morris, dem zweiten Sohn des Duke of Keithman, gegenüber. Der junge Mann hatte sich in seiner schicken schwarzsilbernen Ausgehuniform ziemlich herausgeputzt.


    Aiden verneigte sich. »Lieutenant Commander Lord Christian.«


    Christian lächelte und griff nach Aidens Hand. »Verzeiht bitte, sollte ich Euch gestört haben.« Er entsprach nicht dem klassischen Schönheitsideal, aber er war auf eine raue Art attraktiv – was seine IN-Uniform zusätzlich unterstrich. Mit seiner gebräunten Haut und dem rotbraunen Haar sah er wie jemand aus, der einen Großteil seiner Zeit im Freien verbrachte.


    »Das habt Ihr nicht. Ich habe lediglich meine Umgebung ein wenig beobachtet, während ich auf den nächsten Tanz warte.«


    »Wurdet Ihr versetzt?« Christian runzelte die Stirn. »Ich würde sehr gerne mit Euch tanzen. Es wäre eine Schande, wenn Ihr deswegen aussetzen müsstet. Wer auch immer Euer Partner war, er kann nicht besonders intelligent gewesen sein, wenn er so leichtfertig die Chance vertut, mit Euch zu tanzen.«


    »Ich hatte keinen Partner für diese Runde, aber ich danke Euch für Eure Freundlichkeit. Ich wollte nur einen Moment Luft schnappen und auf die nächste warten.« Aiden entdeckte seine Freunde Rupert und Bannon, die auf ihn und Christian zukamen. Er neigte grüßend den Kopf und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Christian es ihm gleichtat.


    Nachdem sie die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten, wandte Bannon sich an Aiden: »Darf ich dir eine Frage stellen?«


    »Natürlich.« Er hatte Bannon in letzter Zeit nicht häufig gesehen, aber sie waren Freunde. Wie Aiden und Rupert widmete sich auch Bannon gerne der Kunst.


    »Lord Deverell, der Gentleman, der gerade in der Residenz zu Gast ist? Wie lautet sein voller Name?«


    Aiden hatte keinen Grund, stolz zu sein, aber das änderte nichts daran, dass er es war. »Lord Deverells Name ist Nathaniel Hawkins.«


    Der Lieutenant Commander lächelte. »Ich habe Captain Hawkins während meiner Dienstzeit bei der IN kennengelernt. Es überrascht mich, dass er ein Earl ist. Der Mann ist praktisch eine lebende Legende. Seine Verdienste sind phänomenal.«


    »Oh ja, das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen...« Ruperts Grinsen hätte Aiden vorwarnen sollen. »Was ist heute auf der Platt Street vorgefallen? Ich habe schon alles gehört, angefangen von Handgreiflichkeiten bis hin zu einem Heiratsantrag.«


    Aidens Augen weiteten sich. Es wurde gemunkelt, dass er und Nate verlobt waren? Lord Casey, ein Bekannter von Christian, trat neben den Lieutenant und antwortete, bevor Aiden die Chance auf eine Erwiderung hatte.


    »Mein Bruder sagte, dass er Euch und Lord Deverell heute Nachmittag beim gemeinsamen Spaziergang gesehen hätte. Er sagte auch, dass Deverell Lord Braxton zum Duell gefordert hat, weil dieser versucht hätte, Euch zu küssen.«


    Bei allen Sternen, der Klatsch hatte sich schon verbreitet. Aiden schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht im Geringsten. Es gab ein Missverständnis. Braxton wollte mich retten, weil er dachte, ich hätte meine Anstandsbegleitung verloren. Und dann hat Na… Lord Deverell mich vor Braxton gerettet.«


    Zumindest war das der Hergang, wie Braxton ihn beschrieb. Aiden war davon immer noch nicht überzeugt. Braxton war heute irgendwie... anders gewesen, bedrohlich.


    »Wo wir gerade von Rettungen sprechen: Ich habe gehört, dass Lord Deverell ein Regelence-Schiff gerettet hat, das attackiert wurde und bereits in Flammen stand«, warf Bannon ein.


    »Mein Vater hat mir erzählt, dass er auch Kampfpilot ist und jedes Mal der Erste war, der befördert wurde. Er ist einer der jüngsten Captains in der Geschichte der IN«, meinte Lord Casey.


    Christian nickte. »Ja, er bekam sein Offizierspatent, als er schon Soldat war, er hat sich durch die Ränge nach oben gearbeitet.«


    »Wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass er ein Earl ist. Sicher hätte ihm seine Familie das Offizierspatent auch einfach kaufen können.« Rupert fasste sich mit einer dramatischen Geste an die Brust.


    Aiden war fasziniert. Er hatte schon vorher vermutet, dass Nate ein ehrenhafter Adeliger war, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass Nate selbst hier auf Regelence einen derartigen Ruf besaß. Nate war vielleicht nicht wirklich ein Earl, aber sein Rang als IN-Captain machte ihn zu einem mehr als akzeptablen Heiratskandidaten.


    Schweigend saugte Aiden alle Informationen in sich auf. Ein Mann wie Nate würde niemals seine Militärkarriere für eine Eheschließung aufgeben. Diese Erkenntnis trübte seine Stimmung ein wenig – was lächerlich war, da Aiden ja überhaupt keinen Ehemann haben wollte! –, aber er konnte gar nicht anders, als Nate noch mehr zu bewundern.


    Bannon nahm sich etwas zu trinken von einem Tablett der Lakaien. »Captain Fitzgerald sagte, dass es sein Schiff gewesen sei, das Captain Hawkins gerettet hat.«


    Rupert lehnte sich zu Aiden und flüsterte ihm ins Ohr: »Er sieht so gut aus.«


    Aiden wollte ihm gerade zustimmen, als die umstehenden Menschen direkt vor ihm eine Gasse bildeten, durch die eine Erscheinung auf ihn zukam.


    Nate. Aidens Herz schlug mit einem Mal so schnell, dass er sicher war, man könnte es durch seine Weste und den Gehrock sehen. Sein Blick fixierte sich einzig und allein auf den Mann, der auf ihn zuschritt. Um sie herum konnte man Männer nach Luft schnappen und miteinander flüstern hören, aber Aiden nahm es kaum wahr.


    Nate war von Kopf bis Fuß in reines, beinahe blendendes Weiß gekleidet. Die Uniform saß perfekt an seinem Körper. Sie betonte seine muskulöse Gestalt und ließ ihn irgendwie noch größer wirken. Und das wollte etwas heißen, da Nate schon im normalen Zustand ein äußerst hochgewachsener Mann war.


    Goldene Kordeln, die über seine Schulter und unter seinem Arm hindurchführten, wiesen ihn als Adjutanten eines Admirals aus, sehr wahrscheinlich des Admirals der Aries-Flotte, die für den Schutz des Regelence-Systems verantwortlich war. Das und die zahlreichen, bunten Orden auf seiner Brust machten ihn zum höchstdekorierten Offizier des Balls, sowohl unter den Angehörigen der IN als auch den Regelence-Offizieren. Er war das Schönste und Männlichste, was Aiden jemals gesehen hatte.


    Aiden hätte fast alles dafür gegeben, jetzt sein Zeichenpad zur Hand zu haben. Er wollte Nate genau so einfangen. Das hier war Nate. Er war die Verkörperung militärischer Autorität und Stärke. Er raubte Aiden den Atem.


    Als Nate schließlich vor ihm stehen blieb, konnte Aiden ihn nur anstarren. Er wollte ihn berühren und hatte doch Angst davor. Nate war so... perfekt.


    Als er in die kastanienfarbenen Augen aufsah, trafen sich ihre Blicke. Auf einmal schien die komplette Abendgesellschaft um sie herum verschwunden zu sein und sie waren allein. Einen Moment lang standen sie einfach nur da, ohne etwas zu sagen – Worte waren nicht nötig. Und in diesem Augenblick wurde Aiden bewusst, was er wollte. Er wollte Nate.


    Nates rechter Mundwinkel hob sich, als wüsste er genau, was in Aidens Kopf vor sich ging. Dann reichte er Aiden die Hand.


    Aiden hatte das sichere Gefühl, dass er weit mehr als nur einen Tanz akzeptierte, wenn er sie ergriff. Und das nur zu gerne. Er atmete tief durch und nahm sich, was er wollte, indem er seine Hand in Nates legte.


    Nate zog eine Augenbraue hoch und schenkte Aiden ein breites Lächeln. »Ihr habt mir einen Walzer versprochen.«


    »Das habe ich.«


    Ein Murmeln war aus der Richtung von Aidens Freunden zu hören.


    Nate beugte sich über Aidens Hand und drückte einen Kuss auf seine Fingerknöchel. »Vergebt mir, aber nachdem ich Euch nun gegenüberstehe, muss ich auf alle drei Walzer bestehen.«


    Aidens Hand begann zu zittern. Wusste Nate, was er soeben getan hatte? Seine Aussage kam einem Heiratsantrag gleich. Nein, vermutlich war ihm das nicht bewusst. Er war ja kein richtiger Earl, er war ein IN-Captain.


    Um sie herum senkte sich ohrenbetäubende Stille, rasch gefolgt von aufgeregtem Flüstern. Nate drückte seine Finger und sein Blick wich keine Sekunde von Aidens.


    Kurzzeitig fragte sich Aiden, was er tun sollte, wenn Nate wieder fortging. Wie sollte er mit den Gerüchten umgehen? Aber diese kümmerten ihn gerade nicht, als er der unbändigen Freude in seinem Inneren nachgab, bis er glaubte, zu platzen. Er lachte und nickte. Er würde sich mit Nates Abreise und den Gerüchten einer gelösten Verlobung befassen, wenn es so weit war.


    »Die Redewendung besagt für gewöhnlich Euer Wunsch ist mir Befehl, Milord, doch heute Abend ist Euer Befehl mein Wunsch. Lasst uns tanzen.«

  


  
    ***

  


  
     


    Nate wurde bewusst, wie tief er bereits in der Sache drinsteckte, als er feststellen musste, dass er jeden freien Moment des Abends damit verbrachte, Aiden zu beobachten. Ungeduldig erwartete er den letzten Walzer. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er sich wie ein Neandertaler benahm, aber das war ihm egal. Nachdem er seine Entscheidung bezüglich Aiden getroffen hatte, wollte er sicher gehen, dass seine Besitzansprüche auch jedem klar waren.


    Er nahm einen Schluck von seinem Scotch, während sein Blick weiter Aiden folgte. Dieser tanzte gerade mit einem Regelence-Marine, den Nate früher am Abend kennengelernt hatte. Der Mann hatte anständig auf ihn gewirkt, aber Nate beobachtete ihn trotzdem wie... nun ja, wie ein Falke. Seltsam, da Nate sich eigentlich nie als besitzergreifend eingeschätzt hatte.


    Die Melodie endete. Der Marine begleitete Aiden von der Tanzfläche und ihre Wege trennten sich. Der Marine ging zur Punsch-Schüssel und Aiden in Richtung des Korridors vor dem Ballsaal.


    Es gab eine kleine Pause vor dem Walzer und Nate zwang sich zum Entspannen. Er wusste, dass Aiden ihren Tanz nicht vergessen hatte – der Mann hatte ihn während des ganzen Abends kaum aus den Augen gelassen. Es weckte in Nate den Wunsch, ihn mit sich in die nächste dunkle Ecke zu ziehen.


    »Amüsierst du dich gut?« Steven schlenderte zu ihm, einen Drink in der Hand.


    »Ja, in der Tat.«


    Steven lehnte sich zu ihm herüber. »Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«


    Nate nickte. Damit hatte er gerechnet. Er hätte Aidens Eltern schon längst aufsuchen sollen, aber die ganze Situation überforderte ihn ein bisschen. Als kommandierender Offizier eines Schiffes samt seiner Mannschaft war er voll in seinem Element, aber kaum kreuzte ein hübscher, kleiner Künstler seinen Weg, konnte er kaum noch klar denken.


    »Ich entschuldige mich in aller Form. Ich hätte als Erstes mit dir sprechen sollen.«


    Steven lächelte ihn strahlend an. »Ich wollte nur sicher gehen, dass wir uns richtig verstehen. Ich nehme an, dass wir uns morgen im Herrenzimmer zusammensetzen und über einen Verlobungsvertrag diskutieren?«


    »Wann immer du möchtest.« Nate nahm einen weiteren Schluck seines Scotchs und stellte das Glas dann auf dem Tablett eines vorbeieilenden Lakaien ab.


    »Acht Uhr.«


    »Einverstanden. Aber ich kann dir eins schon vorweg ersparen: Eine Mitgift wird nicht nötig sein.«


    »Freut mich zu hören. Du wirst trotzdem eine bekommen. Ich würde außerdem gerne über die Regelung des Wohnsitzes reden.«


    Verdammt. Würde Steven ihm Schwierigkeiten machen, weil er Aiden mit auf sein Schiff nehmen wollte? Es war nicht unüblich, dass IN-Captains ihre Familien mit an Bord nahmen. Aber das würde er ganz sicher nicht auf einem Ball ausdiskutieren. Er nickte nur knapp.


    Das schien den König zufriedenzustellen. Er schwieg ein paar Sekunden und lachte dann leise. »Drei Walzer?«


    Nate grinste. »Zu viel des Guten?«


    »Nein. Es ist eine kühne Geste, die zu dir passt. Abgesehen davon, hast du noch nicht die Kommentare hinter vorgehaltener Hand gehört? Es gilt schon jetzt als unglaublich romantisch.«


    »Das erklärt wohl die jungen Lords, die hinter mir her seufzen.«


    »Nein, die Seufzer hast du vermutlich der Uniform zu verdanken.«


    »Die Uniform soll einschüchternd wirken.«


    In diesem Augenblick wanderte eine Gruppe junger Lords an ihnen vorbei, die nicht einmal versuchten, ihre interessierten Blicke zu verbergen. Steven lachte und nippte an seinem Glas, das er noch immer in der Hand hielt.


    Nate brummte unwillig. Erst scharwenzelten auf seinem Heimatplaneten die Frauen um ihn herum, weil er der Erbe eines Dukes war, und nun waren es die Männer, die hinter ihm her seufzten, weil er ein Kriegsheld war. Gut, sein Status als Earl schadete hier sicher auch nicht, aber diese Männer schienen von seinem militärischen Rang weit mehr beeindruckt zu sein. Sie waren nicht so aufdringlich gewesen, als sie noch davon ausgegangen waren, dass er lediglich ein adeliger Gentleman war.


    Stevens belustigtes Lächeln verschwand und sein Blick wurde nachdenklich. »Wie geht es mit den Ermittlungen voran?«


    »Ich versuche immer noch, herauszufinden, wie die Diebe ungesehen entkommen konnten. Ich denke, wenn ich dieses Rätsel gelöst habe, wird es deutlich einfacher werden, sie zu finden.«


    »Hast du Thomas und Christy schon befragt?«


    »Noch nicht.«


    Steven schwenkte den Inhalt seines Glases langsam im Kreis. »Ich wünschte, ich könnte mehr Zeit aufbringen, um dir zu helfen. Manchmal ist es beschissen, der König zu sein. Ich vermisse die Zeiten, als mein Vater und Sire sich um alles gekümmert haben und Raleigh und ich den ganzen Tag Zeit hatten... mit den Kindern auf die Jagd gehen konnten und dergleichen.«


    Seine Eltern mussten erst kürzlich verstorben sein, wenn die Prinzen schon alt genug zum Jagen gewesen waren. Nate wusste, wie es war, geliebte Menschen zu verlieren. Er hatte seine Mutter in sehr jungen Jahren verloren und seinen Vater und Bruder im Prinzip, als er Englor verlassen hatte.


    »Mein tief empfundenes Beileid für deinen Verlust.«


    »Danke. Das liegt schon einige Jahre zurück.« Nach ein paar Minuten des Schweigens nahm Steven einen weiteren Schluck seines Drinks und zog eine Augenbraue nach oben. »Wirst du dafür sorgen, dass Aiden seinem Traum folgen kann?«


    »Ich gebe dir mein Wort darauf.«


    Neben ihnen tauchte Raleigh wie aus dem Nichts auf. »Wenn du ihm wehtust, wirst du nicht lange genug leben, um es zu bereuen.« Die Drohung wurde mit einer so tödlichen Ruhe und Selbstsicherheit ausgesprochen, dass Nate keinerlei Zweifel hegte, dass der Mann die Worte auch genau so meinte, wie er sie gesagt hatte. Ob er sie dann auch in die Tat umsetzen würde... Nate stellte nicht infrage, dass er es zumindest versuchen würde.


    Steven schnaubte und stieß seinem Ehemann den Ellenbogen in die Seite. »Hast du nichts anderes zu tun, Raleigh?«


    »Nein, habe ich nicht.« Raleigh wandte sich Nate zu, als wollte er damit ausdrücken: Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?


    Nate sah dem Mann ebenso todernst direkt in die Augen. »Es wird ihm an nichts fehlen, weder physisch noch emotional, das schwöre ich bei meiner Ehre.«


    Raleigh neigte den Kopf und akzeptierte den Schwur damit. Damit gab er sich offensichtlich zufrieden, denn ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er Steven das Glas aus der Hand nahm und es in einem Zug leerte.


    »Ah, Whiskey...« Seine Brauen schossen nach oben. »Wieso trinkst du Whiskey?«


    Steven zuckte die Schultern.


    Raleighs dunkle Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen. »Du warst beim Kartenspiel, nicht wahr?«


    Stevens hellbraune Augen wurden groß und sein Blick huschte hektisch über die Menschenmasse, bevor er winkte, als hätte er einen lange verschollenen Freund entdeckt.


    »Oh, sieh mal dort! Ist das nicht Viscount Foxglove? Den habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen!« Er klopfte Nate auf die Schulter. »Genieß deinen dritten Tanz. Wir sprechen uns morgen Früh wegen des Verlobungsvertrags.« Und schon war er mit wehenden Rockschößen auf dem Weg zu einem untersetzten Mann mit lichter werdendem Haar.


    »Feigling«, rief Raleigh ihm noch nach, bevor er sich zu Nate umdrehte. »Er ist ein grauenvoller Spieler. Ich glaube nicht, dass er auch nur ein einziges Spiel in seinem Leben gewonnen hat.« Er schüttelte den Kopf, sodass ihm die dunklen Locken in die Augen fielen. »Was glaubt er denn, wohin er flüchten kann? Er hat versprochen, mit mir zu tanzen. Und das ist nicht Foxglove, das ist Stratford.«


    Nate musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Er begann langsam, zu begreifen, warum die Kinder der beiden so anstrengend waren.


    Die ersten Noten des Walzers schwebten durch die Luft und Raleigh verabschiedete sich mit einem letzten Hinweis auf ihr morgiges Gespräch.


    Nate sah sich im Ballsaal nach Aiden um. Der Raum war geradezu überfüllt und der Prinz kleiner als die meisten der anwesenden Männer, aber Nate hatte nicht den Eindruck, dass er sich hier im Saal aufhielt. Er beobachtete die Menge noch ein paar Minuten und wollte seine Suche gerade nach draußen verlegen, als Bannon am Arm eines hochgewachsenen Lords an ihm vorbeiging. Der Lord trug eine grüne Weste und einen grell-violetten Gehrock. Den Sternen sei Dank hatten alle Townsends eine Vorliebe für gedeckte Farben, die ihr gutes Aussehen zusätzlich unterstrichen.


    Nate blinzelte. Himmel, die Farbzusammenstellung des Kerls tat ja in den Augen weh. Und als wäre das noch nicht genug, bissen sich auch noch die feuerroten Haare des Dandys furchtbar mit seiner Aufmachung. Nate zwang sich, ihn nicht zu auffällig zu begaffen.


    »Lord Bannon?«


    Bannon blieb stehen und schenkte ihm ein geradezu blendendes Lächeln. »Lord Deverell.« Er schien Nates unmittelbare Umgebung nach etwas abzusuchen und runzelte die Stirn. »Würdet Ihr mir verraten, wo Aiden sich gerade aufhält? Er hat sich schon die ganze Zeit auf den Walzer gefreut.«


    »Ich hatte gehofft, dass Ihr mir diesbezüglich weiterhelfen könnt.«


    »Ich habe ihn nicht gesehen.« Er winkte Nate näher zu sich heran. Als er gehorchte, lehnte Bannon sich zu ihm herüber und flüsterte: »Er wollte das Wasserklosett und dann die Erfrischungen aufsuchen.« Er richtete sich wieder auf. »Vielleicht sollte ich Euch bei der Suche helfen.«


    Nate zwinkerte ihm zu. »Geht Ihr nur tanzen. Ich bin sicher, dass ich ihn finden werde.«


    Bannon zögerte und nickte dann langsam. »Danke sehr, Lord Deverell.«


    Nach einem kurzen Zwischenhalt am Tisch mit den Erfrischungen verließ Nate den Ballsaal. Das Anwesen war riesig, aber die Waschräume waren leicht zu lokalisieren. Sie befanden sich direkt außerhalb des Ballsaals unter der Haupttreppe.


    Nate marschierte an einigen älteren Paaren sowie einer Gruppe jüngerer Lords vorbei den Gang hinunter und kontrollierte dabei die Türen. Es gab mehrere separate Wasserklosetts, da es als unschicklich galt, wenn sich ein junger Lord ohne Anstandsbegleitung in der Gegenwart anderer Männer aufhielt.


    Die meisten der kleinen Räume waren leer und die Türen standen offen. Nate klopfte an die geschlossenen Kabinen, erkannte aber keine der Stimmen, die ihm mit einem Einen Moment, bitte antworteten.


    Als er an der letzten Tür angelangt war, bekam er keine Reaktion. Nate klopfte erneut und drehte probehalber den Türknauf. Es war verschlossen und von drinnen war kein Laut zu hören. Er lehnte sich näher an die Tür und lauschte.


    Diese Räumlichkeiten wären der perfekte Ort für ein kleines Stelldichein, sofern beide Teilnehmer es schafften, ungesehen hineinzugelangen. Es gab keine Videokameras, Mikrofone oder Wärmesensoren in den Waschräumen – das war illegal. Aber Aiden war niemand, der sich hier mit jemandem auf ein Rendezvous traf. Wenn er sich da drinnen befand, war er entweder ins Zeichnen vertieft oder etwas stimmte nicht.


    Nate meinte, ein Wimmern aus der Kabine zu hören, war aufgrund der lauten Musik aber nicht ganz sicher. Er drückte ein Ohr gegen die Tür, hörte jedoch nichts. Er wollte sich schon wegdrehen, als er den Laut erneut vernahm.


    Er klopfte ein weiteres Mal, diesmal lauter, und eine ihm unbekannte, atemlose Stimme rief nun: »Besetzt.« Hmmm... vielleicht handelte es sich wirklich um ein Liebespaar, das versuchte, leise zu sein, um nicht erwischt zu werden.


    Nate wandte sich zum Gehen, aber ein dumpfer Schlag und ein Stöhnen ließen ihn innehalten. Er haderte mich sich, ob er die Tür aufbrechen oder zurück in den Ballsaal gehen sollte. Wahrscheinlich war es genau so, wie er vermutete, zwei Liebhaber, die sich einen Moment stahlen, aber was, wenn nicht?


    »Hil–!«, schrie jemand von drinnen, gefolgt von einem lauten Krachen.


    Nate packte den Türknauf und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Mehr brauchte es nicht, damit sie mit einem leisen Knirschen nachgab.


    Ein großer, dunkelhaariger Mann fuhr zur Tür herum. In seinen Armen hing schlaff ein jüngerer. Der Mann hatte einen Arm um den Hals des kleineren geschlungen. Aiden.


    Brüllend stürzte Nate vorwärts und versetzte dem Mann einen Schlag direkt auf die Nase. Blut spritzte. Aufheulend schubste der Kerl Aiden in Nates Richtung und fasste sich an sein verletztes Gesicht.


    Nate fing Aidens reglosen Körper mit einem Arm auf und verhinderte so, dass er auf dem Boden aufschlug. Der Fremde rannte an ihm vorbei und zur Tür hinaus. Nate legte Aiden rasch, aber sehr vorsichtig ab und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken.


    Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand alle Luft aus den Lungen quetschen. Scheiße, ihm wurde schwindelig und er fühlte sich, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Sein Magen drehte sich und in seiner Brust tobte ein wütender Schmerz, während er an Aidens Hals nach einem Puls tastete. Er konnte Aiden jetzt nicht verlieren!


    Als er den Herzschlag unter seinen Fingerspitzen fühlte, entspannte er sich ein wenig und atmete tief durch. Aiden war leichenblass, seine Lippen schimmerten bläulich, aber die Farbe kehrte langsam wieder in sie zurück. Nate löste Aidens Jabot und warf es zur Seite.


    Beinahe sofort begann Aiden, zu husten, und griff sich an die Kehle. Er setzte sich ruckartig auf, seine Augen waren riesig.


    Nate rieb dem Prinzen sacht über den Rücken, zog seine Hände weg von seinem Hals und küsste ihn dann auf die Schläfe. »Schh... Ganz ruhig, atme tief durch. Entspann dich, Aiden.«


    Aiden nickte und tat, wie ihm geheißen, bis das Husten abklang. Ein paar Minuten lang saß er nur da, während sein Atem immer noch schwer und abgehackt ging. Er sah sich verwirrt in dem kleinen Raum um, bis sein Blick auf Nate landete. Dann schlang er plötzlich die Arme um Nate und vergrub sein Gesicht an dessen Brust.


    Nate schloss ihn in die Arme und erst jetzt breitete sich Erleichterung in ihm aus. Er schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken, bis sein Kinn auf Aidens Haar ruhte, während er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Eine ganze Zeit lang saß er da, hielt Aiden fest und spürte seine Wärme. Aiden war noch am Leben. »Geht es dir gut?«


    Aiden nickte. Seine Stimme war heiser, als er schließlich antwortete: »Dieses Mal war es nicht meine Schuld! Ich habe aufgepasst.«


    »Was ist passiert?« Nate gab Aiden einen Kuss aufs Haar, drückte die Wange des Prinzen fester an seine Brust und wiegte ihn sanft vor und zurück.


    Aiden kuschelte sich an ihn und holte tief Luft, immer noch außer Atem. »Er hat sich hinter mich hineingeschubst und dann die Tür verschlossen. Zuerst dachte ich, es wäre Payton, deswegen habe ich mich nicht umgedreht und ihn nur gefragt, ob er verrückt geworden ist. Dann hat er mich gepackt und angefangen, mich zu würgen.«


    »Kanntest du ihn?«


    Aiden schüttelte den Kopf und richtete sich dann etwas auf, um Nate in die Augen sehen zu können. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.« Er bebte und reckte das Gesicht ein wenig nach oben. Sein Blick blieb an Nates Lippen hängen und Aiden befeuchtete seine eigenen. »Ich hatte solche Angst. Wenn du nicht gekommen wärst...«


    Darüber wollte Nate gar nicht nachdenken. Aiden gehörte ihm und das würde auch so bleiben. Er umfasste Aidens Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn, hart und verzweifelt.


    Innerhalb von Sekunden keuchte Aiden erneut, dieses Mal aber nicht, weil er gewürgt wurde. Es war, als wäre der Mann besessen.


    Nate stöhnte auf, als eine Welle der Erregung ihn beinahe überrollte. Wann war er denn hart geworden? Er fuhr mit den Fingern durch Aidens Haar, hielt seinen Kopf fest und erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich.


    Er verstand nur zu gut, was gerade in Aiden vorging. Adrenalin war für ihn schon immer ein Aphrodisiakum gewesen, aber nicht so wie gerade. Das lag einzig und allein an dem jungen Mann in seinen Armen, das konnte er nicht leugnen. Aiden hatte etwas Besonderes an sich und Nate wollte ihn für den Rest seines Lebens beschützen. Er brauchte das hier, um sich zu versichern, dass es Aiden gut ging.


    Ein scharfes Einatmen ließ sie den Kuss lösen. Braxton stand mit offenem Mund im Türrahmen. Hinter ihm wurde das Geräusch murmelnder Stimmen und Schritte im Korridor lauter und innerhalb von Sekunden drängten sich Menschen im Gang zusammen, die alle einen Blick in den Waschraum werfen wollten.


    Plötzlich schienen alle innezuhalten und die Gespräche verstummten bis auf das eine oder andere erschrockene Aufkeuchen. Verfluchter Dreck und...!


    Aiden rappelte sich von Nates Schoß auf und griff hastig nach seinem Jabot. Nate erhob sich ebenfalls und umfasste stützend seine Taille. Hastig fummelte Aiden an seiner Halsbinde herum, um seine Kehle zu bedecken, und auf einmal erschien sein Vater im Türrahmen.


    Der König schob Braxton beiseite und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Deverell, Ihr äußert Euch besser, bevor die ersten sich bereit erklären, als unsere Sekundanten zu fungieren.«


    In Aidens Hals bildete sich ein harter Klumpen, er schluckte, zuckte dabei aber schmerzerfüllt zusammen. Nate nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Waschraum mitten in die Menschentraube und an seinem Vater vorbei.


    Aiden wollte am liebsten im Boden versinken, als er sah, wie viele Leute sich im Korridor befanden. Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, war da auch noch Cony, der aussah, als würde er jeden Moment explodieren.


    Nate drückte seine Hand, führte sie dann an seine Lippen und drückte einen Kuss auf den Handrücken. Er verneigte sich vor Steven und richtete sich zu voller Größe auf.


    »Eure Majestät, ich bitte um Verzeihung. Ich weiß, dass Ihr die Heirat von Aiden und mir selbst verkünden wolltet, aber unter diesen Umständen...«


    Heirat? Was? Fassungslos sah Aiden zu Nate auf. Dieser lächelte jedoch nur und zwinkerte ihm zu. Der Mann musste den Verstand verloren haben!


    Nate wandte sich den Umstehenden zu. »Heute ist der Tag unserer Hochzeit.«


    Aiden blinzelte, einmal, zweimal, dreimal. Nein, er stand immer noch mit unzähligen anderen Menschen hier in diesem Korridor und hielt sich an der Hand des Mannes seiner Träume fest. Und seine eigenen Handflächen wurden feucht. Schlug sein Herz so laut, dass Nate es womöglich hören konnte?


    Steven räusperte sich. »Wir wollten die freudigen Nachrichten eigentlich erst auf dem Ball verkünden, den wir zu ihren Ehren abhalten, aber da sich die Frischvermählten offensichtlich nicht...« – er lachte – »... anders verhalten können als Frischvermählte... Und ich muss zugeben, dass ausschließlich mich die Schuld daran trifft. Ich entschuldige mich in aller Form, ich hätte sie nie dazu zwingen dürfen, in ihrer Hochzeitsnacht an einer Soiree teilnehmen zu müssen. Die Anwesenden werden wohl Verständnis dafür zeigen, dass wir uns nun verabschieden müssen.« Steven griff nach Conys Hand und wandte sich zum Gehen.


    Cony warf Nate und Aiden noch einen letzten Blick zu, bevor er sich von Steven wegführen ließ. Oh, oh. Aiden biss sich auf die Unterlippe. Cony hatte dieses Zucken am Kinn gehabt, das nur auftauchte, wenn er wirklich wütend war.


    Die immer noch versammelten Menschen drängten sich um Aiden und Nate, beglückwünschten sie und klopften ihnen auf den Rücken. Es wurden einige anzügliche Bemerkungen gemacht, die Aiden nicht ganz verstand und irgendjemand nannte ihn Earl-Consort Deverell.


    Seine Umgebung verschwamm langsam vor seinen Augen. Allein Nates Wärme neben ihm überzeugte ihn davon, dass das hier nicht nur ein Traum war, ebenso wie Nates fester Griff um seine Hand, der ihn zugleich stützte und ihm Kraft zu geben schien. Aiden nahm die Glückwünsche lächelnd entgegen, ohne Nate auch nur ein einziges Mal loszulassen.


    Irgendwie schafften sie es schließlich nach draußen und ins Innere des wartenden Gleiters. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, nahm Nate erneut seine Hand und erzählte seinen Eltern, was wirklich passiert war. Nachdem der erste Schock abgeklungen war, kontaktierte Cony umgehend die Wachmannschaft der Residenz und ordnete eine Erhöhung der Sicherheitsstufe an. Eine bewaffnete Eskorte würde sie in Kürze abholen. Cony rutschte auf den Sitz neben ihm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ist dir auch wirklich nichts passiert?«


    Aiden nickte. »Ja, dank Nate.«


    Cony sah auf und nickte Nate knapp zu. »Ich danke Euch, Lord Deverell.«


    »Dafür musst du mir nicht danken.« Sanft drückte Nate Aidens Hand. »Ich habe keineswegs uneigennützig gehandelt. Ich habe nur beschützt, was mein ist.«


    Die Prinzen begannen alle auf einmal, aufgeregt zu flüstern. Steven und Cony nickten nur. Aiden lächelte, fühlte sich vom Kopf bis zu den Zehen seltsam warm und kribbelig. Er war dabei, sich tatsächlich Hals über Kopf in diesen Mann zu verlieben. Er sog jede noch so kleine Regung in Nates Gesicht in sich auf, sah die Zärtlichkeit und Zuneigung darin. Langsam rückte er näher zu Nate und hob den Kopf etwas, er brauchte einen Kuss. Nate umfing sein Kinn mit einer Hand und strich mit dem Daumen über Aidens Lippen. Mit einem leichten Kopfschütteln flüsterte er: »Später, Junge.«


    Aiden schmolz beinahe dahin, als Nates warmer Atem über sein Gesicht strich. Sein Penis war steinhart und pochte heftig. So hatte er sich noch nie gefühlt. Jedes Mal, wenn er sich in Nates Nähe befand, schien das Gefühl intensiver zu werden.


    Cony räusperte sich demonstrativ. Aiden zuckte zusammen und erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, wo sie sich befanden und was er gerade beinahe getan hätte. Er wandte sich ab, versuchte, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen, und fing dabei die schockierten Blicke seiner Brüder auf. Seine Wangen wurden glühend heiß und er versuchte, seine Sitzposition möglichst unauffällig zu ändern, damit niemand seine Erektion bemerkte.


    Schließlich stoppte der Gleiter und Steven erhob sich. »Wir sind da. Rein mit euch. Sowohl in den Verzeichnissen, als auch auf der Heiratsurkunde gibt es keinen Zeitstempel, nur das Datum. Sollte also jemand auf die Idee kommen, es zu überprüfen, wird er nur den heutigen Tag finden.«


    »Wo sollen wir hin, Vater?«


    »In die Regelence Royal Cathedral.« Steven gab den Befehl zum Öffnen der Türen und verließ das Fahrzeug. »Kommt schon. Ich habe den Bischof schon von unterwegs aus kontaktiert, er erwartet uns bereits.«


    Was?!


    »Nein, Vater, ich...« Panik überrollte ihn. Sie würden Nate zwingen, ihn zu heiraten, und dann würde Nate ihn hassen und –


    Nate warf einen Blick über Aidens Schulter zu dessen Eltern. »Würdet ihr uns einen Moment alleine lassen?«


    Stille. Dann sagte Cony: »Natürlich. Jungs, raus mit euch.« Cony erhob sich und scheuchte seine Söhne in Richtung der Tür.


    »Damit warst auch du gemeint, Raleigh.« Steven beugte sich noch einmal ins Innere des Gleiters, packte Cony am Arm und zog ihn zu sich heraus, weil er offensichtlich nicht die Absicht hatte, seinen Kindern zu folgen. Cony grummelte und knurrte immer noch, als sich die Tür des Gleiters hinter ihm schloss.


    Nate sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an und lächelte. Aiden hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatten keine andere Wahl. Er wusste nicht recht, ob er plötzlich nervös war, weil Nate ihn so anlächelte oder weil er kurz vor seiner eigenen Hochzeit stand. Die er ja wollte, die aber trotzdem ein Fehler war. Nate war ein IN-Captain, er musste zurück auf sein Schiff.


    Nate streichelte sanft über seine Wange. Er schmiegte sich in die Berührung, er liebte die Wärme der schwieligen Handfläche auf seiner Haut.


    »Es tut mir so Leid, Nate. Du hast mich gerettet und so wird es dir gedankt...«


    Nate beugte sich vor und strich mit den Lippen über Aidens. Er zog den Prinzen auf seinen Schoß und Aiden konnte den Beweis für Nates Erregung deutlich an seiner Hüfte spüren.


    Langsam entspannte sich Aiden und öffnete die Lippen, um Nates Zunge mit seiner begegnen zu können. Er wollte mehr, wollte Nates Hände auf seinem Körper spüren. Seine eigenen wanderten über Nates Brust, ertasteten staunend die festen Muskeln und spürten der Hitze nach. Aiden wollte diesen Ring noch einmal fühlen, wollte Nates Penis in die Hand nehmen.


    Nate zog sich zurück und fing Aidens Hände ein, bevor sie ihr Ziel erreichten. »Lass das, Junge. Wir müssen gleich hier raus.«


    Aidens Kopf sackte nach vorne, bis seine Stirn an Nates Schulter lag. Er versuchte, seinen Penis dazu zu bringen, sich zu benehmen, und sein Herz, nicht mehr so hart zu klopfen.


    Tränen stiegen ihm in die Augen und ließen ihn heftig blinzeln. Er hob den Kopf und suchte Nates Blick. »Es tut mir –«


    Die Tür öffnete sich und sein Vater streckte den Kopf herein. »Kommt, ihr beiden. Dafür habt ihr später noch Zeit genug.«


    Nate fuhr mit dem Daumen über Aidens Wange und strich eine Träne fort. »Schh...«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 11

  


  
     


     


    Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?


    Nate fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und ließ sie dann wieder sinken. Die Erkenntnis, dass Aiden nun tatsächlich zu ihm gehörte, ließ beinahe so etwas wie Panik in ihm aufsteigen. Und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. So hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Nicht, seit er sein Zuhause verlassen hatte.


    Mit zitternden Fingern knöpfte Nate seinen Gehrock auf und warf ihn über einen der Sessel vor dem Kamin. Er musste sich irgendwie beschäftigen, während er auf Aiden wartete. Nachdenken tat ihm definitiv nicht gut.


    Nate lachte leise. Seine IN-Kameraden würden vermutlich zu gerne Zeuge dieses Schauspiels werden, wenn der berüchtigte, hartgesottene Captain Hawk am Abend seiner Hochzeit plötzlich kalte Füße bekam.


    Bis jetzt war alles so einfach gewesen. Er hatte Aiden bekommen, was er auch gewollt hatte. Aber was nun? Aiden wollte womöglich irgendwann Kinder haben und... verdammt. Nate hatte keine Ahnung, wie man ein guter Vater war. Das mit ihm und Trouble war etwas ganz anderes. Trouble war schon deutlich älter gewesen, als Nate ihn adoptiert hatte.


    Er entledigte sich seines Gürtels und marschierte durch die Tür in sein Schlafzimmer, wo er sich auf die Bettkante setzte und seine feuchten Handflächen an seiner Hose rieb. Sein Herz raste, als hätte er gerade einen Marathon gelaufen.


    Warum beunruhigte ihn gerade der Gedanke an Kinder so sehr? Nein, es war nicht nur das. Vielmehr war es die Tatsache, dass er Aiden in sein Leben integrieren musste, vor der ihm graute. Aiden brauchte ein Zuhause und ein stabiles Umfeld – er verdiente ein großes Haus mit einem Atelier, in dem er sich voll und ganz seiner Kunst widmen konnte. Und niemals würde Nate ihn von seiner Familie wegreißen.


    Nate vermisste seine eigene Familie. Er konnte es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, Aiden seine wegzunehmen, aber was blieb ihm anderes übrig? Er konnte sich nicht einfach so zurückziehen, nicht, solange sein Offizierspatent nicht abgelaufen war und das dauerte noch ein knappes Jahr.


    Der Vorfall in der vergangenen Woche, bei dem Trouble beinahe getötet worden wäre, hatte ihm bewusst gemacht, dass ein IN-Zerstörer kein Ort für Kinder war. Er hätte so schnell wie möglich seine Entlassung beantragen sollen, nachdem er ein Kind adoptiert hatte.


    Die Tür zum Zimmer seines Kammerdieners öffnete und schloss sich, als Trouble über irgendetwas nörgelnd hereinkam, aber Nate sah nicht auf. Er musste das hier in geordnete Bahnen lenken. Er musste dafür sorgen, dass seine Familie abgesichert war, nicht nur in finanzieller Hinsicht. Er musste –


    »Scheiße, Hawk! Hättest du nicht warten können, bis ich dabei sein kann?« Trouble ging vor Nate in die Hocke, hielt sich an dessen Knien fest und sah zu ihm auf. »Äh... du machst dir... Sorgen?« Trouble legte den Kopf zur Seite, wohl in dem Versuch, Nates Stimmung zu ergründen.


    »Bin ich ein guter Vater?«


    Troubles Augen wurden groß und sein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Was? Was ist los, Nate?« Trouble ließ sich auf die Knie sinken und rutschte näher an ihn heran. »Du bist ein toller Vater.«


    Nate atmete tief durch und beobachtete, wie sich Sorge auf Troubles Gesicht ausbreitete. Verdammt, das hatte er nicht gewollt. Es war seine Aufgabe, Trouble seine Ängste zu nehmen, er war der Vater und...


    Er packte Trouble und zog ihn in eine Umarmung. »Tut mir leid. Und es tut mir auch leid, dass du nicht bei der Hochzeit dabei warst. Jemand hat heute Abend versucht, Aiden umzubringen, und es war alles ein riesiges Durcheinander. Ich hatte eigentlich vorgehabt, uns allen noch ein bisschen Zeit zu lassen, damit wir uns an die Situation gewöhnen können.« Nate zog sich zurück und sah in Troubles besorgte, aquamarinfarbene Augen.


    »Ich habe... Angst, Jeremy. Das ist mir gerade bewusst geworden. Ich weiß nicht, wie man ein guter Ehemann und Vater ist. Ich hab dich gefunden, mit an Bord geschleppt und plötzlich warst du einfach Teil meines Lebens. Ich hätte dir ein Zuhause geben sollen, anstatt eines Schiffes voller Soldaten. Du hast was Besseres verdient als mich.« Nates Sicht verschwamm, als ihm Tränen in die Augen stiegen. Fuck. Hastig wischte er sie mit dem Handrücken weg.


    Trouble warf sich praktisch auf Nate, was diesen beinahe hintenüber aufs Bett fallen ließ. Er hatte gar keine andere Wahl, als den Jungen aufzufangen und festzuhalten.


    Kopfschüttelnd stupste Trouble Nate mit dem Kopf an. »Das ist nicht wahr! Du bist ein wundervoller Vater. Wenn du nicht gewesen wärst...« Seine Stimme zitterte ein bisschen. »Du bist abgebrüht, aber deine Kinder werden nicht daran zweifeln, dass du sie liebst. Das hab ich auch nie. Ich hab dich lieb, Dad.«


    »Ich dich auch, Sohn.« Nate umarmte den Jungen noch fester.


    Er würde sein Bestes geben, um nicht nur Aiden ein schönes Heim zu schaffen, sondern auch Trouble. Er würde erst einmal auf die Lady Anna zurückkehren müssen, aber sobald er konnte, würde er seiner Familie ein richtiges Zuhause geben. Er wollte Aiden nicht hier zurücklassen, aber noch weniger wollte er ihn in Gefahr bringen.


    Scheiße, wahrscheinlich wäre es am besten, wenn er Trouble hier bei Aiden ließe, aber das konnte er ihnen nicht antun. Weder Trouble, noch Aiden. Trouble hatte große Verlustängste – und er mochte sich nicht vorstellen, was das bei dem Jungen anrichten würde. Er hatte Trouble beibringen müssen, auf sich selbst aufzupassen, sodass das Schiff weniger gefährlich für ihn war, aber das mit Aiden zu tun, konnte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren.


    Die ganzen Überlegungen machten ihm immer noch Angst, aber er fühlte sich schon bedeutend besser. Jetzt, da er wusste, für wen er das alles machte. Seine Familie war es wert.


    Trouble ließ sich auf die Fersen zurücksinken und wischte sich über die Augen, bevor er Nate gegen den Arm boxte. »Aiden hat verdammtes Glück, dich als Ehemann zu bekommen. Ich kann nur hoffen, dass ich jemals jemanden finde, der so ist wie du.«


    »Das hoffe ich.«


    Trouble schniefte und blinzelte. »Verdammt, Hawk, das ist jetzt schon das zweite Mal mit diesem Gefühlsscheiß. Ich hasse diesen Dreck.«


    Nate blinzelte ebenfalls lachend und rieb sich erneut über die Augen. »Pass auf, was du sagst, Trouble.« Er wuschelte dem Jungen durch die blonden Locken. »Danke. Du bist ein guter Sohn.«


    Trouble zuckte die Schultern und sah überall hin, nur nicht zu Nate. Der Junge war noch nie gut mit Zuneigungsbekundungen zurechtgekommen. Aber nun ja, das war schließlich ein Punkt, in dem er Nate sehr ähnlich war.


    Nate spielte mit dem Gedanken, Trouble in seine Pläne einzuweihen, aber er hatte gerade nicht das Bedürfnis nach einem weiteren Gefühlsausbruch. Und er wollte Aiden nicht verlassen, nicht einmal für ein Jahr.


    »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«


    »Ja, ich auch.« Es war seltsam ohne den Kleinen gewesen, aber nicht mehr zu ändern.


    Das Gesicht verziehend, grinste Trouble. »Wenigstens sind das hier schöne Räume. Ist dir aufgefallen, dass es in jedem Zimmer einen Kamin gibt? Sogar im Bad!«


    »Habe ich gesehen.« Die Einrichtung war angenehm in dunklen, maskulinen Tönen gehalten und das Mobiliar wirkte gemütlich. Die ganze Zimmerflucht bestand aus zwei Wohneinheiten, die durch einen kleinen Salon miteinander verbunden waren. Überflüssig, wenn es nach ihm ging. Er beabsichtigte, ein Bett mit Aiden zu teilen, und daher würden sie nur ein Schlafzimmer benötigen.


    »Willst du das andere Schlafzimmer haben?«


    Trouble sprang auf und grinste ihn breit an. »Oh ja!« Er gab Nate noch einen Klaps auf den Arm, bevor er ein wenig ziellos durch den Raum wanderte.


    Nate stand auf und streckte sich. Er hatte sich zuvor gar nicht genau umgesehen, so sehr hatten ihn seine sorgenvollen Gedanken beschäftigt. Das Schlafzimmer war mit den burgunderroten Vorhängen an den Fenstern und am Bett fast als romantisch zu bezeichnen. Aidens blasse Haut würde traumhaft auf der samtenen Tagesdecke aussehen.


    Trouble war inzwischen über das Bett gekrabbelt und fummelte an irgendetwas oberhalb des Kopfteils herum. Er hielt seine Hand unter etwas, das wie ein kleiner Wasserhahn aussah, und eine klare, gallertige Flüssigkeit tropfte hinein.


    »Oh, wie cool. Es ist vorgewärmt.«


    Was zum... Nate packte Troubles Hand und stippte einen Finger in das Zeug. Gleitmittel. Das war praktisch. Er roch an seinen Fingerspitzen. Vanille. Seine Zunge berührte das Gel. Es schmeckte auch nach Vanille.


    Trouble wischte sich die Überreste an der Hose ab. »Ich will auch so was in meinem Zimmer.«


    Nate verdrehte die Augen. Er wollte im Moment nicht über Gleitgel nachdenken. Das würde nur dazu führen, dass er an Sex dachte, was ihn zu Aiden brachte und...


    »Wo zum Teufel bleibt Aiden?« Nate durchquerte das Zimmer und überlegte dabei, ob er sich einen Scotch eingießen sollte.


    Hätte Aiden inzwischen nicht hier sein sollen? Stirnrunzelnd ging Nate zur Tür, in der Absicht, in dem Schlafzimmer, das eigentlich für Aiden gedacht war, nachzusehen.


    »Er ist nicht da.«


    Nate drehte sich um. »Wo ist er dann?«


    »Bei Raleigh und Steven. Die Diener haben irgendwas von einer Tradition erwähnt, aber wenn man dem Klatsch Glauben schenken kann, ist Raleigh kein Fan davon, also weiß niemand so genau, ob sie das durchziehen. Und keiner wusste, ob du drauf bestehen würdest oder nicht. Ich hab nichts dazu gesagt.«


    Nate hob eine Augenbraue. »Hochzeitstradition?«


    »Hm-hm.« Trouble lehnte sich zurück, streckte sich auf dem Bett aus und wippte mit den Füßen, die in seinen Hausschuhen steckten. »Ich frage mich, ob ich wohl jemals heiraten werde. Weißt du, ich hab da noch nie so genau drüber nachgedacht, aber jetzt...«


    Manchmal war Nate der festen Überzeugung, dass der Junge allein deswegen das Thema wechselte, um ihn zu reizen. »Trouble.«


    »Wahaas? Ich mein ja nur...« Er hob die Hände und sah Nate aus riesengroßen, unschuldigen Augen an.


    »Tradition?«


    »Oh, ja, das... Das ist wirklich interessant! Offensichtlich ist es Sitte, dass junge Lords mit einem Butt-Plug... ausgestattet werden, bevor man sie in ihrer Hochzeitsnacht zu ihrem Ehemann schickt. Um sie vorzubereiten, sozusagen. Aber normalerweise übernimmt der Trauzeuge diese Aufgabe und nachdem Aidens Trauzeuge sein Sire war... Na ja, das ist irgendwie eine eklige Vorstellung und –«


    »Was? Das ist furchtbar!«


    »Furchtbar?« Trouble schüttelte den Kopf. »Spinnst du? Das ist total praktisch!« Dann murmelte er mehr zu sich selbst: »Ich will auch einen Plug.«


    Nate stöhnte auf und umrundete das Bett. Diese Idioten würden seine Hochzeitsnacht ruinieren.


    »Bring mich zu den königlichen Gemächern.« Er zog seinen Sohn am Arm auf die Füße und aus dem Zimmer. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie so etwas mit Aiden machten. Es war Nates Privileg, Aiden mit diesen Dingen in Kontakt zu bringen, sollte dieser es denn wollen, aber sicher nicht ihres. Was dachten sie sich nur dabei? Nate knurrte.


    »Hey, Hawk, warte mal. Warum willst du denn dorthin?«


    »Um Aiden zu retten. Mach schon.«


    Jeremy runzelte die Stirn, lief aber weiter. »Du willst einem Mann einen Plug vorenthalten?« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Manchmal bist du echt unsensibel.«


    Nate warf ihm einen bösen Blick zu. »Wie würde es dir gefallen, wenn dir jemand ohne deine Erlaubnis was in den Arsch schiebt und das dann deine erste sexuelle Erfahrung ist?«


    »Okay, okay, du hast ja recht. Komm mit.« Trouble wurde schneller und führte Nate durch das Foyer und die Treppe hinauf.


    Sie nahmen mehrere Abzweigungen, aber Nate konnte ihr Ziel schon von Weitem erkennen, weil die drei jüngeren Townsend-Brüder sich um die Tür drängten, während sie jeweils ein Ohr daran drückten.


    Nate hielt inne und bedeutete Trouble, sich ruhig zu verhalten, während er sie einen Moment lang beobachtete.


    Tarren schnaufte und richtete sich auf. »Ich kann absolut nichts hören.«


    »Ich auch nicht«, nörgelte Colton.


    Payton schüttelte den Kopf. »Die Tür muss schallisoliert sein. Vielleicht können wir uns ja in –«


    Nate nahm eine einschüchternde Haltung ein, indem er die Hände in die Hüften stemmte, obwohl ihn das Ganze sehr amüsierte. »Ahem.«


    Sie zuckten alle wie vom Blitz getroffen zusammen.


    »Äh...« Tarren war der erste, der antwortete.


    »Wir... äh...« Payton deutete auf die Tür. »Ähm...«


    Colton packte seine Brüder an den Armen. »Wir wollten gerade gehen.«


    Die drei flohen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Trouble legte den Kopf schief und beobachtete ihren Abgang. Schließlich stieß er einen lang gezogenen Pfiff aus.


    »Sie hätten ruhig bleiben können, aber der Anblick war auch nicht schlecht.«


    Nate unterdrückte ein Lachen und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Geh zurück auf dein Zimmer.«


    »Autsch.« Jeremy warf ihm einen bösen Blick zu und wanderte davon. »Immer musst du mich rumschubsen...«


    Ein leises Lachen hinter ihm ließ Nate sich umdrehen. Steven schlenderte den Gang hinunter auf ihn zu.


    »Danke, dass du die Jungs verjagt hast. Was führt dich her?«


    »Eine Rettungsmission.«


    Eine von Stevens schwarzen Augenbrauen wanderte nach oben und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein süffisantes Grinsen ab. »Rettung, hm?«


    Nate spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


    Steven lachte und öffnete die Tür gerade noch rechtzeitig, um Raleighs Worte zu hören: »Denk daran, genug Gleitgel zu benutzen, und pass auf deine Zähne auf.«


    Nate hätte beinahe aufgestöhnt. Bei allen Sternen, allein der Gedanke daran, warum Aiden auf seine Zähne aufpassen und Gleitgel benutzen musste... Sein Schwanz zuckte und wollte schon wieder hart werden.


    Steven lachte erneut. »Mehr ist dir nicht eingefallen?«


    Raleigh zog eine Augenbraue hoch. »Mir ist nicht aufgefallen, dass du hier gewesen wärst, um mit ihm zu reden.«


    Nate suchte Aidens Blick. Aiden strahlte ihn an, seine grauen Augen blitzten. Er raubte Nate den Atem und ließ seine Libido Amok laufen. Raleigh und Steven besprachen sich immer noch, doch Nate blendete sie einfach aus. Er stand vor Aiden und reichte ihm eine Hand, bevor er sich überhaupt bewusst war, dass er sich bewegt hatte.


    »Hallo.« Aiden nahm seine Hand und stand auf. Seine Finger waren warm und so perfekt. Die Hand eines Künstlers mit langen, eleganten Fingern.


    »Auch hallo. Ich bin gekommen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«


    Aidens freie Hand berührte seine Brust und der junge Mann trat näher. »Den Sternen sei Dank. Glaubst du, dass wir uns wegschleichen können, ohne dass sie es merken?«


    Nate hoffte es inständig, weil seine Hose inzwischen ziemlich eng wurde. »Wir können es versuchen. Es gibt da nur ein kleines Problem.« Eigentlich zwei, wenn er seine Libido mitzählte.


    Aiden blinzelte. »Welches denn?«


    »Ich weiß nicht, ob ich den Weg zurück in meine neuen – unsere neuen Räume finde.«


    Lachend zog Aiden an seiner Hand. »Komm, ich weiß, wohin wir müssen.«


    Sie waren schon fast durch die Tür, als Raleigh sie aufhielt. »Und wo genau glaubt ihr, jetzt hinzugehen?«


    Nate wandte sich um, ließ aber Aidens Hand nicht los. »In unsere Räume. Ich hoffe, dass die Hochzeitstradition nicht vollzogen wurde.«


    Raleigh starrte ihn finster an. »Darauf kannst du Gift nehmen! Solange ich hier etwas zu sagen habe, wird das unter meinem Dach nie geschehen.«


    Steven warf Nate einen entnervten Blick zu, der Bände sprach. »Vielen Dank auch, dass du ihn daran erinnert hast, Nate.« Er warf die Hände in die Luft.


    Der Blick, mit dem Raleigh Steven bedachte, hätte einen schwächeren Mann sicher in die Knie gezwungen, aber Steven seufzte nur und ließ sich auf den Platz plumpsen, den Aiden frei gemacht hatte.


    »Das ist jetzt zweiundzwanzig Jahre her, Raleigh. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich keine Ahnung hatte, dass sie das tun würden?« Nachdem er nun die volle Aufmerksamkeit des Prinzgemahls hatte, gab Steven den beiden Frischvermählten ein Zeichen und formte mit den Lippen ein stummes Geht.


    Ohne zu zögern, eilte Nate nach draußen und zog Aiden mit sich. Er hatte nicht die geringste Lust, zu bleiben und den beiden weiter zuzuhören. Er hatte eine Jungfrau zu verführen.


    Aiden rümpfte die Nase. »Tradition? Was für eine Tradition?«


    »Oh, das könnte interessant werden«, grinste Nate und drückte seine Hand. »Vertrau mir, Junge, das wirst du schon bald erfahren.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Sie brachten den Weg größtenteils schweigend hinter sich. Aiden achtete darauf, wohin sie gingen, spürte aber, dass Nate ihn beobachtete. Er konnte sich nicht entscheiden, ob ihn das nervös machte oder ob er das prickelnde Gefühl mochte, das es in ihm auslöste. Ein bisschen von beidem vielleicht.


    Das war mit Abstand die seltsamste, verwirrendste Nacht seines Lebens gewesen. Jemand hatte versucht, ihn zu töten. Und nun war er verheiratet. Irgendwie war das wie ein Traum oder ein Albtraum, da konnte er sich nicht entscheiden.


    Auf der einen Seite konnte er nun seinem Verlangen nach Nate nachgeben und er würde seine Freiheiten haben, wenn Nate zur IN zurückging. Und trotzdem hatte er nicht das Gefühl, dass das so gut war, wie er zunächst angenommen hatte.


    »Geht es dir gut?« Nate hielt inne, als sie vor ihrem Zimmer standen.


    »Ja.«


    Die Tür öffnend, machte Nate ihm Platz, sodass Aiden ihm voraus in den Raum treten konnte. Drinnen nahm Nate erneut seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Als sie das Bett erreichten, löste Nate sein Jabot und warf es beiseite. Er umfing Aidens Kinn und drehte es von einer Seite zur anderen.


    Nates Augen wurden schmal und seine Finger berührten Aidens Hals. »Die Blutergüsse sind dunkler geworden.« Ein Muskel zuckte in Nates Wange. »Ich hätte den Kerl umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte, aber ich wollte zu dir und sichergehen, dass du noch lebst. Tut es noch weh?«


    Aiden hatte Probleme, zu atmen, aber das lag nicht daran, dass er beinahe erwürgt worden wäre. Er nickte.


    »Gut.« Nate drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen. »Ich wollte dir schon die Kleider vom Leib reißen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Zieh dich aus, Junge.«


    Aiden schluckte, um den Kloß in seiner Kehle loszuwerden, und versuchte, sich zu entspannen, als sich Nate auf die Bettkante setzte. Der Gedanke, sich zu entblößen, ließ seinen Penis hart werden.


    »Wirklich?«


    »Oh ja.« Nate lehnte sich auf die Ellenbogen zurück und sah Aiden unverwandt an.


    Unbehagen versuchte, sich einen Weg nach oben zu bahnen, aber Aiden drängte es zurück, während er mit den Knöpfen seiner Weste kämpfte. Er war nervös, aber er war auch erregt.


    Kurze Zeit später hatte er sich seiner Oberbekleidung inklusive seines Hemdes entledigt. Nachdem er seine Hose geöffnet hatte, erinnerte er sich an seine Schuhe. Er streifte sie sich von den Füßen, beugte sich hinunter und zog sich die Kniestrümpfe aus.


    Er fing Nates Blick auf, als er seine Daumen in seinen Hosenbund und seine Unterwäsche einhakte und beides nach unten schob. Sein Penis wippte nach oben und hinterließ einen feuchten Fleck unterhalb seines Nabels auf seinem Bauch.


    Bitte lass Nate gefallen, was er sieht.


    Nate lag einen Augenblick lang nur da. Ein raubtierhafter Ausdruck machte sich in seinen Augen breit.


    »Verdammt, ich wusste, dass du wunderschön bist.« Er reichte Aiden seine Hand, als er sich aufsetzte.


    Aiden ließ den Atem entweichen, den er unbewusst angehalten hatte, nahm Nates Hand und ließ sich näher ziehen, bis er rittlings auf Nates Schoß saß. Er stöhnte auf, als der gestärkte Stoff über die Rückseite seiner Oberschenkel und Pobacken strich. Nackt zu sein, während Nate noch fast vollständig bekleidet war, fühlte sich wundervoll verdorben an.


    »Verdammt, Junge...« Nates Hände wanderten über seine Seiten, seinen Rücken und legten sich schließlich um seinen Hintern, um ihn dichter heranzuziehen.


    »Oh...« Sein Penis streifte Nates Körper und er drückte sich auf der Suche nach mehr Reibung noch näher an ihn. Das Wissen, dass Nate ihn genauso sehr wollte wie umgekehrt, ließ seine Angst vor dem Unbekannten schwinden.


    »So heiß...« Nate strich über Aidens Brust, während er ihn mit Blicken verschlang. Mit dem Daumen rieb er über die harten Brustwarzen und zwickte sie, was einen Schauer durch Aiden rinnen und ihn aufstöhnen ließ.


    Von Anfang an hatte Nate etwas in ihm berührt. Und als er gehört hatte, wie Nate seinen Namen gerufen hatte, während er sich selbst anfasste, hatte das das Gefühl nur noch verstärkt. Aiden verzehrte sich nach Nate.


    Er sehnte sich nach all den Dingen, die Nate ihm beibringen, die er tun und mit ihm tun konnte. Der Mann war eine Sucht, die Aiden jedes Mal tiefer in ihren Bann zog, wenn er etwas Neues über ihn erfuhr.


    Nate ließ seine Hände über Aidens Hüften gleiten, umfasste seine Pobacken und küsste ihn auf die Lippen. »Ich begehre dich, Aiden.« Sein Mund wanderte über Aidens Kiefer nach unten und Nate schmiegte sein Gesicht an seinen Hals.


    Gänsehaut breitete sich wie ein Flächenbrand über Aidens Arme und den Rücken aus. Als wäre das Gefühl von Nates Bart nicht genug gewesen, um seine Sinne in einen Taumel zu stürzen, schabte Nate mit den Zähnen über die Stelle, wo Aidens Hals in seine Schulter überging.


    Aiden stöhnte und schauderte. Sein Penis pochte und die ersten Lusttropfen bildeten sich an der Spitze. Er küsste Nates Bart, seinen Hals, alles, was er erreichen konnte. Ihm gefiel, was Nate machte, aber er wollte ihn auch anfassen, er wollte Nate das gleiche Vergnügen bereiten, das dieser ihm schenkte.


    Aiden tastete sich über den muskulösen Körper und fand schließlich Nates Penis. Die Erinnerung an den schweren Goldring verfolgte Aiden und weckte in ihm den verzweifelten Wunsch, ihn aus der Nähe zu betrachten. Er konnte seine Finger aufgrund des Stoffes und seiner Größe kaum um Nates Länge schließen.


    »Öffne meine Hose, Junge.« Nate knabberte erneut an Aidens Hals, bevor er seine Schulter küsste und den kleinen Eingang an seinem Hintern berührte. Es fühlte sich seltsam an. Es kitzelte ein bisschen, aber nicht richtig.


    Es war nicht einfach, Nates Hose zu öffnen, während dieser ihn da anfasste, aber schließlich schaffte er es. Er schob eine Hand hinein und schloss sie um Nates heißen Penis. Seine andere Hand fand den Ring und er zog sich ein wenig zurück, um besser sehen zu können.


    Nate war hart und seine Vorhaut hatte sich bereits zurückgezogen, sodass der Ring deutlich sichtbar war. Aiden strich darüber und zupfte schließlich sanft daran, während er Nates Schaft drückte. Das glatte Metall war ein unglaublicher Kontrast zu der warmen, samtigen Haut.


    »Oh verdammt, Junge...«


    Aiden wimmerte und Erregung durchzuckte ihn, als er weiter mit dem Ring spielte. »Das gefällt mir.«


    »Was gefällt dir?«


    »Wenn du mich Junge nennst und wie du fluchst, wenn du erregt bist.«


    Einer von Nates Mundwinkeln hob sich und in seinen Augen blitzte etwas auf. Er tippte Aiden gegen die Hüfte. »Hoch mit dir. Schaff deinen Arsch aufs Bett, Junge.«


    Aiden krabbelte von Nates Schoß und legte sich in die Mitte der Matratze. Sobald er sich bewegte, erhob Nate sich und entledigte sich seiner Kleidung. Aiden schnappte nach Luft. Er hatte Nate schon zuvor nackt gesehen, aber es war trotzdem ein Festmahl für seine Augen. Er war so muskulös und männlich.


    Das Kaminfeuer schickte Schatten über Nates gebräunte Haut. Seine Schulter- und Armmuskeln spannten sich bei jeder Bewegung an. Aiden war wie hypnotisiert davon. Es ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und Schmetterlinge in seinem Bauch flattern. Angst und Lust rangen in seinem Inneren miteinander, aber bevor er sich zu viele Gedanken darüber machen konnte, war Nate wieder neben ihm. Seine Wärme und Nähe waren beruhigend und besänftigten Aidens Zweifel.


    »Verdammt, Süßer, wie du mich ansiehst...« Nate legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf eine Hand. Er zog Aiden so nah zu sich, dass ihre Haut sich berührte und die Härchen auf Nates Körper ihn kitzelten. Sein Penis streifte Nates und Aiden schob sein Becken nach vorne, um sie aneinanderzudrücken. Er strich über Nates Bart, seine Kehle und hinunter zu seiner Brust.


    Nate packte Aidens oberes Bein und legte es sich über die Hüfte. Er lehnte sich nach vorne, eroberte Aidens Mund und schob seine Zunge zwischen Aidens Lippen.


    Aiden stöhnte auf und strich über Nates Hüfte. Seine Hand wanderte tiefer und er legte seine Finger erneut um Nates Penis, um ihn zu streicheln. Die Vorhaut glitt über den Ring und ein dunkler Laut entfloh Nates Kehle.


    Nate rieb über Aidens Öffnung und brachte ihn dazu, sich der Liebkosung entgegenzubewegen. Plötzlich verschwand der Finger und Nate griff nach etwas über ihnen. Sekunden später war der Finger zurück und benetzte Aidens Eingang mit einer glitschigen, warmen Substanz. Es fühlte sich gut an, bis Nate in ihn eindrang.


    Aiden keuchte und löste ihren Kuss. Der Schmerz war groß genug, dass seine Erregung abflaute.


    »Schh... Es ist okay. Entspann dich, Junge.«


    Aiden holte tief Luft und zwang sich, die Anspannung zu vertreiben. Er vertraute Nate. Er konzentrierte sich darauf, was er gerade machte, und versuchte, das seltsame Gefühl zu ignorieren. Seine Finger glitten über den Ring, als er Nate streichelte. Er hielt das Metall fest, bewegte es vor und zurück, war sich des Fingers in seinem Inneren aber immer noch mehr als bewusst.


    »So verdammt eng«, grollte Nate und nahm seinen Mund in Beschlag.


    Der Finger in seinem Hintern fühlte sich noch immer fremd an, aber es tat nicht mehr weh. Aiden fiel es zunehmend schwerer, sich auf Nates Penis zu konzentrieren. Er war hin- und hergerissen zwischen der Erforschung des Körpers seines Ehemanns und dieser neuen Empfindungen, die Nate in ihm hervorrief.


    Nate schob seinen Finger tiefer und berührte etwas in ihm. Aidens Augen weiteten sich, seine Hoden zogen sich zusammen und sein Penis wurde härter, bis er wieder vollständig aufgerichtet war.


    Nate zog sich zurück und lächelte. »Genau so, Junge. So heiß... Entspann dich und fühl einfach nur.«


    Nickend löste Aiden seinen Griff um Nates Penis, als Nate ihn auf den Rücken drehte und sich über ihn beugte. Nate eroberte seinen Mund, bis alles in seinem Kopf verschwamm und sein Herz schneller schlug. In kürzester Zeit bildeten sich neue Lusttropfen auf Aidens Penis.


    Er war so abgelenkt von dem Kuss, dass er sich noch nicht einmal verspannte, als ein zweiter Finger sich zu dem ersten gesellte. Es brannte, aber dieses Mal hatte er es erwartet, und als Nate diesen Punkt in ihm berührte, verschwand das unangenehme Gefühl vollständig. Rasch folgte ein weiterer Finger den beiden anderen.


    Aiden stöhnte, als Nate sie tiefer in ihn drückte. Es fühlte sich so gut an. Er hob die Hüften an und schob sich weiter auf die Finger in seinem Hintern.


    »So ist es richtig, Junge. Gefällt dir das?«


    Er nickte. »Ja, oh ja!«


    Daraufhin positionierte sich Nate auf den Knien zwischen Aidens Beinen. Er bewegte seine Finger hinein und wieder heraus und ächzte leise, während sein Blick Aidens suchte.


    »Bereit für mich? Soll ich meinen großen Schwanz in dein kleines Loch schieben, Junge?«


    Seine Bauchmuskeln spannten sich an und ihm entkam ein Wimmern. Der Gedanke an den Schaft in seinem Hintern ließ seinen eigenen Penis pochen.


    »Du wirst es lieben. Du wirst mich anbetteln, dich zu ficken.«


    »Bitte...« Aiden zog die Knie an und seine Hände krallten sich in die Laken. Der konstante Rhythmus von Nates Fingern, die Hitze in seinen Augen… es war zu viel. Aiden versuchte, sich zurückzuhalten, aber er konnte nicht. Sein Rücken bog sich durch und seine Muskeln verspannten sich. Mit einem Schrei kam er, ohne sich auch nur einmal angefasst zu haben. Hitze breitete sich auf seinem Bauch aus.


    Nate schnurrte beinahe, während er seine Finger zurückzog und erneut nach oben griff. Bevor sich Aidens Körper wieder beruhigt hatte, schob Nate sich in ihn. Er war größer und viel intensiver als seine Finger, aber es tat nicht weh. Aiden schloss die Augen, als die Erkenntnis ihn traf: Nates Penis war in seinem Hintern.


    »Mach die Augen auf, Junge.«


    Aiden blinzelte, als Nate sich langsam nach vorne bewegte. Es gab keine richtige Reibung, er wurde nur gedehnt, als die Spitze sich ihren Weg in sein Inneres bahnte. Aiden hätte schwören können, dass er jeden Zentimeter spüren konnte, bis der Ring –


    »Oh, Nate, bitte!« Sein Penis zuckte, immer noch hart.


    Nate sah ihm unverwandt in die Augen und schob seine Arme unter Aidens Kniekehlen. »Bitte was? Sag es mir.«


    Aiden starrte in Nates Augen und rang nach Luft. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er sich immer noch ins Laken krallte und dass die abkühlende Flüssigkeit auf seinem Bauch begann, über seine Seite zu rinnen. Aber es war ihm egal. Er versuchte, die Hüften zu bewegen, um das Gefühl noch einmal zu erleben.


    Nate hielt ihn eisern fest. »Sag es. Sag mir, was du willst.«


    Aiden biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen, bevor er sie wieder öffnete. Nate musste sich bewegen, Aiden brauchte ihn. Sein ganzer Körper brannte lichterloh und bettelte nach Erlösung, obwohl er gerade einen Höhepunkt gehabt hatte. Er atmete tief durch und sprach es aus. Er wusste genau, was er sagen musste, um zu bekommen, was er wollte.


    »Bitte, fick mich!«


    Nate knurrte und stieß seine Hüfte nach vorne. Er bewegte sich ohne zu zögern in Aiden und hielt die ganze Zeit über seinen Blick fest. Schweiß rann über seine Schläfen und bedeckte seine Brust, die im Feuerschein schimmerte.


    Schon bald stand Aiden wieder kurz vor der Klippe und sein ganzer Körper schrie nach Erlösung. »Nate!«


    Nate stieß ein paar Mal härter in ihn und stoppte dann. Ein heiseres Stöhnen drang aus seiner Kehle und seine Muskeln spannten sich an.


    Nein! Nein, noch nicht! Er war so nah dran. Aiden tat sein Bestes, um Nates Penis weiter in ihm zu bewegen. Er war fast da, nur noch ein bisschen mehr... Er ächzte, konnte sich aber kaum rühren, weil Nate vollkommen still hielt.


    »Mehr, Nate... Ich will nicht, dass es vorbei ist, bitte!« Er warf den Kopf von einer Seite auf die andere. »Bitte!«


    Nates Brust hob und senkte sich, als er tief durchatmete. Dann entließ er Aidens Beine aus seinem Griff und beugte sich nach vorne.


    Er stützte sich auf seine Hand auf und brachte sein Gesicht nahe an Aidens. Schweißtropfen mischten sich mit dem Sperma auf Aidens Bauch und Brust.


    Nates Bart kitzelte sein Ohr. »Schh... Es ist noch nicht vorbei.« Er bewegte sich langsam, während seine Zunge sich in Aidens Mund schob.


    Aiden drehte den Kopf zu Seite und rang keuchend nach Luft. Seine Muskeln verspannten sich und er kämpfte um seine Erlösung. Er würde den Verstand verlieren. Alle Nerven in seinem Körper kribbelten und suchten nach mehr Reizen, irgendetwas, das ihn über die Klippe stoßen würde. Er konnte nicht denken, nur fühlen.


    Nates heißer Atem strich über seine Wange, seinen Hals und dann schoss ein scharfer Schmerz durch seine Schulter, als Nate ihn biss. Aiden zuckte nach oben. Ein Kribbeln raste über seine Wirbelsäule, als Nates Zunge seine Haut liebkoste.


    »Komm, Junge. Komm noch einmal für mich. Jetzt.«


    Er spürte Wärme in seinem Inneren und Nate seufzte über ihm. Er konnte fast –


    Seine Augen weiteten sich erschrocken. »Nate... oh fuck, Nate!«


    Es fühlte sich an, als würde sich jeder seiner Muskeln gleichzeitig zusammenziehen, und die Lust übermannte ihn. Aiden kam so hart, dass er weiße Punkte sah.


    Nates Hand strich ihm die verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht. »Genau so, Junge. Gib dich mir hin.«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 12

  


  
     


     


    Aiden lag da, die Augen geschlossen. Sperma lief seine Seiten hinunter, während sich sein Oberkörper hob und senkte. Sein Körper war vollkommen befriedigt, aber sein Kopf war in hellem Aufruhr.


    Was, wenn er Nate nicht geben konnte, was er sich wünschte? Das eben war so intensiv gewesen. Es hatte ihm mehr als gefallen, aber... was, wenn er Nate nicht reichte? Wenn seine Mission hier beendet war, würde Nate den Planeten verlassen und auf sein Schiff zurückkehren. Was dann?


    Nate küsste ihn ein letztes Mal und stieg dann aus dem Bett. »Lebst du noch?«


    Nickend befeuchtete Aiden seine trockenen Lippen. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf in Nates Richtung. Der Anblick des attraktiven Mannes, den er geheiratet hatte, ließ seine Stimmung noch mehr sinken. Er würde Nate vermissen, wenn er wieder weg war.


    Wie oft würde er wohl nach Regelence zurückkehren? Wollte Aiden selbst das überhaupt? Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie beide ihrer Wege gingen. Aber etwas sagte Aiden, dass es zunehmend schwerer werden würde, Nate gehen zu lassen.


    »Du tropfst, Junge.« Er hielt Aidens Blick gefangen und beugte sich über ihn, um mit dem Bart durch das Sperma auf Aidens Bauch zu reiben und die Schweinerei etwas aufzuwischen.


    Aiden keuchte und hob den Kopf von der Matratze. Er streckte die Hand aus und ließ seine Finger durch Nates Bart gleiten. So kultiviert sich der Mann in der Öffentlichkeit auch benahm, so wenige Manieren hatte er hier. Es war unglaublich erregend. Aufstöhnend ließ Aiden den Kopf zurücksinken, während seine Finger immer noch durch Nates feuchte Barthaare strichen.


    Nate küsste Aiden auf den Bauch und leckte dann darüber. Er richtete sich auf und tätschelte Aidens Hüfte.


    »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«


    »Okay.«


    Nate verschwand nach nebenan in den Waschraum.


    Aiden blieb mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf der Tagesdecke liegen. Ein dumpfer Schmerz begann, sich in seinem Kopf auszubreiten. Er betrauerte Nates Verlust, bevor er überhaupt fort war. Reine Zeitverschwendung.


    Er hatte das hier gewollt. Na schön, er hatte nicht wirklich in allen Details darüber nachgedacht. Vielleicht hätte er sich sonst nicht so viele Sorgen gemacht, aber er hatte seine Entscheidung getroffen und musste nun damit leben. Er sollte die Zeit genießen, die ihm blieb. Es war eine Gelegenheit, die er vermutlich nie wieder bekommen würde. Oder wenn, dann immer nur für kurze Zeit im Lauf der nächsten Jahre.


    Aiden war so tief in Gedanken versunken, dass er erschrocken zusammenzuckte, als Nate zurückkam und seine Arme unter ihn schob, um ihn hochzuheben. Er hielt Aiden fest an sich gedrückt, während er mit ihm zurück in den Waschraum ging.


    Aiden versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen, lächelte und schlang seine Arme um Nates Nacken. Er verbot sich weitere Gedanken und würde sich mit Nates Abwesenheit auseinandersetzen, wenn es so weit war.


    Nate trug ihn zur Badewanne und stieg hinein. Das große Becken aus schwarzem Marmor bot mehr als genug Platz für sie beide. Nate ließ ihn zwischen seine Beine sinken und drehte ihn so, dass Aidens Rücken an seiner Brust zu liegen kam. Aiden schloss die Augen und genoss das Gefühl der nackten Haut an seiner eigenen und das warme, entspannende Wasser.


    Nates Lippen wanderten über seinen Nacken, während er mit einer seifigen Hand über seine Wange strich.


    »Wie fühlst du dich, Junge? Bist du wund?«


    Aiden schüttelte den Kopf. Er spürte jede Faser seines Körpers, aber es tat nicht weh – nur eine angenehme Erinnerung daran, was sie zuvor getan hatten. Er hätte sich nie träumen lassen, dass körperliche Intimität so intensiv sein würde.


    Etwas sagte ihm, dass das nicht mit jedem so war. Ihn und Nate verband etwas. Wenn das nur genug wäre... Aiden schmiegte sich nach hinten an Nates Brust. Er ermahnte sich erneut, die Sorgen beiseite zu schieben.


    Nate bewegte sich leicht zur Seite, umfasste Aidens Kinn und hob es ein wenig an. Lächelnd gab er Aiden einen Kuss auf den Mund. Der Blick, den er dem Prinzen schenkte, die Zuneigung in seinen Augen waren beinahe Aidens Untergang. Am liebsten wollte er in Tränen ausbrechen und Nate anbetteln, bei ihm zu bleiben, aber er konnte nicht. Nate würde so einen Ausdruck von Schwäche niemals respektieren. Und dass er ihn respektierte, daran hatte er keinerlei Zweifel.


    Nates Taten sprachen für sich. Er war vielleicht rau und dominant, aber zugleich manchmal auch so bedacht und zärtlich. Es interessierte ihn, was Aiden dachte und was ihn bewegte. Er ließ seine Lippen noch einmal über Aidens streifen, bevor er ihn freigab.


    Aiden ließ sich entspannt gegen seinen Ehemann sinken und streichelte Nates Arme, die sich um ihn geschlungen hatten. Er schloss die Augen erneut und schwelgte in dem Gefühl der starken Arme um ihn und der muskulösen Brust an seinem Rücken.


    Schließlich griff Nate nach dem Schwamm, der auf dem Rand der Badewanne lag. Die Haare auf seiner Brust kitzelten Aidens Haut. Nate ließ sich viel Zeit dabei, Aiden zu waschen und seinen Körper zu erforschen.


    Es war berauschend und beruhigend zugleich. Aiden fühlte sich so wohl und umsorgt. Er hätte auf der Stelle einschlafen können, wenn er gewollt hätte; er hegte keinerlei Zweifel, dass Nate sich um ihn kümmern würde. Was für ein widersprüchlicher Mann...


    Ein paar Minuten lagen sie schweigend im Wasser, während Nates Hände sanft über seinen Körper glitten, ihn liebkosten und wuschen. Nates Penis begann, sich zu regen, drückte gegen seinen Rücken und im gleichen Maß reagierte Aidens Körper darauf. Er wollte nicht mehr schlafen. Er wollte so viel Zeit wie nur möglich mit Nate verbringen.


    Er drehte sich um und kletterte rittlings auf Nates Beine, sodass er ihn ansehen konnte. Er war so attraktiv, so männlich. Nate war ein harter Mann. Er vermittelte Aiden das Gefühl von unbedingter Sicherheit und ließ ihn sich doch wünschen, Seite an Seite mit ihm kämpfen zu können und Nate stolz auf ihn zu machen.


    Aiden legte seine Hände an die Wangen seines Mannes und drückte seine Lippen auf Nates Mund. Die Barthaare kitzelten ihn, als sie über sein Gesicht strichen, und erinnerten ihn daran, wie sie sich an seinem Hals angefühlt hatten, während Nate in ihm gewesen war.


    Aiden stöhnte auf und sein Penis drückte sich gegen Nates Bauch. Nate umfasste seine Pobacken und zog Aiden näher zu sich heran, bis ihre Erektionen sich aneinander rieben.


    Aiden ächzte und begann von sich aus, sich zu bewegen. Das Wasser schlug Wellen, die über den Rand der Wanne zu schwappen drohten, aber es war ihm egal. Das Einzige, was zählte, war, Nate zu zeigen, wie sehr er ihn wollte, wie sehr er ihn vermissen würde.


    »Hey, ganz ruhig, Junge.« Nate presste Aiden fest an sich, bis dieser sich nicht mehr rühren konnte.


    Er liebte es, wie Nate ihn Junge nannte. Es gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Aber selbst bewegungsunfähig musste er ein erneutes Stöhnen unterdrücken. Sein Körper sehnte sich nach Aufmerksamkeit und er wollte nicht, dass es aufhörte.


    Eine von Nates Händen wanderte Aidens Rücken hinauf und zwang seinen Kopf auf Nates Schulter, während sich die Finger der anderen in Aidens Pospalte schlichen und einer in ihn eindrang.


    »Ahh...« Aiden war immer noch gedehnt und so erregt. Alles, was er fühlte, war Lust.


    »Genau so, Junge, halt einfach still.« Nate bewegte seinen Finger ein paar Mal in ihm, bevor er einen zweiten hinzunahm. Sein Bart rieb über Aidens Schulter, als er an seinem Hals leckte und knabberte. Nate fuhr fort, seine Finger immer wieder langsam ihn ihn zu schieben.


    Aiden konnte nicht anders: Er bewegte sich nach hinten, da er die Finger tiefer in sich spüren wollte. Schließlich endeten sie beinahe horizontal in der Wanne, sodass nur noch ihre Köpfe über Wasser waren. Aiden bewegte sich auf Nates Finger zurück, dann wieder nach vorne, bis ihre Penisse aneinander rieben. Sein Atem strich stoßweise über Nates Gesicht, begleitet von leisem Keuchen und Stöhnen. Aber es hatte keinen Sinn, wie er sehr bald feststellen musste. Nate ließ sich nicht in seinem Tempo beirren. Er entschied, wann und wie viel.


    Mitten in der Bewegung innehaltend, zog Nate seine Finger aus Aidens Hintern und setzte sich mitsamt Aiden auf.


    »Komm, Junge. Wir gehen ins Bett zurück, bevor wir uns noch gegenseitig ertränken.«


    Blinzelnd runzelte Aiden die Stirn, erhob sich aber und kletterte aus dem Wasser. Er reichte Nate ein Handtuch vom Ständer und griff nach einem für sich selbst.


    »Jeffers, haben die Diener das Bett frisch gemacht und das Zimmer aufgeräumt?« Nate bedeutete Aiden, aufzuhören, bevor er ihn mit seinem eigenen Handtuch abtrocknete.


    »Ja, Milord.«


    Aiden schloss die Augen und genoss, wie Nate ihn umsorgte und dabei die Muskeln unter dem Handtuch massierte. Ohne Worte zeigte Nate ihm, wie wichtig er ihm war. Aiden wusste, dass sein Mann ebenso begierig darauf war, wieder ins Schlafzimmer zu kommen, wie er selbst, und doch ließ er sich Zeit. Als er schließlich fertig war, legte er das Handtuch um Aidens Schultern, nahm sich das andere und trocknete sich selbst ab.


    »Ins Bett, Junge.«


    Aiden rannte praktisch ins Schlafzimmer und brachte Nate damit zum Lächeln. Er schüttelte den Kopf und folgte seinem Prinzen in gemächlicherem Tempo. Sein Junge war wunderschön, der schlanke Körper, die festen Muskeln...


    »Ab jetzt wird es keine Schlafhemden mehr für dich geben, Junge.«


    Aiden folgte jeder von Nates Bewegungen mit den Augen und nickte. Sein Blick heftete sich auf Nates Schwanz und er leckte sich über die Lippen. »Ja.«


    Verdammt. Nates Schwanz zuckte. Er wollte diesen süßen Mund spüren.


    Nate warf sein Handtuch beiseite und kam zu Aiden auf die Matratze. Sobald er im Bett war, stürzte Aiden sich auf ihn. Er attackierte Nates Mund, küsste ihn und presste seine heiße Erektion gegen Nates Oberschenkel. Nate lachte und wich ihm aus. Er rollte sie herum, sodass Aiden unter ihm zu liegen kam, und pinnte die Hände seines Jungen links und rechts neben seinem Kopf fest.


    »Mach langsam.«


    »Bitte!«


    Er nippte mit den Zähnen an Aidens Schulter, die, auf der er zuvor sein Zeichen hinterlassen hatte. Aiden schnurrte beinahe und hob sich ihm ein wenig entgegen.


    Ein paar Minuten lang knabberte Nate an seinem Hals, leckte darüber und saugte daran, bevor er sich zum Aufhören zwang. Er stemmte sich hoch und setzte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Sein Junge machte ihn wahnsinnig.


    Aiden kroch zwischen seine Beine und linste zu ihm nach oben, bevor sein Blick sich auf Nates Schwanz senkte. »Nate?«


    Nate stöhnte und griff nach ihm, um ihn näher an sich zu ziehen. »Oh, Scheiße, ja! Nimm mich in den Mund.«


    Er nahm seinen Schwanz in die Hand und führte ihn an Aidens volle Lippen. Zögerlich ließ Aiden seine Zungenspitze über den Goldring gleiten und schlang die Finger über Nates Hand um den harten Schaft. Das wiederholte er ein paar Mal, nahm dann die Spitze von Nates Schwanz in den Mund und spielte erneut mit dem Ring.


    Jeder Nerv in Nates Körper schrie auf. Er streichelte Aidens Wange mit den Fingerknöcheln und war so überwältigt, dass er glaubte, explodieren zu müssen. Es war nicht der raffinierteste Blowjob, den er je bekommen hatte, aber das Band zwischen ihnen machte ihn zum besten.


    Nate ließ seine Hand sinken und gab seinen Schwanz frei, bevor er sich zurücklehnte, um zuzuschauen. Es dauerte nicht lange, bis Aiden den Ring zwischen die Zähne nahm und ein bisschen daran zupfte. Sein Junge war fasziniert von dem Prinz-Albert-Piercing. Immer wieder zog er sich zurück und betrachtete ihn.


    Es war angenehm, aber Nate wollte mehr. »Hör auf zu spielen, Junge.« Er schob seine Beine weiter auseinander und legte eine Hand in Aidens Nacken, um seinen Kopf näher an seine Hoden zu bringen. »Leck.«


    Die grauen Augen weiteten sich, als Aidens Mund an Nates Schaft tiefer glitt. Er drückte den Schwanz in seiner Hand, drehte den Kopf zur Seite und ließ seine Lippen über die Wurzel wandern. Auch hier spielte er ein bisschen, stoppte dann und sah zu Nate auf.


    »Wie soll ich dich nennen?«


    Das brachte Nates Schwanz zum Zucken. Er hatte Bedenken gehabt, dass er einen Schritt zu weit ging. Er wusste, dass Aiden Zweifel hatte, aber das ließ einige von Nates eigenen Befürchtungen schwinden. Und es machte ihn unglaublich an.


    »Du kannst mich Sir nennen, Junge.«


    Aiden lächelte und seine Zunge schoss hervor, um über Nates Hoden zu lecken. Das Lecken und Saugen machte Nate verrückt. Aiden schob sich noch tiefer, schmiegte sein Gesicht zwischen Nates Beine und leckte über die Stelle hinter seinen Hoden.


    Nate grollte. Fuck, das fühlte sich gut an.


    »Komm her, Junge, und lutsch meinen Schwanz.«


    Aiden hob den Kopf. Auf seinen Wangen glänzte Speichel und seine Augen waren halb geschlossen.


    »Ja, Sir.« Er bog Nates Schwanz zu sich und nahm ihn in den Mund. Als könnte er sich nicht beherrschen, glitt seine Zunge direkt wieder zu dem Ring, aber schon bald begann er, den Schaft tiefer aufzunehmen, und saugte jedes Mal, wenn er sich wieder zurückzog.


    Er war zunächst noch ungeschickt, wurde aber zunehmend mutiger und traute sich, den Schwanz weiter in seinen Mund gleiten zu lassen. Die ersten paar Mal musste er zwar zurückweichen, als der Ring seinen Würgereflex reizte, aber jedes Mal versuchte er es weiter.


    Nate grub seine Finger in Aidens Haar und dirigierte ihn, während er leicht nach oben stieß.


    »So ist es richtig, Junge. Lass mich deine Zähne spüren.«


    Aiden hielt Nates Blick fest, während er seine Zähne an Nates Schaft entlanggleiten ließ und daran knabberte. Er stöhnte und saugte erneut an ihm. Speichel rann ihm übers Kinn und Nates Hoden. Er begann, seine Hand zu benutzen, und bewegte sie im gleichen Rhythmus wie seinen Mund auf und ab.


    Nate stellte die Füße auf dem Bett auf, hob die Hüften an und fickte den Mund seines Jungen. Aiden nahm alles, was er ihm gab, und schenkte ihm leises Stöhnen und Seufzen zusammen mit den Geräuschen seiner feuchten Lippen.


    Es dauerte nicht lang, bis Nates ganzer Körper sich anfühlte, als stünde er in Flammen. Seine Hoden hatten sich so fest zusammengezogen, sein Schwanz war unfassbar hart. Die Muskeln in seinem Hintern und den Oberschenkeln verkrampften sich.


    »Fuck, Junge!« Er packte eine Handvoll von Aidens Haaren mit einer Hand und seinen Schwanz mit der anderen, dann zog er Aiden von seinem Schaft weg und kam. Sperma traf Aidens weiche, helle Wangen, sein Kinn, seine Nase und Lippen. Es war eins der heißesten Dinge, die Nate seit langem gesehen hatte.


    Aiden blinzelte und seine Zunge erschien, um seine Lippen sauberzulecken. Nate keuchte und setzte sich auf. Er umfing Aidens Gesicht mit den Händen und zog ihn auf die Knie, bevor er seine Lippen auf Aidens presste. Er küsste ihn hart und tief, ehe er das Sperma von seinem Gesicht leckte.


    Aiden erschauderte und sein tropfender Schwanz zuckte gegen Nates Bauch. Oh, Scheiße, ja! Stöhnend manövrierte Nate Aiden auf den Rücken. Er küsste sich einen Weg über Aidens Brust hinunter. Jetzt war er an der Reihe, seinen Jungen in den lustvollen Wahnsinn zu treiben.


    Als er die rote Spitze von Aidens Schwanz erreichte, nahm er sie langsam zwischen die Lippen und spürte, wie sie sich über seine Zunge und weiter schob. Er schluckte und seine Kehle spannte sich um die Eichel.


    Ungehemmt stöhnte Aiden auf und seine Oberschenkelmuskeln spannten sich an.


    »Gefällt dir das?«


    Nickend entkam Aiden ein Wimmern.


    Nate wiederholte das Ganze, variierte seine Technik und versuchte, herauszufinden, was Aiden besonders mochte. Er liebkoste ihn mit der Zunge und stippte sie in die kleine Öffnung in der Eichel. Er saugte hart, zog sich dann zurück und ließ Aiden dabei seine Zähne spüren.


    »Gefällt dir das, Junge?«


    Wieder nickte Aiden.


    Nate drehte den Kopf zur Seite, ließ seinen Mund an Aidens Schaft nach oben und wieder hinunter gleiten und leckte über seine Hoden.


    »Gefällt dir –«


    Aiden hob den Kopf von der Matratze. »Sir?«


    Nate zog eine Augenbraue nach oben.


    »Halt einfach den Mund und mach weiter.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Irgendetwas weckte Aiden. Er musste nicht aufs Klo und auch sein Magen meldete sich nicht. Wie lange hatte er geschlafen? War es schon Morgen?


    Aiden lauschte einen Moment, ohne die Augen zu öffnen. Das Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite im Kamin übertönte beinahe alles andere. Nur schwach konnte er das Ticken einer Uhr ausmachen.


    Die Laken raschelten leise, als Nate sich bewegte und dabei gegen seine Seite stieß. Hmm... Nate. Widersprüchliche Emotionen stiegen erneut in ihm auf, doch er schob sie beiseite.


    Er öffnete ein Auge und drehte den Kopf, um sich nach Nate umzusehen. Dann rollte er sich auf die andere Seite, oder versuchte es zumindest, aber ein schwerer Arm, der um seine Körpermitte lag, hinderte ihn daran. In seinem Magen begann es zu kribbeln und sein ohnehin schon harter Penis zuckte, als wollte er betteln, dass Nate wach wurde, um mit ihm zu spielen. Aiden stöhnte leise. Erst ein Tag und er benahm sich schon wie eine Dirne.


    Er ignorierte seinen Penis, hob Nates Arm an und setzte sich auf. Wo kam denn dieses Klopfen her? Er konnte nichts erkennen. Sie lagen abgeschirmt im Bett, dessen Seitenvorhänge zugezogen waren. Schwaches Licht drang aus dem Kamin und schickte Schatten über die Decke.


    »Hawk? Hawk, lass mich rein. Jeffers hört nicht auf mich.«


    Aiden runzelte die Stirn. Die Stimme und das Klopfen kamen aus Richtung des Salons, der die Schlafzimmer miteinander verband.


    »Jeffers, öffnen Sie bitte die Tür.«


    »Sehr wohl, Lord Aiden«, antwortete Jeffers sofort, das Schloss der Tür klickte und sie schwang auf.


    Ein hübscher, blonder Junge fiel mehr in den Raum, als dass er eintrat. Er stolperte ein paar Schritte, bevor er sich wieder fing. Dann entdeckte er Aiden und winkte ihm zu.


    »Oh, hi.«


    »Hallo.«


    Nate grummelte etwas Unverständliches und drehte sich auf die Seite. Er streckte erneut einen Arm aus und legte ihn über Aidens Oberschenkel, drückte sein Gesicht gegen die Hüfte des Prinzen und schmatzte leise.


    Nates Gesicht so nah an seinem Schritt ließ die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder aufleben. Nates Lippen um ihn, die an ihm saugten. Aiden zog die Knie an, wobei er sorgsam darauf achtete, dass das Laken alles bedeckte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Jungen zu.


    »Bist du Nates Kammerdiener?«


    »Ich bin... Jeremy.« Das letzte Wort kam nur zögerlich.


    Aidens Brauen zogen sich zusammen. »Nates Sohn?« Warum hatte Nate ihm nicht erzählt, dass sein Sohn hier auf Regelence war?


    »Ja. Du weißt von mir?« Jeremys Blick huschte zu dem immer noch schlafenden Nate.


    Nickend versuchte Aiden, die Nervosität in sich zu bezwingen. Er fühlte sich beinahe hintergangen, weil er nicht gewusst hatte, dass Nates Sohn hier war. Jeremy hatte offensichtlich sehr wohl von Aidens Existenz gewusst. Dieser Umstand machte die Prioritäten in Nates Leben erschreckend klar. Aidens Herz sank.


    »Ich dachte, dass du noch auf Nates Schiff wärst.«


    »Nö. Ich bin hier. Na ja, irgendwie. Keiner weiß, dass ich ich bin. Ich spiel Hawks Kammerdiener.«


    »Warum nennst du ihn Hawk?«


    »Weil sein Nachname Hawkins ist. Hab ihn schon immer so genannt.« Jeremy zuckte die Schultern und hielt etwas hoch, das wie ein frisch gestärktes Krawattentuch aussah. »Hör mal, ich bin am Verhungern, du weißt nicht zufällig, wie man das verdammte Ding hier bindet?«


    Nate schnaufte und rollte sich auf den Rücken. »Pass auf, was du sagst, Trouble.«


    Erschrocken zuckte Aiden zusammen und sah auf ihn hinunter. »Du nennst ihn Trouble?«


    »Glaub mir, du wirst bald merken, warum.« Nate stemmte sich hoch und küsste Aiden auf den Mund. Dann winkte er Trouble mit einem Finger zu sich. »Komm, setz dich, Trouble.«


    Jeremy tapste zu ihnen herüber und krabbelte aufs Fußende des Bettes. Er setzte sich im Schneidersitz hin und sah überall hin, nur nicht zu Aiden.


    Erst jetzt fiel Aiden auf, dass Jeremy – oder Trouble, wie Nate ihn nannte – bis auf seine Halsbinde voll bekleidet war. Aiden fühlte sich auf einmal ausgeschlossen, aber das war nicht die Schuld des Jungen.


    Aiden reichte ihm die Hand und lächelte. »Schön, dich kennenzulernen, Trouble. Ich hoffe, du kannst uns verzeihen, dass die Hochzeitszeremonie ohne dich stattgefunden hat.«


    Troubles Kinnlade klappte nach unten und er sah erst Nate an und dann zurück zu Aiden. Schließlich nahm er die angebotene Hand. »Freut mich auch, Aiden.«


    Nate zog Aiden gegen seine Brust und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Danke«, flüsterte er gegen Aidens Haut. Dieser kuschelte sich näher und fühlte sich prompt ein bisschen besser.


    »Ahem.«


    Sie drehten sich in Jeremys Richtung, lösten sich aber nicht voneinander.


    »Ich hatte einen Grund, herzukommen.«


    Nate seufzte. »Welchen denn?«


    Trouble grinste und zeigte seine ebenmäßigen, weißen Zähne, während er ihm das Krawattentuch hinhielt. »Du musst die binden, damit ich runtergehen und mir was zu essen besorgen kann.«


    Nate bedeutete Jeremy, näher zu kommen. »Bring uns was hoch, wenn du schon dabei bist.«


    Trouble krabbelte auf ihn zu und kniete sich vor Nate. Dieser nahm das Krawattentuch und band es sauber zu einem komplizierten Knoten. Äußerst beeindruckend, Aiden konnte keine Krawatten binden.


    »Wo hast du das gelernt?«


    Nates lange Finger strichen über das weiße Leinen und erinnerten Aiden daran, was er noch alles mit ihnen anstellen konnte. Hitze sammelte sich in seiner Körpermitte und sein Penis regte sich erneut. Aidens Blick folgte der Linie der muskulösen, nackten Arme nach oben und über die breite Brust. Er leckte sich über die Lippen.


    »Hat mir mal ein Kammerdiener gezeigt, als ich jünger war.«


    Wirklich? Aiden runzelte die Stirn. »Ich habe auch einen, aber ich kann das nicht.«


    »Wenn du willst, bring ich es dir bei, wenn ich das nächste Mal versuche, es Trouble zu zeigen.«


    Nate beendete seine Arbeit, tätschelte den Stoff und lehnte sich zurück. »Bring uns bitte was zu essen hoch, ja?«


    Sofort begann Trouble, an seiner Halsbinde herumzuzupfen. »Ich spiele einen Kammerdiener, keinen Butler.«


    Nate gab dem Jungen einen Klaps auf die Hand. »Hör auf damit. Du wirst es nur zerknittern. Und das Essen wird von einem normalen Diener gebracht, nicht vom Butler.«


    Knurrend hüpfte Trouble vom Bett und brachte sich außerhalb von Nates Reichweite, bevor er erneut an der Halsbinde zog. »Ich spiele auch keinen normalen Diener.«


    »Trouble...«, grollte Nate.


    Aiden biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Nate hatte vollkommen recht, der Spitzname Trouble passte zu dem Kerlchen wie die Faust aufs Auge. Aiden war beeindruckt, dass der Junge mutig genug war, Nate so zu widersprechen. Er konnte sich gut vorstellen, dass selbst erwachsene Männer es vorzogen, Nate nicht zu verärgern.


    Nate grinste und warf seinem Sohn sein Kissen an den Kopf. Lachend schickte Trouble es zurück.


    »Na schön.«


    Auch Aiden musste lachen. Er mochte diese verspielte Seite an Nate. Der Kontrast zwischen dem dominanten, lüsternen Soldaten im Bett und dem liebevollen Liebhaber und... nun ja, Vater war faszinierend, sexy. Es gab Aiden Hoffnung, dass Nate sich vielleicht irgendwann für eine Pensionierung entscheiden und hier bei ihm bleiben würde.


    Sobald Trouble den Raum verlassen hatte, legte Aiden eine Hand in Nates Nacken und zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter. Er versiegelte ihre Lippen miteinander und tastete sich mit der Zunge vor.


    Stöhnend öffnete Nate sich Aiden. Seine Hand packte Aidens Schulter. Langsam küsste er sich über den Hals des Prinzen nach unten, doch kaum war er dort angelangt, hörte er schon wieder auf und wich zurück.


    Nate strich mit den Fingerspitzen über Aidens Hals und brummte: »Aiden?« Er zog den Prinzen zu sich heran und auf seinen Schoß.


    Aidens Penis zuckte unter dem Kontakt und er lehnte sich nach vorne, um mit der Zunge über Nates Lippen zu streichen, während seine Finger mit den Barthaaren spielten. »Hm?«


    Aus Nates Kehle drang ein dunkler, grollender Laut und sein Griff um Aidens Schulter verstärkte sich. »Kannst du den Mann zeichnen, der dich gestern Abend angegriffen hat?«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 13

  


  
     


     


    Aiden lag in der Mitte des Bettes auf dem Bauch und wippte mit verschränkten Füßen in der Luft. Sein Bleistift flog mit sicheren, gleichmäßigen Strichen über das Papier. Von Zeit zu Zeit hielt er inne, betrachtete sein Werk mit schief gelegtem Kopf und brummte ein lang gezogenes Hm, bevor er ein zufriedenes Geräusch von sich gab und weiterzeichnete. Die Leidenschaft und Intensität, mit der er ans Werk ging, war verblüffend und zugleich äußerst erregend.


    Das war eins der erotischsten Dinge, die Nate je gesehen hatte. Eigentlich hätte ihn so was überhaupt nicht anmachen sollen, aber Nates Schwanz schien sich dessen nicht bewusst zu sein, so hart wie er war. Nate seufzte und rückte sich in eine bequemere Position, bevor er zurück auf die andere Seite des Bettes marschierte.


    Unglücklicherweise nahm niemand außer ihm selbst von seiner Erregung Kenntnis. Verdammt, er war nicht einmal sicher, ob Aiden bewusst war, dass Nate sich noch im Raum befand, so sehr hatte er sich in seine Arbeit vertieft. Nate war versucht, sich bemerkbar zu machen, aber das hier war zu wichtig. Sie mussten herausfinden, wer versucht hatte, Aiden zu ermorden, und warum.


    Nate riss seinen Blick von dem süßen, stoffbedeckten Hintern und den konstant wippenden Füßen los. Er hatte noch nie gesehen, dass jemand so sehr in seine Arbeit abtauchte. Jetzt verstand er auch, warum sich Aidens Eltern Sorgen um seine Sicherheit machten, aber ihr Ultimatum durchschaute Nate immer noch nicht.


    Nicht, dass es nun noch eine Rolle spielte, aber warum stellten sie nicht einfach eine Wache ab, die Aiden auf Schritt und Tritt folgte und ihn beaufsichtigte, während er sich aufs Zeichnen konzentrierte? Der Mann war ein künstlerisches Genie. Nate war vielleicht ein bisschen voreingenommen, aber… Er erhaschte noch einmal einen Blick auf die Skizze, an der Aiden arbeitete. Nein, Aiden war wirklich unglaublich.


    Nate konnte über die Details, an die Aiden sich erinnerte und die er sorgfältig in sein Bild einarbeitete, nur staunen. Aiden konnte seinen Angreifer unmöglich länger als ein paar Sekunden gesehen haben – er hatte selbst gesagt, dass er nur einen flüchtigen Blick im Spiegel auf den Täter hatte erhaschen können –, aber ihm waren Einzelheiten im Gedächtnis geblieben, die andere vollkommen übersehen hätten.


    Schon zuvor hatte er gesehen, wie Aiden Dinge studierte, aber Nate hatte bislang keine Vorstellung vom Ausmaß seiner Beobachtungsgabe gehabt. Aiden hatte winzige Kleinigkeiten eingearbeitet, wie etwa eine verblasste Narbe im linken Augenwinkel des Mannes und eine Sommersprosse auf der Seite seiner Nase. Nate selbst hatte nichts davon bemerkt, aber wenn er sich die Zeichnung anschaute, war das genau der Kerl, den er gesehen hatte. Unfassbar.


    Aiden setzte sich auf und ließ den Stift sinken. »Fertig.« Er streckte sich ausgiebig, die Arme weit nach oben gereckt, erst zu einer, dann zur anderen Seite. »Nate?«


    »Hier.«


    Aiden drehte den Kopf und lächelte. Sein Gesicht entspannte sich und der konzentrierte Ausdruck verblasste.


    »Oh...« Er deutete auf das Papier und streckte dann eine Hand nach Nate aus. »Was denkst du? Hast du ihn so in Erinnerung?«


    Nate nahm seine Hand und setzte sich hinter ihm aufs Bett. Er schlang seine Arme um Aiden und drückte sein Gesicht gegen seinen Nacken. Tief sog er Aidens Geruch in sich auf. »Hm...«


    Aiden lachte, griff nach oben und ließ seine Finger über Nates Bart gleiten. Letzte Nacht und heute Morgen hatte er immer wieder durch die Barthaare gestreichelt. Nate glaubte nicht, dass Aiden bewusst war, was er da machte. Nicht, dass er sich beschwerte... Er mochte es, wenn Aiden ihn berührte.


    Nate ließ sein Kinn auf Aidens Schulter ruhen und schaute erneut auf die Skizze. Die Härchen auf seinen Armen und in seinem Nacken stellten sich auf. Selbst in Schwarz-Weiß sah der Mann äußerst lebensecht aus.


    Angesichts der Kunstfertigkeit der Darstellung war die Zeichnung schön und zugleich furchtbar in Bezug auf die Ähnlichkeit der abgebildeten Person zu ihrem realen Vorbild. Nate hatte das Gefühl, als könnte er die Hände um den Hals des Mannes legen und das Leben aus ihm herauspressen, wie er es bei Aiden versucht hatte.


    Die Erinnerung daran versetzte Nates Libido einen Dämpfer. Seine Hand wanderte nach oben zu Aidens Kehle und rieb geistesabwesend darüber. Mit dem freien Arm drückte er Aiden fester an sich.


    »Du bist unglaublich.«


    Aiden drehte den Kopf in seine Richtung, lächelte und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«


    Oh, er mochte dieses Selbstbewusstsein immer noch. Es war genauso sexy wie der zeichnende Aiden.


    »Warum hast du es auf Papier gemalt?«


    Aiden zuckte die Schultern. »Ich kann keins meiner Pads finden.«


    »Keins? Wie viele hast du denn?« Das kam Nate irgendwie seltsam vor. Wenn es um etwas anderes gegangen wäre, hätte er vermutet, dass Aiden es einfach nur verlegt hatte, aber nicht, wenn es um seine Kunst ging.


    »Drei. Groß, mittel und klein.« Aiden schüttelte den Kopf und stieß unabsichtlich mit Nate zusammen. Er strich über die Seite von Nates Gesicht und begann erneut, mit dem Bart zu spielen. »Genau genommen habe ich vier, wenn man das neue große Pad mitzählt, das ich gestern gekauft habe, um das gestohlene zu ersetzen.«


    Nate packte Aiden um die Taille und drehte ihn zu sich herum, sodass er ihn ansehen konnte. »Vielleicht sind sie ja noch in deinen alten Räumlichkeiten?«


    »Hm...« Aiden zupfte an den Barthaaren über Nates Oberlippe. »Nein, die Truhe, in der ich sie normalerweise aufbewahre, ist in dem Schlafzimmer, das Trouble jetzt benutzt. Da habe ich auch den hier gefunden.« Er deutete auf den Skizzenblock. »Farben, Kohle und Staffelei sind noch drin.«


    Stirnrunzelnd schnappte Nate sich Aidens Finger, um sie stillzuhalten. »Passiert das öfter?«


    »Nein, noch nie.« Aidens Augenbrauen zogen sich zusammen und er begann, mit dem Daumen über Nates Finger zu streichen. »Das erste Mal war an dem Tag, als die Waffen gestohlen worden sind.«


    Das war zu auffällig, um ein bloßer Zufall zu sein. Offensichtlich kam Aiden zu dem selben Schluss. Er biss sich auf die Unterlippe.


    »Jeffers, befindet sich irgendeines meiner Zeichenpads in der Residenz?«


    »Nein, Milord.«


    »Wer hat sie aus der Residenz gebracht, Jeffers?«, fragte Nate.


    »Das weiß ich leider nicht, Lord Deverell. Ich habe nicht gesehen, wie sie das Gebäude verlassen haben, es wurde nur registriert.«


    »Wie bitte?« Wie war das möglich? Nates Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das macht keinen –«


    Aiden nickte und drückte seine Hand. Er vibrierte beinahe. »Ja, das ergibt Sinn! Als Rupert vor ein paar Jahren eins seiner Pads hat fallen lassen, hat er seine kompletten Zeichnungen darauf verloren – er hatte kein Back-up auf Myron, seinem Hausbutler, erstellt. Ich wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass mir das auch passiert. Also habe ich Jeffers angewiesen, meine Dateien mit der Datenbank abzugleichen, sobald ich die Residenz verlasse oder betrete. Jeffers kann damit vielleicht nicht sehen, wer sie entwendet hat, aber er weiß genau, wann sie die Schwelle nach draußen passiert haben, weil er die Dateien in seine Datenbank lädt, bis sie die äußeren Tore erreichen.«


    Dann waren Aidens Skizzen in Jeffers Speicher geladen worden. Nate packte Aidens Hand und den Skizzenblock. »Komm, wir müssen uns deine Zeichnungen ansehen.« Er hatte den Verdacht, dass sie gerade dabei waren, nicht nur Aidens Angreifer zu finden, sondern auch den Waffendieb.


    Es fiel Nate nicht auf, dass sie beide noch barfuß und ohne Halsbinden und Westen unterwegs waren, bis sie im Korridor vor Raleighs und Stevens Räumen angekommen waren. Er hätte bemerken müssen, dass sie nicht nach unten gegangen waren.


    »Was machen wir hier?«


    Aiden hob die Hand, um an die Tür seiner Eltern zu klopfen. »Das Zugangsterminal in Conys privatem Arbeitszimmer ist größer als der Bildschirm in der Bibliothek.«


    Wundervoll. Sie waren halb nackt – zumindest nach den auf Regelence herrschenden Standards – und dem Blick nach zu urteilen, den Raleigh ihm letzte Nacht zugeworfen hatte, dachte dieser ohnehin schon, dass er Aiden nicht gut tat.


    »Vater? Cony?« Aiden klopfte.


    Die Türen flogen auf und sofort war Raleigh zur Stelle, um Aiden zu bemuttern. Sein Kleidungszustand war nicht besser als Nates und Aidens, sein Hemd steckte nicht in der Hose und er trug keine Halsbinde.


    »Aiden, ist alles in –«


    »Wir brauchen von deinem Arbeitszimmer aus Zugang zu Jeffers, Cony.« Aiden schob sich ungerührt an seinem Sire vorbei und winkte Steven im Vorbeigehen zu. »Hallo, Vater.«


    »Hallo, Sohn.«


    Raleighs Blick viel auf Nate und seine Augen wurden groß. »Nate? Was geht hier vor?«


    Nate und Raleigh beobachteten, wie Aiden in einem der Räume der Zimmerflucht verschwand, als Steven zur Tür kam.


    »Nate.«


    »Steven.« Schulterzuckend reichte Nate Raleigh den Skizzenblock und folgte dann seinem Ehemann. »Das ist der Mann, der Aiden angegriffen hat.«


    Raleigh studierte die Skizze eingehend.


     


    ***


     


    Das private Arbeitszimmer sah eher aus wie eine Kommandozentrale. Es gab keinen richtigen Schreibtisch, nur Sessel und einen riesigen Bildschirm an einer der Wände. Nate hatte das Gefühl, einen militärischen Operationsraum zu betreten. Alles hier war auf dem neuesten Stand der Technik und schien so gar nicht zum Rest der Residenz zu passen.


    Aiden stand bereits vor dem Bildschirm und gab Anweisungen. Nach ein paar Sekunden wandte er sich um. Als er Nate erblickte, grinste er.


    »Willst du alle Skizzen sehen, die vor dem Verschwinden der Waffen entstanden sind?«


    Sich immer noch umsehend, trat Nate hinter Aiden. »Nein. Fang bei denen an, die du an diesem Tag gemacht hast, und wir gehen wenn nötig von dort aus zurück.« Er schlang die Arme um Aidens Körpermitte und zog seinen Mann an sich, während er auf das Display blickte.


    Das Bild änderte sich, während sie Stück für Stück durch die Zeichnungen der Docks gingen. Sie sahen alle fantastisch aus. Erneut verspürte Nate Ehrfurcht angesichts von Aidens Talent. Er küsste Aidens Ohr und flüsterte: »Die sind gut.«


    Aiden griff nach oben und streichelte abwesend über Nates Bart. »Danke.«


    »Was macht ihr denn da?«, ertönte Raleighs Stimme.


    Beide drehten die Köpfe und sahen Raleigh im Türrahmen stehen, der die Hände in die Hüften stützte und sie finster anstarrte. In einer Hand hielt er immer noch den Skizzenblock, den Nate ihm gegeben hatte.


    Steven erschien hinter Raleigh, doch seine Aufmerksamkeit war auf den Bildschirm gerichtet. Er deutete darauf.


    »Da. Halt.« Er eilte nach vorne und stellte sich neben Aiden und Nate. »Seht euch das an.«


    Auf dem Monitor war eine Skizze zu sehen, die zeigte, wie die Waffenkisten gerade in einen Raumfrachter verladen wurden.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Aiden schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen Nates Schulter. Die Fahrt in einem Gleiter machte ihn eigentlich schon seit Jahren nicht mehr schläfrig. Andererseits hatte er noch nie die ganze Nacht damit verbracht, von seinem Ehemann geliebt zu werden.


    »Wie war deine Kindheit?«


    Nate strich über Aidens Wange. »Wahrscheinlich größtenteils genauso wie deine.«


    Nates Stimme wirkte beruhigend, entspannend. Es war schön, auch am Tag Zeit miteinander verbringen zu können, auch wenn sie gerade so etwas wie einen Auftrag hatten.


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Ich bin auf Englor aufgewachsen. Der Planet ist Regelence sehr ähnlich.«


    Englor? Das war auch ein Regency-Planet, erinnerte er sich aus dem Schulunterricht. Hieß das etwa...


    »Bist du wirklich ein Earl?«


    »Der Earl of Deverell.« Nate drehte sich auf seinem Sitz zur Seite, sodass er sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand lehnen und Aiden zwischen seine Beine ziehen konnte. »Und der Erbe des Duke of Hawthorne.« Er schlang seine Arme um Aidens Taille und schmiegte sein Gesicht gegen seinen Nacken.


    Oh, das fühlte sich gut an... Aiden schloss die Augen und entspannte sich. Er liebte Nates Bart. Liebte es, Nate einfach nur nahe zu sein.


    Aiden riss die Augen auf und wandte den Kopf ein wenig zur Seite. »Du bist der Erbe eines Herzogtums?« Das bedeutete, dass Nate bewusst gewesen war, was die Gesellschaft über ihre drei gemeinsamen Walzer denken würde. Aber warum hatte er das dann getan?


    »Nicht mehr. Ich wurde enterbt.«


    »Warum?«


    »Warum?« Nate rückte Aiden in eine bequemere Position. »Ich habe den Sohn des besten Freundes meines Vaters in einem Duell getötet.« Seine Stimme klang gleichmütig, aber Aiden ließ sich davon nicht täuschen. Hinter dieser Geschichte steckte weit mehr.


    Nates Griff um Aiden verstärkte sich und er küsste seine Wange. »Daniels Verlobte hat mich beschuldigt, sie kompromittiert zu haben. Ich versuchte, ihm das Duell auszureden. Als er sich nicht beirren ließ, beschloss ich, über seine Schulter zu zielen, aber er gab den ersten Schuss ab und traf mich am Arm, als ich gerade den Abzug betätigte.«


    »Aber du hast sie nicht kompromittiert.« Für so etwas war Nate viel zu ehrenhaft.


    »Nein. Ich habe sie dabei erwischt, wie sie auf einem Ball von einem Rendezvous im Garten zurückkehrte. Ich hörte, wie sie sich von ihrem Liebhaber verabschiedete, als ich gerade um eine Hecke bog. Sie konnte mich nicht einfach so gehen lassen, in dem Bewusstsein, dass ich sie belauscht hatte. Sie ist schnurstracks zu Daniel gerannt und hat behauptet, ich hätte sie angegriffen.«


    Was für eine Hexe! Aiden berührte Nates Wange, die an seiner lag, und strich durch die Haare. »Warum hast du ihm nicht einfach die Wahrheit gesagt?«


    Nate schnurrte beinahe, als er sich in die Liebkosung lehnte. »Ich hatte kein Alibi. Oder besser gesagt: Ich hatte keins, das ich benutzen konnte. Ich hatte mich mit Daniels jüngerem Bruder getroffen.«


    Aiden gefiel der Gedanke an Nate mit einem anderen Mann überhaupt nicht. Was natürlich vollkommen lächerlich war, da es in der Vergangenheit geschehen war... und vermutlich in der Zukunft wieder passieren würde. Aiden runzelte die Stirn. Die Idee gefiel ihm noch weniger, da er begann, Nate als seinen Mann zu betrachten. Und er teilte nicht gerne.


    »Englor steht gleichgeschlechtlichen Beziehungen nicht gerade wohlwollend gegenüber. Es ist nicht illegal, aber es ist auch nicht akzeptabel. Wenn es nur um mich selbst gegangen wäre, hätte ich die Wahrheit gesagt, aber Presley war mein Freund und ich hätte ihn niemals so in Gefahr gebracht.«


    Es überraschte Aiden nicht im Geringsten, dass Nate sich selbst geopfert hatte, um jemand anderen zu beschützen. Es schien eine Gewohnheit von ihm zu sein. Das machte ihn zu einem so fantastischen Captain. Aiden hatte auf dem Militärball zahllose Berichte von Nates Mut und Selbstlosigkeit gehört.


    Er drehte sich um, um Nate anzusehen, und setzte sich rittlings auf Nates Oberschenkel. Aiden umfasste sein Gesicht und küsste ihn. »Es tut mir so leid, dass du deine Familie deswegen verloren hast.«


    »Ja, mir auch, Aiden, mir auch.«


    »Hattest du eine große Familie?«


    Nate schüttelte den Kopf. »Nein, nur ich, mein jüngerer Bruder Jared und mein Vater. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war.«


    Da war so viel Sehnsucht in seiner Stimme. Aidens Herz durchzuckte ein Stich. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne seine Eltern oder seine Brüder zu leben, selbst wenn sie manchmal unglaubliche Nervensägen waren.


    »Du hast jetzt mich, wenn dich das tröstet. Und Trouble.«


    In Nates Augen blitzte etwas auf und seine Haltung wurde von einer Sekunde zur anderen entschlossener. Der Blick vermittelte Aiden beinahe etwas wie... Wertschätzung. Er presste seinen Mund auf Nates und dominierte den Kuss für einen kurzen Augenblick, bis Nate ein tiefes Grollen ausstieß und die Kontrolle übernahm.


    Nate stieß seine Zunge in Aidens Mund und suchte nach ihrem Gegenstück. Er schob seine Finger in Aidens Haare und zog den Kopf nach hinten. Das Kribbeln in Aidens Kopfhaut schoss ihm direkt in die Lenden und ließ seinen Penis hart werden. Er liebte Nates dominante Seite, wie er immer die Führung übernahm. Es gab ihm das Gefühl, begehrt zu werden, als würde Nate ihn brauchen.


    Es schien, als würde Nate alle Kontrolle verlieren, wenn es um ihn ging, aber Aiden wusste, dass das nur Einbildung war. Nate beherrschte sich sehr wohl. Alles, was er tat, verfolgte allein die Absicht, Aiden in den Wahnsinn zu treiben. Und es funktionierte. Aiden konnte nicht genug von ihm bekommen. Im Zentrum dieser konzentrierten Aufmerksamkeit zu stehen, wurde zum Bedürfnis.


    Nate zog an Aidens Haar und löste ihren Kuss. Er knabberte an Aidens Kiefer, während sich seine freie Hand auf Aidens Hintern legte.


    »Junge, du hast ein beschissenes Timing, das ist dir klar, oder? Wir sind beinahe an den Docks.«


    Aiden wimmerte. Oh Himmel, sein Penis war so hart, dass er pochte. Er liebte es, wie Nates Stimme tiefer wurde, bis sie nur noch ein dunkles Grollen war. Es ließ seinen ganzen Körper kribbeln und verursachte ihm eine Gänsehaut. Er versuchte, sein Becken nach vorne zu schieben und sich an Nate zu reiben.


    Nate biss ihn sachte in den Kiefer. »Hoch mit dir.«


    »Sir?«


    Nates Gesichtsausdruck wurde weicher und er gab Aiden einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Knie dich einen Moment lang hin.«


    Aiden beeilte sich, der Anweisung Folge zu leisten, und hob seinen Hintern von Nates Beinen. Er wusste nicht, was Nate vorhatte, aber er wollte es unbedingt herausfinden.


    Nachdem er Aidens Hose geöffnet hatte, ließ Nate seine Hände hinten hineingleiten und umfasste Aidens Hintern, zog ihn zu sich heran und küsste die süßen Lippen. Seine Finger glitten durch Aidens Spalte und über seine Öffnung.


    »Mmm...« Nates Finger auf ihm, egal wo, waren das pure Vergnügen. Er hatte so große, starke, schwielige Hände...


    Nate nahm eine seiner Hände von Aidens Hintern und schob einen Finger in Aidens Mund. »Saug daran, Junge. Mach ihn schön feucht.«


    Ein Schauer rann Aiden über den Rücken, als ihm bewusst wurde, was Nate vorhatte. Sein Eingang zog sich reflexartig zusammen und entspannte sich wieder. Er sammelte Speichel in seinem Mund und saugte.


    Aufstöhnend ließ Nate seine Lippen über Aidens Kinnlinie wandern. Seine Zunge fuhr tiefer und dann hinter Aidens Ohr, wo sie ihm ein weiteres Beben entlockte. Nate zog seinen Finger zurück und schob seine Hand wieder in Aidens Hose.


    Eine feuchte Fingerspitze rieb über seine Öffnung, bevor sie sich weiter vortastete. Aiden keuchte, sein Penis zuckte. Das Gefühl war einen Augenblick lang seltsam, bevor sich sein Körper entspannte. Es fühlte sich so gut an.


    Erneut schob Nate seinen Finger hinein, zog ihn wieder heraus, reizte ihn. Er wiederholte das Ganze und geisterte dabei über Aidens Prostata.


    »Oh...!« Zitternd schloss Aiden die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Er hätte nicht gedacht, dass ihm so etwas gefallen könnte.


    Er klammerte sich an Nates Schultern und versuchte, sich zu bewegen, sich weiter auf den Finger zu schieben. Sein Verhalten hätte ihm peinlich sein sollen, aber das war es nicht. Er wollte Nate so sehr, wollte Nate in sich fühlen anstelle seines Fingers.


    Aiden wimmerte. »Bitte...«


    Nate rieb ein paar Mal über den Punkt in seinem Inneren, bevor er seinen Finger zurückzog und damit gegen Aidens Lippen tippte.


    Aiden nahm den Finger in den Mund. Ein warmer, leicht bitterer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus und Aiden erkannte, was er getan hatte. Er hätte entsetzt sein sollen, aber stattdessen zogen sich seine Hoden zusammen und seine Bauchmuskeln verspannten sich. Oh...


    »Gefällt dir das, Junge? Magst du den Geschmack? Heute Nacht werde ich dir deinen süßen, kleinen Arsch lecken. Du wirst meine Zunge in deinem Arsch lieben.«


    Aiden erschauderte bei dem Gedanken an Nates Gesicht, das sich zwischen seine Pobacken schmiegte. Die Sachen, die sein Ehemann zu ihm sagte... Sein Penis wurde noch härter.


    Ein zweiter Finger schob sich in seinen Mund. Nates Zunge umkreiste Aidens Ohr, während Aiden die Finger befeuchtete.


    Als er sie schließlich aus Aidens Mund zog, biss Nate ihn ins Ohrläppchen. Nicht so fest, dass es wehtat, aber genug, um ihn abzulenken, als nun beide Finger in seinen Hintern eindrangen. Sie fuhren tief in ihn und trafen seine Prostata. Immer und immer wieder rieb Nate unerbittlich darüber, während er Aiden innig küsste. »Hmm... Magst du meine Finger in deinem Arsch, Junge?«


    Stöhnend versuchte Aiden, sich ihm entgegenzubewegen, seine Augen weiteten sich. Sein Körper verengte sich um Nates Finger. Er war so nah dran, Lusttropfen rannen von seinem Penis, nur noch ein bisschen...


    Nate zog sich zurück. »Nicht doch, jetzt kommst du noch nicht. Du wirst warten müssen.« Erneut ließ er seine Finger in Aidens Mund verschwinden und keuchte.


    Nein, nein, nein! Aiden saugte gierig, hoffte, dass Nate weitermachen würde. Dreck, was Nate hier mit ihm anstellte, welches Verlangen er in ihm weckte... Aiden stöhnte laut auf.


    »Fick mich, bitte!«


    Nate ließ seine Finger über Aidens Wange wandern und eroberte seine Lippen. Er küsste ihn tief und hart und plünderte seinen Mund. »Oh fuck...«


    Aiden presste die Lider fest aufeinander und ließ seine Stirn an Nates ruhen. Wie schaffte es dieser Mann nur, ihn so weit zu treiben, dass er vor Sehnsucht die Kontrolle verlor? Er war schon immer ein Genießer gewesen – das war wohl dem Künstler in ihm zu verdanken. Aber dieses Vertrauen und Verlangen, das zwischen ihnen bestand, überraschte selbst ihn. Und seltsamerweise, so neu und fast beängstigend es auch war, wollte er nicht, dass es jemals endete.


    Nate stopfte Aidens Hemd zurück in seine Hose, ehe er sie schloss. »Wir müssen los. Der Gleiter hat schon vor ein paar Minuten gehalten.«


    Keuchend rang Aiden nach Luft und versuchte, sein Bedürfnis nach Erlösung zu ignorieren. In dem Wissen, dass sie nur verschoben war, erhob er sich. Nate tat es ihm gleich und musste umgehend dafür sorgen, es sich in seiner Hose bequemer zu machen. Gut. Aiden war froh, dass er nicht der einzige mit diesem Problem war.


    »Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen hierbleiben willst?«


    »Benimm dich, Junge.« Das liebevolle, sexy Knurren in Nates Stimme ließ die Worte weniger nach einer Rüge, als vielmehr einer verzweifelten Bitte klingen. »Komm schon, wir müssen ein Schiff finden. Wenn es noch im Hafen liegt, sollten wir keine Probleme haben, es zu identifizieren.«


    Nate verließ den Gleiter und wartete, bis Aiden ihm folgte, bevor er den Befehl zum Schließen der Türen gab.


    Das stimmte allerdings. Aiden hatte die Details so gut eingefangen, dass selbst die Aufschrift IN-Eigentum auf den Seiten der Kisten nicht fehlte. Unglücklicherweise hatte sich die Schiffsnummer auf der anderen Seite befunden, sodass sie nicht auf den Skizzen zu sehen war. Zudem hatte Jeffers seinen Angreifer in keiner der Mannschaftslisten der im Hafen registrierten Schiffe gefunden, sodass sich Aiden und Nate zu einem Ausflug zu den Docks entschlossen hatten, um zu sehen, ob sie den Frachter vor Ort identifizieren konnten.


    Aiden griff nach Nates rechter Hand und versuchte, sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren.


    Kopfschüttelnd trat Nate um Aiden herum und reichte ihm die andere Hand. »Linke Seite. Wir sind bei den Docks.«


    Aiden musste so verwirrt aussehen, wie er sich fühlte, weil Nate leise lachte. »Ich bin Rechtshänder. Falls ich schnell an mein Schwert muss...«


    »Ah.« Gutes Argument. Aiden hätte bei seinem letzten Besuch gut ein Schwert gebrauchen können. »Ich will auch ein Schwert.«


    »Du hast keins?«


    »Nein.« Sie gingen den leichten Abhang zwischen den Gebäuden in Richtung des hölzernen Piers hinunter. »Unverheiratete Männer tragen keine Schwerter.«


    Ehrfürchtig sah Aiden sich um, als sie sich den Schiffen näherten. Sie waren riesig. Viel größer, als sie von der Klippe aus ausgesehen hatten. Und sie stanken. Er hatte recht gehabt, so nah am Wasser war es viel schlimmer.


    »Kannst du denn damit umgehen?« Nate zog an seinem Arm, sodass Aiden seitlich gegen ihn taumelte.


    »Uff...«


    Ein Arbeiter eilte mit einem Fass über der Schulter an ihnen vorbei. »Aufpassen, Boss.« Er hätte Aiden glatt über den Haufen gerannt, wenn Nate ihn nicht beiseite gezogen hätte.


    Aiden drehte sich um, um dem Mann nachzusehen. Himmel, dieser Ort war noch viel hektischer, als es von oben den Eindruck gemacht hatte.


    Jeder schien irgendwohin zu rennen. Und es war laut, so viele Männer, die Befehle brüllten. Das war alles so spannend.


    »Aiden?« Nate drückte seine Hand.


    »Hm?« Er wandte sich wieder Nate zu. »Oh! Ja, Schwerter... Ich kann damit umgehen, das war Teil meiner Ausbildung. Außerdem bin ich geübt im Umgang mit verschiedenen Feuerwaffen. Aber die dürfen auf Regelence nur zu sportlichen Zwecken benutzt werden, deswegen brauche ich ein Schwert und keinen Fragger.«


    Sein Blick wanderte zur Seite an Nate vorbei. Die Gebäude waren schäbig und heruntergekommen, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Über allem schwang eine triste, graue Atmosphäre. Nirgendwo war ein Fleckchen Grün zu sehen, es sei denn, man wollte das trübe, grünliche Wasser in Betracht ziehen. Und doch schien überall das Leben zu pulsieren.


    Nate lachte. »Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist.«


    Aiden nickte. »Ja, ich schaue mich nur um.« Er wünschte sich so sehr, jetzt ein Zeichenpad zu haben. Normalerweise hätte ihm diese Umgebung Unbehagen eingeflößt. Diese Welt hier war so ganz anders als seine eigene, aber er hatte Nate bei sich. Und er hegte keinen Zweifel, dass Nate ihn beschützen würde. Wahrscheinlich hielt allein Nates Präsenz neben ihm die meisten Leute davon ab, irgendwelche Dummheiten zu versuchen.


    Das war anders, als alles von oben zu beobachten. Hier, mitten im Geschehen, konnte er vieles besser sehen. Er konnte fühlen, wie es war. Hier unten war alles so viel realer. Selbst seine Haut fühlte sich anders an, klamm und feucht. Die Luft war dicker, rauer. Das auf seinem Pad einzufangen, würde es auch anderen erlauben, das zu erleben.


    Nate drückte wieder seine Hand und lachte erneut. »Du solltest dein Gesicht sehen. Und die Antwort ist nein, du kannst jetzt nicht stehen bleiben und zeichnen.«


    Aiden erwiderte das Lachen, als er Nate ansah. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Ja.«


    Aiden lächelte. Nate schien es nicht das Geringste auszumachen, dass er sich im Künstler-Modus befand. Er mochte auch diesen Teil von Aiden. Unglaublich, vor allem, wenn man bedachte, dass er damit wohl alleine dastand. Die meisten Leute waren von diesem Verhalten eher genervt. Er stieß Nate mit dem Kopf gegen den Arm und grinste. Womit hatte er so viel Glück verdient?


    Sie gingen weiter hinunter zum Pier, lauschten dem Quietschen und Knacksen der Planken unter ihren Füßen und genossen stumm die Nähe des anderen. Zumindest tat Aiden das. Es fühlte sich richtig an, Nates Hand zu halten, neben ihm zu gehen und diese Erfahrung mit ihm zu teilen.


    Nate ruckte an seiner Hand, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Aiden, sieh mal da vor uns.«


    Aiden wandte den Blick von zwei kreischenden Möwen ab, die sich um einen Fisch balgten, und sah es. Das Schiff. Sein Magen sackte ihm in die Kniekehlen und hüpfte zugleich vor Freude. Er war halb davon ausgegangen, heute kein Glück bei der Suche zu haben.


    »Kannst du schon seine Nummer oder den Namen erkennen?«


    »Noch nicht.«


    Aiden inspizierte den Hydro-Raumfrachter von oben bis unten und von einer Seite zur anderen, versuchte, sich seine Details ins Gedächtnis zu brennen, und wusste, dass Nate das Gleiche tat. Es sah nicht wie die anderen Schiffe aus. Es war viel sauberer, neuer. Das war ihm zuvor nicht aufgefallen. Oder vielleicht doch, aber im direkten Vergleich zu den umliegenden Schiffen war der Unterschied noch deutlicher.


    Als sie dem Frachter näher kamen, hielt Nate einen vorbeieilenden Arbeiter auf. »Wie heißt dieses Schiff? Weißt du, ob es Passagiere mitnimmt? Wo kann ich den Captain finden?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Das da is' die prächt'ge Marchioness, Boss. Sie's 'ne Schönheit, was? Soweit ich weiß, is' sie grad nur 'n Frachtschiff, Boss. Un' da drüb'n is' ihr Capt'n.« Der Mann deutete in eine Richtung.


    Nates Griff um Aidens Hand verstärkte sich und er riss ihn mit sich in einen Gang zwischen zwei Stapelreihen hölzerner Kisten direkt neben ihnen. Er schubste Aiden gegen die Wand aus Brettern, packte ihn an den Schultern und drückte ihn runter auf die Knie.


    Was zum...?


    »Mach's mir, Junge. Ich zahl kein gutes Geld für deinen Mund, damit du die ganze Zeit quatschst!«, grollte Nate laut und löste den Verschluss seines Hosenlatzes.


    Autsch. Seine Knie. Aiden sah finster zu Nate auf. Was zur Hölle machte er denn da?


    »Ich –«


    Nates Penis klatschte gegen seine Wange. Das Geräusch kam ihm viel lauter vor, als es vom Gefühl her hätte sein dürfen.


    »Zwing mich nicht, dich zu bestrafen, Junge. Hast du 'ne Ahnung, was mit frechen, kleinen Jungs passiert, die nicht machen, was man ihnen sagt? Willst du nackt und gefesselt in meinem Kerker enden? Willst du, dass ich dir die Frechheiten mit der Peitsche austreibe?«


    Nate war noch nicht einmal hart. Ungeachtet des Ortes und der Tatsache, dass Nate offensichtlich den Verstand verloren hatte, schoss Aiden jedoch das Blut in die Lenden. Der Ring blitzte unter der Vorhaut hervor, schimmerte im Licht und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er lehnte sich nach vorne und nahm Nate komplett in den Mund. Vorsichtig begann er, zu saugen, und zupfte dabei an der Vorhaut.


    Nates Keuchen klang, als wäre er überrascht. Seine Finger wühlten sich in Aidens Haare, zögerten aber kurz, bevor sie fester zugriffen.


    Das Gefühl, wie Nate in seinem Mund hart wurde, war unglaublich. Aiden nahm seine Zunge zu Hilfe und ließ sie um die Eichel und unter die Vorhaut gleiten. Er fand den Ring mit den Zähnen und zog sanft daran. Innerhalb kürzester Zeit war Nate komplett erigiert. Aidens eigener Penis zuckte.


    »Hmmm...« Er entspannte seine Kehle und nahm noch mehr von Nate in sich auf. Er liebte das Gefühl des Penis, der über seine Zunge glitt. Der Ring, der ihm letzte Nacht noch Schwierigkeiten bereitet hatte, fühlte sich nun wie ein Teil von Nate an.


    Er schloss seine Hand um Nates Schaft, hielt ihn fest und machte sich ernsthaft an die Arbeit. Er wollte Nates Lust. Wollte ihn schmecken. Er machte alles, von dem er wusste, dass Nate es mochte, versank komplett im Augenblick und vergaß alles um sich herum außer Nate und den Empfindungen, die dieser in ihm weckte.


    Es dauerte nicht lange, bis Nate stöhnte und von sich aus in seinen Mund stieß. Aiden war so erregt, sein Penis so hart... Er war so nahe an seinem eigenen Höhepunkt. Plötzlich schob sich Nate tief in ihn und hielt inne, seine Oberschenkelmuskeln spannten sich an. Der herbe Geschmack von Nate füllte seinen Mund und Aiden kam ebenfalls. Einfach so. Er schloss die Augen und ließ seine Stirn an Nates Bauch ruhen. Dann säuberte er Nates Penis und sog tief den maskulinen Geruch nach Sex und Schweiß in sich auf.


    Nate richtete sich etwas auf und umfasste Aidens Gesicht mit den Händen. Als er nach oben schaute, bemerkte er, dass Nate ihn nicht einmal beachtete. Er starrte um die Ecke der Gangabzweigung.


    Aiden wandte den Kopf zur Seite und entließ Nates Penis aus seinem Mund. Nate drehte ihn hastig zurück und drückte Aidens Gesicht gegen seine Hüfte, just in dem Moment, als Aiden einen flüchtigen Blick auf Felix Chapman erhaschte, der gerade an ihnen vorbeiging.


     

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 14

  


  
     


     


    Sie hatten einen Namen. Verdammte Scheiße, endlich! Nate saß vor dem Computerbildschirm und fühlte sich bedeutend besser als noch zu dem Zeitpunkt, als Aiden und er zu den Docks aufgebrochen waren. Er hatte befürchtet, dass das Schiff nicht mehr im Hafen liegen würde. Aber jetzt hatten sie nicht nur das gefunden, sondern auch noch Aidens Angreifer.


    »Jeffers, durchsuchen Sie die Überwachungsaufzeichnungen des Hafens nach einem Schiff mit Namen The Marchioness.«


    Aidens Kopf erschien in seinem Blickfeld, als der Prinz um die Tür lugte. »Nate?«


    Nate lächelte. Allein der Anblick seines Ehemanns machte ihn glücklich. Wie bescheuert war er eigentlich? Er hatte Aiden gerade erst vor ein paar Minuten im Speisezimmer zurückgelassen.


    »Ja?«


    »Lust auf Gesellschaft?«


    »Deine? Immer.«


    Aiden lächelte und kam mit leeren Händen ins Zimmer. Nate runzelte die Stirn. Er konnte sich verdammt gut vorstellen, dass es seinem Jungen nach dem Trip zu den Docks in den Fingern juckte, alles, was er gesehen hatte, zeichnerisch umzusetzen.


    Scheiße! Er hatte ganz vergessen, dass jemand Aidens Pads gestohlen hatte. Sie mussten herausfinden, wer das getan hatte. Nicht nur der Gedanke, dass jemand sie Aiden entwendet hatte, machte ihn fuchsteufelswild, es machte ihn auch rasend, dass derjenige seine Finger bei dem Angriff auf Aiden im Spiel gehabt haben musste.


    »Hast du schon was gefunden?«


    »Noch nicht, Jeffers sucht gerade nach Infos zu dem Schiff.« Er rutschte vom Schreibtisch zurück und klopfte sich auf den Schenkel. »Ist Thomas da?«


    »Ja, alle anderen sind auf einem Ball. Ich denke, dass Thomas in seinem Zimmer ist und mit ein paar anderen Dienern Karten spielt oder so... warum?«


    »Ich will ihm sagen, dass er losgehen und dir neue Zeichenpads besorgen soll.«


    Aiden gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, aber das Geschäft für Zeichenbedarf hat schon geschlossen. Ich habe Thomas schon gebeten, gleich morgen Früh als Erstes dort hinzugehen. Außerdem hab ich oben noch ein paar Skizzenbücher. Ich bin hier, um dir zu helfen.« Er wandte sich dem Monitor zu und legte den Kopf schief. »Obwohl ich das vielleicht nicht sollte. Wenn das Verbrechen erst einmal aufgeklärt ist, wirst du zurück auf dein Schiff gehen.« Aidens Brauen zogen sich zusammen, als er die Bildschirmanzeige intensiv studierte. »Hm...«


    Nate ignorierte den Kommentar. Er wollte nicht über seine Abreise nachdenken, nicht, wenn Aiden auf seinem Schoß saß. Er bezwang den Wunsch, an Aidens Ohrläppchen zu knabbern, und sah ebenfalls auf den Bildschirm. Eine Liste mit Daten, Zeiten und der Fracht der Marchioness, seit sie im Hafen von Pruluce angedockt hatte, war aufgetaucht. Die Waffen waren nicht dabei.


    »Die Hafenwache steckt mit drin.«


    »Nicht zwingend.« Die Arme um Aidens Taille geschlungen, überflog Nate die Auflistung erneut bis zu dem Datum, an dem die Waffen gestohlen worden waren.


    Aiden schnaubte und deutete auf den Monitor, bevor er Nate direkt ansah. »Warum steht dann hier nichts von Waffen? Sind sie nicht dafür verantwortlich, sämtliche Fracht zu durchsuchen?«


    »Theoretisch ja, aber ich kann mir vorstellen, dass es verdammt hektisch zugegangen ist. Zumindest wenn man von dem ausgeht, was auf deinen Skizzen zu sehen ist. Da kann schon mal was übersehen werden, vor allem, wenn sie geschmiert wurden. So was passiert ständig. Das heißt aber nicht automatisch, dass sie aktiv beteiligt sind, nur weil sie etwas gieriger waren, als gut für sie ist.«


    »Wir brauchen strengere Bestimmungen.«


    Nate lachte leise. »Willst du dich dafür einsetzen?«


    Aiden stöhnte. »Oh Himmel, nein! Ich bin tatsächlich sogar ziemlich dankbar, dass du kein Regelence-Lord bist und ich deswegen auch keinen Sitz im Parlament wahrnehmen muss. Ich habe weitaus bessere Dinge zu tun. Ich werde es meinem Vater gegenüber ansprechen, aber das ist das Maximum an politischer Beteiligung, das ich will, vielen Dank auch.«


    Aidens blankes Entsetzen angesichts dieser Vorstellung brachte Nate noch mehr zum Lachen. »Was wäre, wenn die Regierung anfangen würde, sich in deine Rechte einzumischen?«


    »Dann würde ich mit meiner Arbeit eine politische Meinung darstellen und damit die Öffentlichkeit aufwiegeln. Unterschätz nicht die Macht der Kunst.«


    Offensichtlich hatte er sich über dieses Thema Gedanken gemacht. Nate war beeindruckt. »Dir ist schon klar, dass deine Familie das Oberhaupt der Regierung ist, oder?«


    Aiden grinste, in seinen Augen tanzte der Schalk. »Oh ja, das macht es ja noch einfacher für mich. Ich kenne all ihre Schwächen. Mein Vater hat keinen guten Magen, wenn es um Blut und Gedärme geht.«


    Fragend zog Nate eine Augenbraue nach oben. »Ah ja? Und wie genau hast du das herausgefunden?«


    »Ich habe ein wundervolles Gemälde für das Speisezimmer angefertigt, um den Verzehr von Leber zu preisen.« Aiden schüttelte den Kopf und seufzte. »Vater hat es nicht gefallen. Was für eine Schande, es war so eine gelungene Darstellung des Inneren eines Schlachthauses. Ich war eigentlich der Meinung, dass die toten, blutigen Kühe so friedlich aussehen...« Er zuckte die Schultern. »Kunst wird seit jeher missverstanden.«


    Nate hatte zu lachen begonnen, bevor Aiden geendet hatte. Er lachte so sehr, dass seine Seiten schmerzten und ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Erinner mich daran, dir nie in die Quere zu kommen.«


    Aiden küsste ihn auf die Lippen und erhob sich grinsend. »Versuch einfach nicht, mich zum Essen von Leber zu bringen. Ich gehe nach oben. Kommst du mit?«


    Während Nate sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich muss den Admiral anrufen. Ich werde nicht lange brauchen.«


    Er wäre bei der Szene mit dem Bild nur zu gerne dabei gewesen. Sie kamen so harmonisch miteinander aus, dass Nate beinahe vergessen hatte, wie aufsässig Aiden sein konnte.


    »Okay, ich zeichne noch ein bisschen, bis du da bist.«


    Aiden wandte sich zum Gehen, doch Nate schnappte sich seine Hand und zog ihn noch einmal zurück. »Ich komme nach, sobald ich Admiral Jenkins Bericht erstattet habe.«


    Aiden sah aus, als wollte er noch etwas sagen, tat es aber nicht. Nickend drückte er Nates Finger und verließ dann den Raum.


    Nate ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und seufzte. Er würde seinem Ehemann so gerne direkt folgen. Aber erst die Arbeit, dann...


    »Jeffers, stellen Sie bitte eine Verbindung zu Admiral Carl Jenkins her. Er befindet sich auf der Regelence-Raumstation.«


    »Sehr wohl, Milord.«


    Nate blieb sitzen, die Ellenbogen auf der Tischplatte aufgestützt, und wartete. Es dauerte nicht lange, bevor Carl auf dem Bildschirm auftauchte.


    »Hawk, wie kommst du voran? Ich gehe davon aus, dass du dich inzwischen eingelebt hast und die Ermittlungen laufen?«


    »Es läuft gut, Carl. Die Untersuchung zieht sich ein bisschen, aber ich habe ein paar heiße Spuren, denen ich nachgehe.«


    »Hast du schon neue Informationen für mich?«


    »Habe ich. Und ich muss dich um einen Gefallen bitten. Du musst jemanden für mich überprüfen, einen Mann namens Felix Chapman. Ich werde veranlassen, dass Jeffers dir eine Skizze zukommen lässt, die Aiden von dem Mann erstellt hat. Regelence registriert nur Kriminelle und Wahlberechtigte. Offensichtlich ist Felix Chapman keins von beidem.« Morgen würde Nate das Schiff genauer unter die Lupe nehmen.


    »Wird erledigt.« Carl nickte. »Sonst noch etwas? Ich wette, du kannst es kaum erwarten, auf die Lady Anna zurückzukommen.«


    Nate war nicht wenig überrascht, festzustellen, dass er das eigentlich nicht war. Er hatte entschieden, hierzubleiben, und bereute das auch nicht, aber er hatte erwartet, das Schiff und sein Leben als IN-Captain zu vermissen.


    Er lächelte seinen alten Freund an. »Ich habe Prinz Aiden geheiratet.«


    »Wie war das? Es hat sich angehört, als hättest du gesagt, dass du Prinz Aiden geheiratet hast?«


    »Genau das habe ich.«


    Carl lächelte zögerlich. »Und das ist gut?«


    »Sehr gut sogar.« Carls Unglauben brachte Nate zum Lachen.


    »Nun, in diesem Fall: herzlichen Glückwunsch, Nate.« Carl schüttelte den Kopf. »Wie zum Teufel hast du das nur geschafft, du alter Schwerenöter?«


    Nate zwinkerte ihm zu und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Mit verdammt viel Glück. Pssst... er weiß noch nicht, dass ich nur ein armer Raumfahrer bin.«


    Lachend schlug Carl mit der flachen Hand auf den Tisch. »Irgendetwas lässt mich an dieser Aussage zweifeln.« Einen Augenblick später verstummte sein Lachen und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Wie würde es dir gefallen, wenn du deinen Prinzen beeindrucken könntest, indem du Admiral wirst?«


    Was? Vor ein paar Tagen wäre das die Erfüllung eines Traums gewesen, aber jetzt? Nate war nicht mehr so sicher. Es würde seine Familie aus der Schusslinie bringen und ihnen erlauben, zusammen zu sein, aber es bedeutete trotzdem weiterhin, Aiden von seiner eigenen Familie zu trennen.


    »Sag jetzt nicht, dass es dir nicht gefallen würde, das Kommando über die Aries-Flotte zu bekommen.«


    Die Aries-Flotte? Das war Carls! Und es war die Flotte, die Regelence schützte.


    »Was ist los, Carl?« Was sollte Carl dazu bringen, seine Position aufzugeben? So alt war der Mann noch nicht. Normalerweise behielt man einen Admiralsrang bis zum Tod oder bis man unfähig wurde, rationale Entscheidungen zu treffen.


    Carl machte eine wegwerfende Handbewegung, aber Nate entging sein Zögern nicht. Dem Mann musste doch klar sein, wie überraschend diese Eröffnung war.


    »Gar nichts, ich gehe in Ruhestand.«


    Nate runzelte die Stirn. »Ich werde darüber nachdenken.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nate fühlte sich leicht schwindelig, als er die Treppe nach oben stieg. Die IN wollte ihn zum Admiral befördern. Das bedeutete, dass er Aiden bei sich behalten konnte. Er war jedoch nicht sicher, ob das Absitzen dieses Jahres und sein anschließendes Ausscheiden aus dem Militär nicht die bessere Lösung war. Aber Admiral...


    Vor ein paar Jahren – Scheiße, noch vor ein paar Tagen! – wäre ihm das wie eine Antwort auf seine Gebete vorgekommen, aber irgendetwas daran kam ihm seltsam vor. Carl würde nicht einfach so sein Kommando abgeben, oder? Nein, das glaubte Nate nicht. Carl lebte die IN, er war die IN. Seine ganze Familie war im Militär, vor ihm sein Vater und Großvater, sein Bruder und sogar sein Sohn. Hier stimmte etwas nicht, aber er wusste nicht, was. Vielleicht würde es helfen, die Sache mit Aiden zu besprechen. Vorausgesetzt, Aiden war noch wach.


    Nate bog um die Ecke des Korridors, der zu ihren Räumen führte. Wenn er Aiden richtig einschätzte, würde dieser vermutlich mit seinem Skizzenblock im Bett liegen. Er schob die Tür auf und trat ein, bevor er sie hinter sich wieder schloss.


    Aiden befand sich genau da, wo Nate ihn erwartet hatte: auf dem Bett, auf dem Bauch liegend, die Füße in der Luft und vollkommen in seine Arbeit vertieft. Er schien nicht zu bemerken, dass Nate das Zimmer betreten hatte.


    Nate lehnte sich gegen die Tür und beobachtete ihn ein paar Minuten lang. Sein Schwanz begann schon wieder, sich zu regen. Warum in aller Welt es ihn anmachte, ignoriert zu werden, wusste er beileibe nicht, aber genau das tat es. Zumindest, wenn es dabei um Aidens Leidenschaft fürs Zeichnen ging.


    Er liebte es, wie Aiden die Füße gegeneinanderrieb, ohne sich dessen bewusst zu sein, und wie sich sein Kopf zur Seite neigte, sobald sein Stift innehielt. Und wie sich seine Zungenspitze zwischen seinen Lippen hervorschob.


    Als hätte der Gedanke daran genügt, begann Aiden, seine Fußsohlen aneinanderzureiben und ließ damit den weißen Leinenstoff an seinen blassen Oberschenkeln weiter nach oben rutschen. Trouble hatte recht, die Schlafhemden waren weibisch. Nate hatte die verdammten Dinger schon als Teenager gehasst. Er hatte nicht lange für die Entscheidung gebraucht, nackt zu schlafen.


    Plötzlich traf ihn die Erkenntnis. Aiden trug ein Schlafhemd. Hatte er Aiden nicht gesagt, dass Schlafhemden im Bett verboten waren? Theoretisch befand sich Aiden gerade nicht im Bett, sondern darauf. Nate verzichtete jedoch darauf, Wortklauberei mit sich selbst zu betreiben. Dafür würde ihm das, was als Nächstes kommen würde, zu viel Spaß machen.


    »Würdest du mir erklären, warum du ein Schlafhemd anhast?«


    Aiden zuckte zusammen und sein Kopf ruckte in Nates Richtung. »Oh, Nate, du hast mich erschreckt!«


    Sein Blick wanderte über Nates Körper und blieb an seinem Schritt hängen. Aidens Zunge schoss hervor und befeuchtete seine Lippen. Er lächelte und suchte Nates Blick, bevor er den Stift fallen ließ, sich auf die Seite drehte und eine Hand nach Nate ausstreckte.


    »Und jetzt ignorierst du mich auch noch. Du bettelst praktisch darum, dass ich dir den Arsch versohle, oder, Junge?«


    »Hm?« Aidens Augen weiteten sich erschrocken, doch dann wurde ihr Ausdruck weicher und Erregung glitzerte in ihnen. Er biss sich auf die Unterlippe und setzte sich auf.


    Nate kam näher und legte dabei seine Weste ab. »Runter mit dem Hemd, Junge.«


    »Ja, Sir.« Aiden zerriss das Ding beinahe in seiner Eile, es über seinen Kopf zu bekommen. Er warf es zu Boden, stützte sich mit den Armen nach hinten ab und ging sicher, dass Nate freie Sicht auf seinen wohlgeformten, definierten Körper hatte. Er ließ sich ganz nach unten sinken, streckte die Arme über seinen Kopf und spannte die Bauchmuskeln an. Sein Blick huschte zu Nates Gesicht und er grinste, als er sah, dass Nate ihn anstarrte. Der kleine Teufel.


    Nate entledigte sich seiner Kleidung und ließ sich Zeit damit, sie ordentlich aufzuhängen. Er lauschte dem gelegentlichen Wimmern und Seufzen, die ihn wissen ließen, dass Aiden gefiel, was er sah.


    Nachdem er seine Schuhe in den Schrank gestellt hatte, setzte sich Nate aufs Bett. Er schob die Kissen nach oben zum Kopfteil, machte es sich dort bequem und streckte die Beine aus.


    Aiden rollte sich auf die andere Seite, um ihn ansehen zu können. »Sir?«


    »Komm her.«


    Wie ein begeisterter Welpe krabbelte Aiden auf ihn zu und kniete sich sofort rittlings über seine Beine.


    »Quer auf meinen Schoß, Junge.«


    Aiden zögerte, aber Nate bemerkte, wie das erregte Funkeln erneut in den grauen Augen aufflackerte. Es machte Nate unglaublich an. Er konnte es kaum erwarten, zu sehen, wie der hübsche, blasse Hintern unter seiner Hand rot wurde.


    Aiden drapierte sich über Nates Beine und ruckelte ein wenig herum, bis er es bequem hatte. Schließlich lag er so, dass sein Hintern perfekt auf Nates Oberschenkeln positioniert war.


    Einen Moment lang saß Nate nur da und ließ die Erregung durch seinen Körper rauschen. Scheiße, sein Junge machte ihn verrückt. Aiden hatte es geschafft, dass sein Schwanz auf der Innenseite von Nates Bein zu liegen gekommen war.


    »Bereit?« Er legte seine linke Hand in die Mitte von Aidens Rücken und ließ seine rechte auf der blassen Pobacke ruhen, die ihm am nächsten war.


    Aidens Muskeln verkrampften sich eine Sekunde lang unter Nates Händen, bevor er sich wieder entspannte.


    »Ja, Sir?« Die Antwort kam mit einem fragenden Unterton, als wäre er nicht absolut sicher.


    Nate hob die Rechte und hielt inne. »Du weißt, wofür das hier ist, nicht wahr, Junge?«


    Heftig nickend antwortete Aiden: »Schlafhemd, Sir.«


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass du keine Schlafhemden in meinem Bett tragen sollst?« Der freche Bengel murrte etwas Unverständliches, was Nate zum Lächeln brachte. »Wie war das?«


    »Ich werde es nie wieder tun, Sir.«


    »Nun, dann wird das hier dir vielleicht helfen, dich das nächste Mal daran zu erinnern.« Nate verpasste Aidens Hintern einen kräftigen Schlag und erntete ein erschrockenes Japsen und ein automatisches Anspannen dafür. Er schlug erneut zu, langsam und hart zunächst, dann ein bisschen schneller. Der hübsche Hintern wurde bereits wundervoll rosa.


    Etwas stupste gegen sein Bein und er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es Aidens Schwanz war. Verdammt. Das Spanking ließ seinen Jungen hart werden.


    Nate fuhr fort, Schlag um Schlag auszugeben, bis ihm zunehmend der Schweiß ausbrach. Er beobachtete, wie Aiden versuchte, sich auf das nächste Klatschen vorzubereiten, und passte seine Bewegungen an, um genau das zu verhindern.


    Zunächst wand sich Aiden nur leicht, schnappte gelegentlich nach Luft und gab wimmernde Geräusche von sich. Doch als diese zu Schluchzern wurden, verhielt Nate mitten in der Bewegung. Er konnte Aiden noch immer hart und heiß an seinem Schenkel fühlen, aber...


    »Aiden?«


    »N…nicht auf…hören... bitte nicht auf…hören, Sir!« Seine Stimme klang heiser vor Tränen.


    Nate saß da und spürte, wie sich sein Magen zu einem harten Knoten zusammenzog. Shit! Er hatte Aiden nicht wehtun wollen.


    Aiden bat ihn, nicht aufzuhören, aber... Nate begann, ihn aufzurichten, aber da bemerkte er es: Ein warmer Tropfen rann über die Innenseite seines rechten Oberschenkels, ausgehend von dem Punkt, an dem Aidens Schwanz sein Bein berührte. Oh Scheiße. Lusttropfen.


    Nate stöhnte auf und versetzte dem Hintern weitere Schläge.


    Aiden wand sich stärker. »Oh... d…danke, Sir... Bitte, n…nicht auf…hören, Sir... Mehr!« Sein raues Stammeln schickte ein schmerzhaftes Ziehen durch Nate.


    »Ich entscheide, wann und ob wir aufhören, Junge.« Schweiß rann ihm über die Schläfe und seine Lungen schrien nach Luft. Ob das nun an der Anstrengung oder seiner Erregung lag, konnte Nate nicht sagen. Sein Schwanz pochte und drückte sich gegen Aidens Seite.


    »Genau so, gib dich mir hin. Dein Arsch ist wunderschön mit den Spuren meiner Hand... Du gehörst jetzt mir allein, Junge.«


    Er fuhr fort, Schläge auf die erhitzten Pobacken zu verteilen, und genoss das rosige Schimmern, das jedes Klatschen hinterließ. Nach ein paar weiteren Schlägen verspannte Aiden sich und sein Schwanz zuckte hart gegen Nates Schenkel.


    Er stöhnte und bewegte die Hüften ein wenig vor und zurück. »Sir... Sir...!«


    Nate stoppte. Er wollte es unbedingt schmecken, wollte die Hitze auf seinem Gesicht fühlen, die von der rosigen Haut ausging. Er schob seine Hände unter Aiden, hob ihn an und schob ihn neben sich aufs Bett. Dann schnappte er sich ein Kissen und platzierte es unter Aidens Becken.


    »Mach die Beine breit.«


    Aiden gehorchte willig. Nate positionierte sich auf den Knien zwischen Aidens ausgestreckten Beinen und vergrub sein Gesicht zwischen den erhitzten Pobacken. Tief atmete er den herben Duft ein und schloss die Augen. Oh Himmel, ja...


    »Bitte, Sir...«


    »Bitte was, Junge?« Nate rieb seinen Bart an der empfindlichen Haut und leckte erst auf der einen, dann auf der anderen Seite eine feuchte Spur nach oben. Er wiederholte das Ganze und ließ Aiden seinen Bart spüren.


    Aiden stöhnte und wand sich unter dem Gefühl von Nates Barthaaren auf seiner sensiblen Haut.


    »Willst du meine Zunge in deinem Arsch? Willst du das, Junge? Willst du, dass ich dich mit meiner Zunge ficke?« Nate spreizte Aidens Pobacken und visierte mit der Zunge die kleine Öffnung an, umkreiste sie und drang ein wenig in sie ein.


    »Oh Scheiße... Nate... Sir...« Aidens Muskeln verspannten sich und er kam. Sein Körper bebte und der Geruch nach Sperma erfüllte die Luft. Er schluchzte gedämpft in die Matratze, als er den Kopf von einer Seite auf die andere warf.


    Nate stöhnte, ließ aber nicht von Aiden ab und leckte immer wieder durch seine Spalte. Seine Zungenspitze schob sich in den kleinen Eingang. Er nahm einen Finger hinzu und bewegte ihn in der engen Öffnung. Aiden ächzte und bog sich dem Finger entgegen.


    Fuck, Nate war so verdammt hart. Er rieb sein Gesicht erneut an der heißen Haut. Wie hatte er so viel Glück auf einmal haben können? Niemals, nicht in einer Million Jahre hätte er gedacht, dass dieser süße, unschuldige Mann sein perfekter Gegenpart im Bett sein würde. Ganz gleich, wie viel er verlangte, Aiden nahm alles und bettelte nach mehr. Wie würde Aiden wohl an sein Bett gefesselt aussehen, während Nate seinen schönen, empfindsamen Rücken mit einer Riemenpeitsche...


    Das Bild entlockte Nate ein weiteres Stöhnen. Er nahm einen zweiten Finger hinzu, schob beide tiefer und suchte... Die Muskeln in Aidens Rücken arbeiteten, seine Beine zitterten. Er schrie auf und drückte sich Nate entgegen.


    Nate sammelte mehr Speichel in seinem Mund. Er bewegte seine Finger und verteilte die Spucke mit der Zunge an Aidens Hintern. Kurz wanderte er weiter nach unten und schmiegte sein Gesicht gegen Aidens Hoden. Himmel, sein Junge roch so gut, nach Sex und Aiden.


    Aiden wimmerte und Nates ganzer Körper verspannte sich unter dem süßen, sehnsüchtigen Laut. Nicht nur sehnsüchtig, er bettelte geradezu nach Nate.


    »Fuck!« Nate richtete sich auf und stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab. Er verpasste den hübschen Pobacken einen letzten Klaps, bevor er seinen Schwanz in Position brachte. Die Hitze von Aidens geröteter Haut verbrannte ihn beinahe.


    Er schob sich langsam nach vorne, bis seine Hüften an Aidens Körper ruhten. Als Nate ganz in ihm war, schloss er die Augen und ließ sich nach vorne sinken, bis er sich mit beiden Händen abstützen konnte. Er würde keine Wette eingehen, wessen Stöhnen lauter war, seins oder Aidens.


    Aiden schnappte nach Luft. »Ich kann ihn spüren... Ich kann den Ring spüren.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


    Shit. Nate verharrte bewegungslos. Die enge Hitze, die seinen Schwanz umfangen hielt, war unglaublich. Das Gefühl wanderte seinen Schaft hinauf, setzte seinen Weg von dort aus direkt zu seiner Wirbelsäule fort und ließ ihn erschauern. Seine Bauchmuskeln spannten sich an und sein Atem stockte.


    Er wusste, dass er das nicht lange durchhalten würde, also atmete er tief durch und öffnete die Augen. Der Anblick des schlanken Rückens und der feuerroten Pobacken unter einem glitzernden Schweißfilm hypnotisierte ihn.


    »Himmel, du bist so schön.« Er beugte sich vor, fuhr mit der Zunge zwischen Aidens Schulterblättern entlang und schmeckte die salzige Haut.


    Aiden brummte und drängte sich gegen ihn. »Sir, beweg dich, bitte.«


    Nate packte seine Hüften und stieß in ihn. Er fickte Aiden hart und tief. Nur Momente später schrie Aiden auf und verspannte sich. Seine Muskeln zogen sich zusammen und rissen Nate mit sich über die Klippe.


    Irgendwie schaffte Nate es, neben Aiden und nicht auf ihm zusammenzubrechen. Aiden lag vollkommen still da, das Gesicht von Nate abgewandt. Nate griff nach seiner Hand und zog daran, versuchte, ihn näher zu sich zu ziehen.


    Aiden kroch zu ihm und ließ sich auf ihm nieder, was Nate mehr als bewusst machte, wie heiß und verschwitzt er war, wie heiß und verschwitzt sie beide waren. Sein Herz pochte hart gegen Aidens Brust, als er seine Arme um ihn schlang und ihn auf die Stirn küsste.


    Ein paar Minuten später, als ihr Atem sich langsam wieder beruhigt hatte, hob Aiden den Kopf. Sein Blick suchte Nates und in seinen großen, grauen Augen schimmerten Tränen. Er bettete seinen Kopf wieder an Nates Schulter und sog hörbar Luft ein. Einen Moment lagen sie so da, bis Aiden begann, sein Gesicht gegen Nates Arm zu drücken.


    Nate grinste und nahm den Arm zur Seite. Was hatte sein Junge denn vor?


    Aiden vergrub die Nase in Nates Achsel und atmete tief und zufrieden durch. Seine Zunge schoss vor und fischte einen Schweißtropfen aus den Haaren.


    Und da fühlte Nate es: Aidens Schwanz wurde an seinem Bauch schon wieder hart. Oh Scheiße!


    Nate stöhnte. Seine Hand wanderte nach oben und dirigierte Aidens Kopf wieder auf seine Brust. »Später, Junge. Du musst dich erholen.«


    Aiden gähnte an seiner Haut und grinste. Nate hatte auf einmal ein flatterndes Gefühl in seinem Inneren, seine Brust schmerzte, aber es war nicht unangenehm. Er zog Aiden zu sich nach oben und ihre Lippen verschmolzen in einem tiefen Kuss. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Aiden ihm ans Herz wachsen würde.


    Aber jetzt? Er war so was von verloren.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 15

  


  
     


     


    Aiden wachte auf, weil ihm kalt war, und tastete verschlafen umher, bis er die Bettdecken am Fußende fand. Er zog das Laken und die Überdecke nach oben und winkelte die Beine an seinem Körper an, um wieder warm zu werden. Wenn Nate ihm schon nicht erlaubte, ein Schlafhemd zu tragen, könnte er wenigstens mit Aiden kuscheln, um ihn warm zu halten. Komisch, normalerweise machte Nate das auch. Den Großteil der letzten Nacht hatte er in Nates Armen geschlafen.


    Aiden grinste. Letzte Nacht... Sein Schwanz begann, sich aufzurichten, doch gleichzeitig sank seine Laune. Jedes Mal trieb Nate ihn weiter und weiter, testete seine Grenzen und sein Vertrauen und jedes Mal bekam Aidens Entschluss, Nate gehen zu lassen, ein paar Risse mehr. Er war inzwischen ziemlich sicher, dass Nate ihn oft besuchen würde, aber Aiden wollte ihn gar nicht gehen lassen.


    Er rollte sich auf Nates Seite des Bettes und streckte die Hand nach ihm aus, konnte ihn jedoch nicht finden. Er versuchte es noch einmal und versetzte der Matratze einen Hieb, bevor er die Augen öffnete.


    »Verdammt!« Nate befand sich nicht im Bett. »Jeffers, wo ist Lord Deverell?«


    »In der Bibliothek, Milord. Er hat veranlasst, dass Euch das Frühstück gebracht wird, sobald Ihr wach seid. Soll ich nun die Anweisung dazu geben?«


    »Ja.« Aiden setzte sich auf und streckte sich. Sein Hintern war empfindlich. Sein Penis wurde noch härter bei der angenehmen Erinnerung an das... Spanking.


    Es hatte ihn überrascht. Er hätte nie gedacht, dass so etwas solche Gefühle in ihm auslösen könnte. Er stöhnte auf. Nate war unten, also hatte es keinen Sinn, wenn er sich jetzt da hineinsteigerte.


    »Jeffers, wissen Sie, ob Thomas heute Morgen schon Gelegenheit hatte, mir neue Zeichenpads zu besorgen?«


    »Sie befinden sich in Lord Deverells Raumtruhe am Fußende des Bettes, Milord. Er hat für Euch einen Schlüssel im Nachtkästchen hinterlegt und lässt Euch ausrichten, dass Ihr ihn an Euch nehmen und an einem sicheren Ort verwahren sollt.«


    Nate hatte seine Pads zur Sicherheit eingeschlossen? Es war nur eine Kleinigkeit, etwas, das vermutlich jeder tun würde, der wusste, dass seine Geräte wiederholt gestohlen worden waren, aber... Aiden lächelte. Ein kribbeliges, warmes Gefühl breitete sich in ihm aus.


    Er schob seine Beine über die Bettkante und öffnete das Nachtkästchen. Da lag ein Zettel neben dem Schlüssel. Er fischte beides heraus.


     


    Aiden,


     


    benutz meine Truhe für deine Pads, bis wir herausgefunden haben, was hinter all dem steckt. Nur du und ich besitzen einen Schlüssel. Wenn jemand da ran will, muss er schon das ganze Scheißding mitnehmen.


     


    Nate


     


    Er legte den Zettel auf den Nachttisch, stand auf und wanderte zum Fußende des Bettes. Dort ging er in die Hocke und schob den Schlüssel ins Schloss.


    »Noch nicht mal angezogen und schon hängst du wieder über den Pads.«


    Aiden sog scharf die Luft ein und landete beinahe auf seinem Hintern. Er griff sich an die Brust und atmete tief durch. Er hatte nicht gehört, wie sich die Tür geöffnet hatte.


    Nate lachte und schloss die Tür hinter sich. »Entschuldige.«


    Aiden setzte sich auf den Boden, während er versuchte, seinen Puls wieder zu normalisieren, und grinste. »Schon in Ordnung. Ich habe dich nicht gehört.«


    »Überrascht mich nicht. Dein Kopf war schon mit Zeichnen beschäftigt.« Nate lächelte und trat weiter ins Zimmer hinein. Er warf etwas auf die Matratze und lehnte sich gegen einen der Bettpfosten am Fußende. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah er auf Aiden hinunter. »Wie fühlst du dich?«


    Aidens Blick folgte der Linie der langen, muskulösen Beine hinauf bis zu dem attraktiven Gesicht. Nate war so schön und sexy und... Aiden seufzte.


    Als wenn du mich aufs Bett werfen und über mich herfallen solltest.


    »Ausgezeichnet. Und du?« Er erhob sich, ließ den Schlüssel einfach im Schloss stecken und überwand den Abstand zwischen ihnen.


    Nate schloss ihn in die Arme, sobald er in Reichweite war. »Mir geht's gut, danke der Nachfrage. Tut dir was weh?«


    »Keine Ahnung, und dir?«


    Nate rieb ihm über den Rücken und biss ihn lachend spielerisch ins Kinn. »Junge...«


    »Ein bisschen wund. Aber nicht unangenehm.« Aiden hob die Hand und streichelte über Nates Bart.


    »Ich hab dir was mitgebracht.«


    »Ich weiß, ich habe deine Nachricht bekommen. Danke, dass du sie in deiner Truhe verwahrt hast.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Nate auf den Mund.


    Oh, der Mann weckte schon wieder ein Ziehen in ihm. Sein... Schwanz fühlte sich gut zwischen ihnen an. Er blieb so stehen und drängte seine Hüften gegen Nate, schob eine Hand zwischen sie und –


    Nate stöhnte auf und drückte seine Erektion an Aidens Hand, bevor er einen Schritt zurücktrat.


    »Benimm dich, Junge. Ich habe jetzt keine Zeit für so etwas.« Er wandte sich ab und griff um den Bettpfosten herum nach etwas auf dem Bett.


    Verdammt! Aiden schnaufte und versuchte zu ergründen, wie weit ihn Betteln bringen würde. Vermutlich nicht sehr weit, es würde ihm lediglich das Ich entscheide wann, Junge einbringen.


    Oh Mann! Er liebte es, wenn Nate so dominant und befehlend wurde, und die Art, wie seine Stimme tiefer und rauer klang.


    Wie wund war sein Hintern eigentlich? Könnte er ein weiteres Spanking verkraften? Wahrscheinlich nicht. Er versuchte, seine Schultern daran zu hindern, nach unten zu sacken, und trat um die Ecke des Bettes herum, um Nate zu folgen.


    »Ich habe den Großteil des Morgens damit verbracht, hiernach zu suchen.« Nate drehte sich in diesem Moment wieder zu ihm um. Er drückte etwas gegen Aidens Brust und ließ ihm so keine andere Wahl, als es entgegenzunehmen.


    Aiden zuckte zusammen. »Kalt!« Er hielt es von seiner nackten Haut weg, sodass er einen Blick darauf werfen konnte.


    Es war ein Schwert. Ein Schwert in einer Scheide mit einem sehr alten, sehr schön gearbeiteten Heft. Nate hatte ihm ein Schwert besorgt? Oh! Oh, Himmel... Nate hatte ihm sein eigenes Schwert besorgt!


    Er packte das Heft mit einer Hand, die Scheide mit der anderen und zog die Schneide blank. Der polierte Stahl glitt glitzernd aus dem schwarzen Leder. Die geflammte Klinge des Rapiers besaß ein wellenförmiges Muster.


    Nate packte Aidens Schwerthand und schob sie zur Seite, während er die freie in Aidens Nacken legte und ihn küsste.


    »Ich muss los, ich erwarte einen Anruf vom Admiral. Komm runter, wenn du gegessen und dich angezogen hast.« Nate ließ ihn los und wandte sich zum Gehen. »Und spiel nicht nackt mit dem Schwert, du bringst es fertig, dir noch was abzuschneiden.«


    Nate hat mir ein Schwert besorgt.


    Aiden drehte das Schwert ehrfürchtig von einer Seite zur anderen und ließ es das Licht einfangen. Dabei fiel ihm die winzige Inschrift im Zentrum der Klinge direkt unter dem Handschutz auf.


    Für meinen Jungen. Für Ehre und Pflicht, bis Herz und Schwert bricht. Dein Nate.


    Er stand einfach nur da, starrte auf die Worte und hatte das Gefühl, als hätte sein Herz einen Sprung in seine Kehle getan.


    Eigentlich war die Gravur nur ein traditioneller Spruch, aber Nate hatte ihn durch den Zusatz Für meinen Jungen zu etwas Besonderem gemacht.


    Aidens Sicht verschwamm und zwang ihn zum Blinzeln. »Sir...«


    Nate blieb stehen, eine Hand auf den Türknauf gelegt, und wandte sich um.


    »Danke.« Aiden lächelte.


    Nate ließ die Tür los und durchquerte das Zimmer noch einmal. Er küsste Aiden hart und tief. Aidens Zehen kringelten sich und beinahe hätte er das Schwert fallen gelassen. Stöhnend versuchte er, Nate noch näher zu kommen.


    Dieser machte jedoch einen Schritt von ihm weg. »Gern geschehen.« Mit dem Daumen streichelte er über Aidens Wange. »Ich muss jetzt wirklich los. Komm runter, wenn du Zeit hast.« Er ging und schloss die Tür leise hinter sich.


    Lange Augenblicke starrte Aiden mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht auf die geschlossene Tür. Er hätte Nate sagen sollen, dass er ihn liebte. Erneut hob er das Schwert und las die eingravierten Worte.


    Dein Nate. Gehörte Nate wirklich ihm? Was, wenn er Nate einfach fragte, ob er mit ihm gehen konnte? Er wollte seine Familie nicht verlassen, aber... Nichts außer seiner Kunst hatte je solche Gefühle in ihm hervorgerufen. Er konnte sich nicht länger belügen. Nate zu verlieren, würde wehtun.


    Er legte sein Schwert aufs Bett und beeilte sich mit dem Anziehen. Er musste mit Nate sprechen. Unsicher, was er danach damit anfangen sollte – wenn überhaupt –, musste Aiden trotzdem Nates Pläne in Erfahrung bringen. Er musste wissen, ob Nate jemals zurückkommen würde, um letztendlich bei ihm zu bleiben.


    »Jeffers, schicken Sie mein Frühstück zurück. Ich gehe runter und hole mir dort etwas.«


    »Sehr wohl, Milord.«


    Als er vollständig bekleidet war, stellte er fest, dass er ein Problem hatte. Er konnte sein Krawattentuch nicht binden. Dreck.


    Nun ja, er hätte es vermutlich binden können, wäre damit aber alles andere als gesellschaftsfähig gewesen. Ob er es schaffen würde, sich nach unten zu schleichen? Nein, wenn Cony ihn erwischte...


    Und da bestand außerdem das Problem in Form von Besuchern, da seine Brüder gestern Abend auf einem Ball gewesen waren. Er hängte sich das gestärkte Stoffstück um den Hals, öffnete die Schlafzimmertür und ging durch den Salon. Er bemerkte, dass die Tür zum anderen Schlafzimmer – das Trouble besetzt hatte – einen Spalt breit offen stand.


    Aiden linste hinein. Trouble stand neben der Tür zum Zimmer des Kammerdieners, ein Ohr gegen das Holz gedrückt.


    Aiden verdrehte die Augen, drückte die Tür weiter auf und war bereit, dem Kleinen klarzumachen, dass Lauschen nicht gerade höflich war.


    »Trou–«


    Trouble legte hastig einen Finger an die Lippen. Er schüttelte den Kopf und bedeutete Aiden, zu ihm zu kommen.


    Aiden runzelte die Stirn. Was in aller Welt konnte denn an Benson so interessant sein? Und es musste Benson sein, den Trouble ausspionierte, weil dieses Schlafzimmer eigentlich für Aiden gedacht gewesen war und Benson somit das Zimmer des Kammerdieners bekommen hatte.


    Als Aiden Trouble erreicht hatte, deutete der Junge auf die Tür. Aiden legte ein Ohr dagegen, auch wenn das eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Er konnte Benson laut und deutlich mit jemandem streiten hören.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, zischte Benson.


    Trouble kräuselte fragend die Oberlippe und Aiden war ziemlich sicher, dass er genauso dreinschaute.


    »Mit wem redet er?«, formte er stumm mit den Lippen.


    »Caldwell«, gab Trouble ebenso stumm zurück.


    »Ich habe gesehen, dass du eine Nachricht geschrieben hast. Gib sie mir!«, ertönte Caldwell.


    Aiden und Trouble blieben, wo sie waren, jeweils ein Ohr gegen die Tür gedrückt, und starrten sich an. Handelte es sich um einen Streit unter Liebenden? Oder ging es um mehr?


    Einer von ihnen sollte Nate holen, aber Aiden konnte sich nicht bewegen. Wenn er das tat, würde er womöglich etwas verpassen. Er würde mit seinem Vater über Jeffers Aufnahme-Rechte in den Schlafzimmern sprechen müssen. Hier gab es nur die Möglichkeit, den Butler durch Stimmaktivierung auf den Plan zu rufen. Und das würde gerade bedeuten, dass sie ihre Anwesenheit preisgaben.


    »Geh Nate holen«, flüsterte er.


    Kopfschüttelnd deutete Trouble auf ihn und erwiderte stumm: »Du!«


    Aiden verdrehte die Augen. Nie im Leben würde er Nates Sohn mit nur einer dünnen Tür zwischen ihm und denen hier zurücklassen. Er packte den Jungen am Arm und zog. Sie würden beide gehen. Trouble schüttelte erneut den Kopf und starrte ihn finster an.


    Eine Reihe von dumpfen Schlägen und unterdrückten Lauten erklang von der anderen Seite der Tür. Etwas fiel leise auf den Teppichboden. Es war nicht laut genug, jemanden zu alarmieren, der nicht explizit darauf achtete, aber es waren definitiv Kampfgeräusche.


    Wie erstarrt fixierten Aiden und Trouble die Tür. Es war wieder still. Scheiße. Gleichzeitig sprinteten sie in Richtung Ausgang. Aidens Finger schlossen sich um den Knauf der Tür, die in den Korridor hinausführte.


    Die Tür hinter ihnen flog mit einem Krachen auf. »Ah, ah, ah. Weg von der Tür, Euer Hoheit.«


    Aiden hatte nicht die Absicht, dieser Aufforderung Folge zu leisten, bis er ein Murmeln hinter sich hörte. Er drehte sich um und sah Trouble. Trouble, dem Caldwell einen Arm um den Hals geschlungen hatte und einen Fragger an die Schläfe hielt.


    Er winkte Aiden mit einem Finger zu sich. Aiden sah sich hektisch um, auf der Suche nach etwas, das sie hier rausbrachte. Er entdeckte Benson im Nebenzimmer auf dem Fußboden.


    Von seiner Position aus konnte er lediglich den Unterkörper und die Beine sehen, aber es war genug, um zu erkennen, dass Benson sicher nicht zu ihrer Rettung eilen würde. Eine Blutlache breitete sich rasch um den Kammerdiener herum aus.


    Aiden versuchte, den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken, und setzte sich in Bewegung. Er wollte den Mann nicht verärgern, nicht, wenn dieser Trouble einen Fragger gegen den Schädel presste. Als er nahe genug war, schubste Caldwell Trouble beiseite und griff nach Aiden, um seine Pistole gegen dessen Kopf zu richten.


    Trouble strauchelte und fing sich an der Tür ab, bevor er sich zu ihnen umdrehte. Er sah an ihnen vorbei ins Zimmer des Kammerdieners und keuchte erschrocken auf. »Benson!«


    »Wird euch keinerlei Hilfe sein. Wir werden eine kleine Reise unternehmen, Jungs.« Caldwell schob seine Hand mit dem Fragger unter seinen Mantel und machte eine Geste in Aidens Richtung, die diesem verdeutlichte, dass die Waffe immer noch auf ihn gerichtet war.


    Verdammt. Es war unwahrscheinlich, dass Jeffers jemanden alarmieren würde, wenn er keine direkte Bedrohung wahrnahm. Das verstand offensichtlich auch Trouble. Er warf Aiden einen Blick zu, dann der Tür und wieder zurück. Er wirkte verloren.


    Aiden schickte ihm ein wackeliges Lächeln. »Öffne die Tür.«


    Nate würde erwarten, dass er Trouble beschützte, und vermutlich auch andersrum. In jedem Fall hatten sie bessere Chancen, wenn sie zusammenhielten.


    »In den Keller, Gentlemen. Und nicht vergessen, was ich hier habe.« Caldwell packte Aiden am Arm und zog ihn zurück, um sicher zu gehen, dass dieser sich genau vor ihm befand.


    Trouble öffnete die Tür und ging voraus, sah dabei aber immer wieder nach hinten zu Aiden und Caldwell.


    Sie gelangten in den Keller, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Wie war das möglich? Aiden hatte keine Ahnung, aber das war so typisch. Eine Residenz voller Leute und wenn man einmal wirklich jemanden brauchte, war keiner da.


    Wenn er das hier überlebte, würde er dafür sorgen, dass die Sicherheit optimiert wurde, und zum Teufel mit der Privatsphäre.


    »Warum haben Sie Benson umgebracht?«


    »Um einen Streit mit ihm zu beenden. Und wenn ihr beide ihm keine Gesellschaft leisten wollt, tut ihr besser, was ich sage.« Caldwell blieb am Zugang zu Jeffers' Hauptkontrollraum stehen. »Macht die Tür auf.«


    War Caldwell bewusst, dass die Tür Aidens Identität registrieren würde? Aiden wusste nicht, wie Payton es geschafft hatte, hineinzugelangen, ohne seinen persönlichen Code und Fingerabdruck zu benutzen, aber er selbst war dazu nicht in der Lage.


    »Euer Hoheit«, presste Caldwell zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stupste ihn mit der Waffe in den Rücken.


    Nachdem er seinen Zugangscode eingegeben hatte, ließ Aiden seinen Daumen scannen. Die Tür schwang auf. Trouble wusste offensichtlich auch, was das bedeutete. Er fing Aidens Blick auf und seine Augen funkelten. Vielleicht konnten sie Aidens Vater und Cony eine Botschaft zukommen lassen.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Irgendeine Idee, wer Aidens Zeichenpads gestohlen haben könnte?«


    Nate sah zu Raleigh auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mir sämtliche Aufnahmen der Ausgänge zum Zeitpunkt von Jeffers' letztem Download angesehen. Das Einzige, was die Residenz verlassen hat, war der Müll. Ich nehme an, dass jemand sie mit dem Abfall entsorgt hat.«


    »Verdammte Scheiße!«, knurrte Raleigh und ließ sich in einen Sessel gegenüber dem Schreibtisch sinken. »Dieser Wichser!«


    Nate zog eine Augenbraue hoch. In der ganzen Zeit seit seiner Ankunft hatte er noch nie gehört, dass Raleigh so eine Ausdrucksweise benutzte. Verstehen konnte er es aber sehr wohl. Der Gedanke an einen Verräter in ihren eigenen Reihen schmeckte ihm gar nicht, insbesondere im Hinblick auf den Angriff auf Aiden.


    Raleigh verzog das Gesicht. »Entschuldigung. Ich komme nur nicht damit klar, einen Verräter in meinem Haus zu haben. Und wer auch immer dafür sorgt, dass Aidens Pads verschwinden...«


    Er dachte das Gleiche. »Was mich interessiert: Warum hat derjenige nicht versucht, die Dateien aus Jeffers' Datenbank zu löschen? Das würde mehr Sinn machen. Der Kerl muss doch wissen, dass wir irgendwann Verdacht schöpfen, wenn ständig Geräte verschwinden, und uns die Skizzen ansehen, um herauszufinden, was wir nicht erfahren sollten. Da passt doch irgendwas nicht.«


    »Es sei denn, genau das wäre der Grund.«


    »Wie meinst du das?« Nate runzelte die Stirn.


    »Es sei denn, jemand wollte, dass wir uns die Skizzen ansehen.« Raleighs Brauen zogen sich zusammen und er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Warum könnte jemand wollen, dass wir das Schiff entdecken, wenn er verantwortlich für den Diebstahl der Kisten ist?«


    »Schuldgefühle?«


    »Warum kommt er dann nicht direkt zu mir und bittet um Vergebung?«


    Nate lachte leise. »Bist du zu so was überhaupt fähig?«


    Raleigh grinste. »Nur, wenn meine Kinder die Übeltäter waren.«


    »Siehst du. Und in diesem Fall – wenn man bedenkt, dass es sich hier um eine Untersuchung durch die IN handelt – würde derjenige sich meiner Gnade ausliefern. Ich bin nicht gerade für meine Nachsichtigkeit bekannt.«


    »Davon habe ich schon gehört.« Raleigh seufzte. »Ich gehe also davon aus, dass es keine Neuigkeiten von Admiral Jenkins bezüglich Aidens Angreifer gibt?«


    »Noch nicht. Ich habe einen weiteren Trip zu den Docks geplant, um zu sehen, was ich dort in Erfahrung bringen kann.«


    Raleigh sah zur Seite, als würde er nachdenken. Einen Augenblick lang saß er stumm da. Nate dachte schon, dass ihr Gespräch damit von Raleighs Seite aus beendet war, als dieser sich räusperte.


    »Du wirst Aiden dieses Mal nicht mitnehmen.« Er hob eine Augenbraue und fixierte finster Nates Blick.


    Nate erwiderte das Starren genauso direkt und in ihm begann sich Widerstand zu regen. Er hatte nicht geplant, Aiden mitzunehmen, aber er würde ganz sicher nicht zulassen, dass Raleigh oder irgendwer sonst sein und Aidens Leben diktierte. Je früher Raleigh das verstand, desto besser.


    »Das hatte ich auch nicht vor. Aber wenn er mitkommen will, werde ich es ihm nicht verbieten. Er ist durchaus in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Er ist kein Kind mehr.«


    »Ich mache mir Sorgen um seine Sicherheit.«


    »Geht mir genauso«, seufzte Nate. Er konnte verstehen, woher Raleighs Äußerung rührte. Nate hätte vermutlich genauso empfunden, wäre er an seiner Stelle gewesen. Die Sterne wussten, dass er sich ebensolche Sorgen um Trouble machen würde. »Und je schneller dir das klar wird, desto weniger Schwierigkeiten werden wir beide miteinander bekommen. Ich würde Aiden nie wissentlich in Gefahr bringen, aber ich werde auch nicht zulassen, dass du unser Handeln bestimmst.«


    »Bedeutet das, dass du ihn nicht mit auf dein Schiff nehmen wirst?«


    Scheiße. Nate war noch nicht so weit, diese Diskussion zu führen. Er musste das erst mit Aiden besprechen. Er würde Raleigh nichts von dem Beförderungsangebot zum Admiral erzählen, aber er wusste, dass er Aiden nicht gefährden würde, indem er ihn mit auf die Lady Anna nahm. Wenigstens das konnte er Raleigh geben, wenn schon nicht mehr.


    »Ich werde ihn nicht mit aufs Schiff nehmen.«


    Raleigh entspannte sich sichtlich und nickte Nate knapp zu. »Danke.«


    »Diese Entscheidung wurde nicht für dich gefällt, aber gern geschehen.«


    »Trotzdem bin ich dankbar. Und das bringt ein weiteres Thema auf, das ich mit dir besprechen möchte.«


    »Oh?« Nate lehnte sich in seinem Computersessel zurück und verschränkte die Hände über seinem Bauch. Die Sterne waren sein Zeuge: Wenn Raleigh wieder über seine Beziehung mit Aiden debattieren wollte, würde er den Kerl erwürgen.


    »Dein Sohn.«


    Oh, oh. Was hatte der Kleine dieses Mal angestellt? »Trouble?«


    Raleigh nickte. »Ist dir je das Muttermal unter seinem Arm aufgefallen?«


    Nate blinzelte verblüfft. Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er sah Raleigh aus zusammengekniffenen Augen an.


    Raleigh zog die Brauen zusammen und lehnte sich in seinem Sessel nach vorne. »Dann hast du es nicht gesehen?«


    Sein Blick wurde noch finsterer, als Nate sich gerader hinsetzte und zu voller Größe aufrichtete. »Mich würde eher interessieren, wie du dazu kommst, es gesehen zu haben.«


    »Ich habe es entdeckt, als ich vor ein paar Tagen in deine Räume gegangen bin, um dich aufzusuchen. Jeremy war da, aber nur halb angezogen.«


    Wann hatte Raleigh ihn aufsuchen wollen? Und wo war Nate zu diesem Zeitpunkt gewesen?


    »Wann war das?« Shit, das war vielleicht ein bisschen bissig rausgekommen, aber Jeremys Belange gingen Raleigh absolut nichts an.


    »Als du mit den Jungs beim Einkaufen warst. Ich habe die Aufnahme gesehen, wie Aiden am Tag zuvor aus deinem Zimmer gekommen ist.« Raleighs Oberlippe kräuselte sich ein wenig. »Ich wollte dich deswegen zur Rede stellen.«


    Das erklärte einiges, vor allem Raleighs Verhalten ihm gegenüber, wenn es um Aiden ging. Nate entspannte sich etwas, als er erkannte, was die Beweggründe dafür waren.


    »Es ist nichts passiert, Raleigh.«


    Nickend ließ sich Raleigh zurücksinken. »Es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.«


    »Trotzdem. Ich kann dir mit Fug und Recht sagen, dass nichts passiert ist.«


    Raleigh neigte den Kopf in Akzeptanz des Gesagten. »Dein Sohn stammt von Regelence.«


    Nate blinzelte. »Wie meinen?« Die Worte waren praktisch nur noch ein Grollen auf der letzten Silbe.


    »Das Muttermal. Alle durch künstliche Befruchtung gezeugten Babys werden mit diesem eindeutigen Muttermal unter ihrem rechten Arm geboren.«


    Hoppla... Nate fühlte sich, als hätte jemand alle Luft auf einmal aus ihm herausgepresst. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Jeremy war sein Sohn und nichts würde je etwas daran ändern. Wenn jemand anderer Meinung war...


    Raleighs Blick schweifte durch den Raum. »Er erinnert mich an ein Paar, das ich kannte. Patrick war sehr sympathisch und aufgeschlossen, Trouble sehr ähnlich.« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über seine Lippen. »Er war ein IN-Lieutenant. Marcus dagegen? Er war sehr ernst und intelligent. Er –«


    »Euer Hoheit, Lord Deverell, mir liegt eine Transmission von Admiral Jenkins vor. Wünscht Ihr, dass ich sie abspiele?«, fragte Jeffers.


    »Ja.« Nate beugte sich vor und sah auf den Monitor, während sich sein Verstand wieder auf den Fall fokussierte. Er und Raleigh würden die Sache mit Trouble definitiv besprechen müssen, aber jetzt gerade...


    Raleigh trat um den Schreibtisch herum und zog sich einen Stuhl neben Nate heran. Carl tauchte nur Sekunden später auf dem Bildschirm auf.


    »Ah, Nate, Raleigh, hallo.«


    »Hallo.« Nate versuchte, seine Ungeduld im Zaum zu halten, aber er wollte, dass der Mann schnell zur Sache kam. Mit Sicherheit hatte er genug Zeit gehabt, Felix Chapman in der Datenbank der IN zu recherchieren.


    »Guten Morgen, Admiral.« Raleigh war wieder ganz sein zurückhaltendes, beinahe distanziertes Selbst.


    »Gentlemen, ich fürchte, ich war nicht in der Lage, viel über euren Angreifer herauszufinden. Er ist dreißig Jahre alt und stammt von Regelence, hat aber kein Vorstrafenregister. Ich konnte keinen aktuellen Wohnsitz ermitteln. Aber etwas Interessantes habe ich gefunden: Die Marchioness ist nicht sein Schiff. Sie ist eingetragen auf einen Chadwick Manche–«


    Der Bildschirm wurde schwarz und die Lichter flackerten, gingen aber nicht aus. Plötzlich wurde alles still. Was zum...?


    Raleigh erhob sich. »Jeffers?«


    Keine Antwort. Der komplette Haushalt schien heruntergefahren worden zu sein. Scheiße! Jemand musste Jeffers abgeschaltet haben. Warum schalteten die Prinzen Jeffers erneut ab? Sie wussten alle, dass Aiden angegriffen worden war! Fuck, so etwas würden sie nie tun.


    Raleigh eilte zur Tür. »Ich muss Steven und die Jungs finden.«


    Aiden.


    Nate folgte ihm dicht auf den Fersen. Er rannte an Raleigh vorbei, der nach dem König brüllte, und die Treppe nach oben.


    »Nate, wenn du einen meiner Söhne findest, behalt ihn bei dir und triff mich dann wieder hier«, rief Raleigh ihm hinterher.


    Nate wurde nicht langsamer, bis er ihre gemeinsame Zimmerflucht erreichte.


    »Aiden?«


    Keine Antwort.


    »Aiden?«


    Das Schwert, das er Aiden mitgebracht hatte, lag quer über dem Bett. Nate warf einen Blick in den Waschraum.


    »Aiden? Junge, antworte!« Sein Magen sackte mit jedem seiner Schritte tiefer. Aiden war nicht hier. Nate durchquerte den Salon, der Aidens und sein Zimmer mit Troubles verband.


    »Trouble?«


    Wieder keine Antwort. Nicht, dass Nate eine erwartet hätte. Trouble wäre schon angelaufen gekommen, als er das erste Mal nach Aiden gerufen hatte, wäre er hier gewesen.


    »Verdammte Scheiße!«


    Er schob die Tür zu Troubles Schlafzimmer auf. Das Bett war gemacht und Jeremys Reader lag darauf. Der Raum war in tadellosem Zustand, abgesehen davon, dass die Tür zum angrenzenden Raum – dem Zimmer des Kammerdieners – offen stand.


    Fuck! Da lag jemand auf dem Boden – und da war Blut. Nate rannte zur Tür. Sein Herz pochte wie wild und Angst ballte sich in seiner Brust zusammen.


    Benson. Es war Aidens Kammerdiener und er hatte ein scheißgroßes Loch in seiner Brust. Seine Anspannung löste sich ein wenig aufgrund der Tatsache, dass es sich weder um Aiden noch um Trouble handelte, aber jetzt wusste er mit Sicherheit, dass sich seine Jungen in Gefahr befanden.


    »Fuck, Fuck, Fuck!«


    Nate bemerkte ein Krawattentuch auf dem Boden in Troubles Zimmer. Er runzelte die Stirn. Trouble hatte eines getragen, Nate hatte es ihm selbst gebunden, bevor er heute Morgen nach unten gegangen war. Er nahm den Stoff auf und führte ihn an seine Nase. Aiden. Das Tuch war frisch gewaschen und gestärkt, aber es roch schwach nach Aiden.


    Bitte, lass sie in Ordnung sein.


    Nate rannte zurück in sein Zimmer und schnappte sich Aidens Schwert, bevor er zurück nach unten eilte. Die komplette Dienerschaft hatte sich versammelt und so, wie es sich anhörte, redeten alle auf einmal durcheinander. Sie verstummten, als Nate am Fuß der Treppe auftauchte. Er sah sich um und fand jeden außer Aiden, Trouble und Raleigh vor.


    Steven trat auf ihn zu. »Aiden?«


    Nate schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Sohn ist auch verschwunden.«


    Der König biss die Zähne zusammen und schloss für einen Moment die Augen, bevor er Nate wieder ansah. »Wir können Benson und Caldwell nicht lokalisieren.«


    »Benson ist tot.«


    Stevens Augen weiteten sich und er erblasste. Dann wandte er sich der Gruppe Menschen zu, die sich im Foyer versammelt hatten.


    »Thomas, Lord Deverell und ich werden Raleigh helfen, Jeffers wieder zum Laufen zu bringen. Behalte die Kinder hier bei dir und Christy. Alle anderen verteilen sich und durchsuchen die Residenz. Wir müssen Aiden, Lord Deverells Kammerdiener und Caldwell finden.« Steven drehte sich wieder zu Nate um. »Komm mit.«


    »Wo gehen wir hin? Wir müssen nach ihnen suchen!« Nate widerstand der Versuchung, loszubrüllen und etwas zu zerstören. Es war schwer, er fühlte sich gerade, als würde die Welt um ihn herum untergehen. »Wer ist Caldwell? Und was weißt du über diesen Kerl?«


    Steven schüttelte den Kopf. »Caldwell ist Tarrens Kammerdiener. Er hat eine tadellose Akte, ansonsten wäre er hier nie eingestellt worden. Raleigh hat jeden Angestellten doppelt überprüft, nachdem die Waffen gestohlen worden sind. Es gab absolut nichts Auffälliges.« Steven öffnete die Tür, die in den Keller führte.


    Natürlich nicht, sonst hätten sie den Kerl längst erwischt. Verdammte Scheiße!


    Nate folgte Steven in Jeffers' Hauptkontrollraum. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er solche Angst empfunden. Nichts hätte ihn darauf vorbereiten können. Nicht die IN, nicht der Ausschluss aus seiner Familie. Nichts.


    Er hatte womöglich schon verloren, was ihm am Wichtigsten war. Er konnte nur hoffen, dass Aiden und Trouble zusammenblieben – ihre Chancen waren so sicher größer.


    Raleigh tippte wie wild auf der Tastatur herum, die wie in seinem persönlichen Arbeitszimmer auf einer Ablage vor einem großen Bildschirm platziert war. Überall standen Regale mit Computern und anderen Geräten. Das Deckenlicht flackerte erneut, bevor es wieder komplett anging.


    Raleigh hielt inne und sah zu Steven und Nate. »Habt ihr Aiden gefunden?«


    »Nein. Aber Benson ist tot.«


    »Was?«


    Nate beobachtete, wie eine Reihe von Zahlen und Buchstaben über den Bildschirm huschte, als Jeffers neu startete.


    »Er ist oben. Jemand hat ihn mit einem Fragger erschossen.«


    Raleighs Hände ballten sich zu Fäusten. »So eine Scheiße! Nate, bevor Jeffers abgeschaltet wurde, sagte der Admiral, dass das Schiff auf einen Chadwick Manchester eingetragen ist. Das ist Lord Braxtons Name.«


    Als wenn diese Neuigkeit noch nicht schlimm genug gewesen wäre, erschien das Bild eines Mannes auf dem Bildschirm hinter Raleigh. Nate hatte den Mann schon zuvor gesehen... nur wo?


    Er deutete auf die Anzeige. »Wer ist das?«


    Raleigh sah hin, aber es war Steven, der antwortete: »Das ist Caldwell. Raleigh, was macht er auf dem Bildschirm?«


    Nate zermarterte sich das Hirn. Er war sicher, dass er den Mann hier in der Residenz noch nie gesehen hatte, was bedeutete, dass er ihn von anderswo kannte. Er legte eine Hand auf seine Stirn und schloss die Augen. Denk nach, Nate! Wo hatte er den Mann schon einmal gesehen?


    Das hektische Klackern der Tastatur verstummte urplötzlich und Raleigh lachte.


    »Das ist unser Junge! Er hat uns einen Hinweis hinterlassen. Aiden hat seinen Zugang benutzt, um Jeffers abzuschalten. Er hat den Begrüßungsbildschirm geändert.«


    Nate sah erneut auf das Bild des schlanken, blonden Mannes mit stechenden, haselnussbraunen Augen. Augen, in denen es verschlagen glitzerte, wenn man ihn in die Enge trieb, die aber genauso überzeugend unschuldig dreinblicken konnten, wenn er einer Gruppe Offiziere gegenübersaß und um eine Transferierung bat.


    »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, gehörte dieser Mann zum Geheimdienst der IN.«
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    Sie bewegten sich... oder vielleicht auch nicht. Es könnte auch nur sein Kopf sein, in dem sich alles drehte, weil er mit einem Injektor voller Betäubungsmittel ausgeknockt worden war.


    Aiden setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Oh Scheiße... Sein Kopf fühlte sich vier Nummern zu groß an und war mit Watte gefüllt. Er stöhnte und ließ sich wieder nach hinten sinken.


    »Aiden?«, krächzte Trouble irgendwo links von ihm.


    »Ja, ich bin da. Geht's dir gut?«


    Es fühlte sich wirklich an, als würden sie sich vorwärtsbewegen. Aiden drehte den Kopf in Richtung von Troubles Stimme und öffnete die Augen. Das Licht war schummrig, aber es war nicht so dunkel, dass er nichts sehen konnte. Sie befanden sich in einer Art Frachtraum. Er konnte nicht viel erkennen, aber der Raum schien leer zu sein.


    Trouble blinzelte mehrmals und griff sich an den Kopf. »Ich glaube schon. Mein Schädel fühlt sich an, als würde er gleich explodieren. So schlimm hab ich mich noch nicht mal gefühlt, als Hawk mir eins mit dem Fragger verpasst hat.«


    »Caldwell hat uns wohl betäu... – Nate hat auf dich geschossen?!« Was bei allen Sternen hatte der kleine Satansbraten angestellt, dass Nate auf ihn geschossen hatte? Das sah Nate gar nicht ähnlich.


    Nate. Hatte er bemerkt, dass sie weg waren? Aiden seufzte. Sie mussten hier raus.


    »Ja, ist 'ne lange Geschichte. Wo zur Hölle sind wir?«


    Aiden sah sich in seiner liegenden Position um und stemmte sich dann in eine sitzende hoch. Er zog die Knie an und legte den Kopf darauf ab. Das war besser. Er fühlte sich wackelig, aber was immer Caldwell ihnen verpasst hatte, die Wirkung ließ langsam nach.


    »Ich weiß nicht. Der Frachtraum eines Schiffes vielleicht?« Was die denkbar schlechteste Option war. Wie sollten sie hier rauskommen?


    Trouble grummelte, setzte sich aber auf. »Ich glaube, du hast recht. Es sieht dem auf der Lady Anna ähnlich.« Er richtete sich auf alle viere auf und kam dann auf die Füße, bevor er in den hinteren Teil des Raums taumelte. Er untersuchte das Schott und hielt dann inne. »Aiden, komm her.«


    Aiden stand auf und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, bis der Schwindel abgeklungen war. Als er es zu Trouble hinübergeschafft hatte, sah er es: eine kleine Luke.


    »Können wir sie öffnen?«


    »Hm-hm.« Trouble begann, sich an einem eingelassenen Wand-element neben der Luke zu schaffen zu machen.


    »Wo führt sie hin?«


    »Verbindungsschacht.« Seine Fingernägel rutschten ab. »Autsch!« Er schüttelte die Hände und nahm seine Versuche wieder auf.


    »Glaubst du, wir können es unentdeckt bis zu einem Rettungsshuttle schaffen?« Jedes Schiff besaß so etwas, oder?


    Aiden krallte sich mit dem bisschen, was er an Fingernägeln besaß, in die andere Seite der Metallplatte und kurz darauf gab das Material nach. Ein Tastenfeld erschien.


    Trouble hob den Fuß und rammte seinen Absatz mehrmals in das Tastenfeld. »Ja, wenn ich an einen Computer rankomme.« Es knirschte unter seinen Tritten und einige der Plastiktasten fielen zu Boden, bis das Bedienelement in zwei Teile zerbrach und schließlich an seinen Drähten heraushing.


    Trouble fing an, die Drähte herauszuziehen und miteinander zu verbinden. Die ein mal ein Meter große Luke öffnete sich.


    Trouble grinste und krabbelte ins Innere. »Genau wie bei Hawks Schiff. Die Teile haben noch nie 'nen Kurzschluss vertragen.«


    Sie krochen durch die schmale Röhre, die zu beiden Seiten und an der Decke von Drähten und Rohren gesäumt wurde, über einen Rost, der noch mehr Drähte und Rohre unter ihnen abdeckte. Hier drinnen hörte man kaum etwas, da ihnen permanent Luft um die Ohren pfiff und die Bewegungen ihrer Knie laut auf der Metallabdeckung widerhallten.


    Und es war eng. Zum Glück waren sowohl Trouble als auch Aiden nicht besonders groß. Nate hätte hier niemals reingepasst. Der Gedanke an Nate ließ ihn schneller krabbeln. Verdammt, er wollte nach Hause.


    Alle drei bis sechs Meter passierten sie kleine Luken wie die, durch die sie hereingekommen waren. Schließlich gelangten sie in eine Sackgasse oder, besser gesagt, an eine geschlossene Luke. Sie befand sich direkt vor ihnen und dieses Mal gab es kein Tastenfeld. Nur eine manuelle Bedieneinheit.


    Trouble biss sich auf die Unterlippe und musterte den Ausgang.


    »Was ist los?«, fragte Aiden.


    »Wenn da drin Leute von der Crew sind, haben wir verschissen.«


    Aiden nickte. »Wohin führt die Luke?«


    »In den Maschinenraum.«


    Aiden sah keine andere Möglichkeit. Wer wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb? Jemand musste irgendwann herausfinden, dass sie aus dem Frachtraum entkommen waren. Und was dann? Dann hatten sie, wie Trouble so schön gesagt hatte, verschissen.


    »Haben wir eine andere Wahl?« Er wollte ganz sicher nicht hier herumsitzen und darauf warten, gefunden zu werden. Keiner wusste, was dieser Psychopath von einem Kammerdiener noch mit ihnen vorhatte.


    Trouble seufzte, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und stöhnte. »Hast ja recht. Jetzt oder nie, was?« Trouble öffnete die Luke ein kleines Stück.


    Beide erstarrten. Aiden hielt den Atem an.


    Bitte, lass niemanden da drin sein...


    Nach ein paar Sekunden, in denen niemand herbeigerannt war, um sie anzugreifen, schob Trouble seinen Kopf durch die Öffnung und sah sich um.


    »Die Luft ist rein.« Er öffnete die Luke vollständig und ließ sich hindurchgleiten.


    Aiden folgte ihm und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er fühlte sich, als hätte er Steine im Magen, aber er zwang sich, weiterzumachen. Sie mussten hier rauskommen.


    Aber nur, weil niemand sofort Alarm geschlagen hatte, hieß das nicht, dass sich hier niemand befand. Hier unten war es sehr laut, es konnte also genauso gut sein, dass sie einfach noch niemand gehört hatte.


    Es war kälter als in den Röhren und das Licht war heller. Es gab mehrere Computerstationen, auf denen überall rote, grüne und blaue Lichter blinkten. Es war ein Labyrinth aus Computern. Aiden entschied, dass sie entweder ziemliches Glück gehabt hatten oder vollkommen aufgeschmissen waren. Er würde es wohl gleich erfahren.


    Sie traten um eine Ecke und befanden sich plötzlich außerhalb des Gerätewirrwarrs. Niemand war zu sehen. Glück, sie hatten definitiv Glück gehabt.


    Eine offene Tür. Sie führte in etwas, das wie eine Art Kommandoraum aussah.


    Trouble hatte es ebenfalls gesehen. Er eilte hinüber und wartete, bis Aiden an ihm vorbei hineingegangen war, bevor er die Luke wieder verschloss. Es war tatsächlich ein Kommandoraum – oder eher ein Kommandoschrank.


    Trouble flitzte zu einem der Computer und begann zu tippen. »Aiden, schau dich noch ein bisschen um. Sieh zu, ob du etwas findest, das als Waffe zu gebrauchen ist.«


    »Okay. Was machst du?«


    »Ich finde heraus, wo wir sind und wohin das Schiff fliegt. Ich werde versuchen, die Kameras im Inneren abzuschalten, und sehe zu, dass ich uns zu einem Rettungsshuttle bekomme. Im Hauptteil des Schiffs wird es ähnlich sein wie im Zentrum der Residenz: Der Computer wird uns wahrnehmen. Ich muss das abschalten. Und sichergehen, dass dadurch nicht sofort der Captain alarmiert wird.« Er tippte weiter, sodass seine Finger nur so über die Tastatur flogen.


    Aiden war beeindruckt. Er erkannte einen Hacker, wenn er einen vor sich hatte, und Trouble schien sich in der gleichen Liga wie Payton zu befinden. Es gab ihm ein bedeutend besseres Gefühl, was ihre Fluchtchancen anging.


    Er schritt den Raum ab und suchte nach irgendetwas, das ihnen nützlich sein könnte. Viel gab es nicht zu entdecken, außerhalb des Computer-Labyrinths war der Raum klein. Da war ein großes Schott, das hoffentlich geschlossen bleiben würde, und nicht viel mehr.


    »Aiden!« Trouble bedeutete ihm, sich zu beeilen. »Ich hab ein bisschen gesucht, um einen Hinweis zu finden, warum wir entführt worden sind. Und dabei bin ich über den Namen Lord Braxton gestolpert. Kennst du den? Er ist grade im Quartier des Captains zusammen mit dem Captain und Caldwell.«


    Aidens Kinnlade sackte nach unten. Braxton?


    »Kannst du sie belauschen oder beobachten oder so?«


    Trouble nickte und tippte erneut. Dann hörten sie plötzlich Stimmen. Trouble runzelte die Stirn.


    »Das klingt nicht nach Caldwell.«


    Aiden lauschte sorgfältig. Nein, in der Tat, aber der andere war definitiv Braxton.


    »Wer ist der Captain?«


    »Chapman. Felix Chapman.«


    »Das ist der Mann, der versucht hat, mich umzubringen. Wir sind auf der Marchioness.«


    Es war keine Frage, aber Trouble nickte trotzdem, bevor er wieder begann, auf die Tastatur einzuhacken.


    »Ich werde alles herunterladen, was ich kann, und dann machen wir, dass wir hier wegkommen. Ich habe die Sensoren des Computers und den Alarm schon abgeschaltet.« Er griff nach unten und machte etwas mit dem Absatz seines Schuhs. Der Keil ließ sich daraufhin zur Seite schieben und Trouble zog eine Art kleiner Scheibe daraus hervor, bevor er den Absatz wieder an seinem Platz fixierte. Er zeigte Aiden das Objekt und grinste.


    »Ein multifunktionaler Speicherchip mit integrierter holografischer Kamera.«


    Verdammt, der Kleine war echt gut. Aidens innere Unruhe legte sich ein wenig. Er fragte sich, ob Nate wusste, dass sein Sohn für solche Eventualitäten gerüstet war.


    Während Trouble tippte, lauschte Aiden den Stimmen.


    »Sie sollten mir besser noch einmal erklären, warum Sie es für nötig gehalten haben, den Prinzen zu kidnappen.« Chapman klang entnervt.


    Aiden und Trouble tauschten einen Blick aus.


    »Geld. Wir werden Lösegeld für ihn bekommen.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich bereits einen Käufer für die Baupläne habe, die wir aus diesem Deal erhalten. Das war für Ihre Flucht gedacht. Warum brauchen wir nun auch noch Lösegeld?«, fragte Caldwell.


    »Ich habe meine Meinung geändert. Es ist unmöglich, dass ich nicht inzwischen aufgeflogen bin. Wir haben dieses Schiff auf meinen Namen eingetragen und der kleine Mistkerl hat Skizzen von den Waffen, weil Sie es nicht geschafft haben, die aus dem verdammten Haus-Computer zu löschen. Ich werde nicht als Verräter hängen! Wir behalten das Geld, das wir aus dem Verkauf der Waffen erhalten, die Baupläne und nun das Lösegeld für den Prinzen, ich nehme mir meinen Anteil und dann bin ich raus.


    Ich habe ohnehin die Schnauze voll von diesem Hinterwäldler-Planeten und seinen beschissenen Moralvorschriften. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es ist, auf Regelence einen ordentlichen Fick zu finden? Die Frauen sind alle so wenig elegant und kultiviert. Auch wenn es ziemlich amüsant ist, wenn sie wieder angekrochen kommen und vor mir kriechen, um eine Chance auf einen Aufstieg in die Aristokratie zu bekommen, obwohl sie genau wissen, dass sie verletzt, gebrochen und bluten werden.« Braxton lachte leise.


    »Schneidest du das mit?« Aiden machte eine Geste in Richtung des drahtlosen Speicherchips, den Trouble auf der Tastatur abgelegt hatte und auf dem nun ein blaues Lämpchen leuchtete.


    »Ja. Hab außerdem das Logbuch des Schiffs und einen Haufen verschlüsselter Nachrichten.«


    »Sie hätten die Skizzen wahrscheinlich nie entdeckt, wenn dieser Idiot Benson nicht immer wieder die Zeichenpads hätte verschwinden lassen. Ich hab ihm gesagt, dass er das lassen soll, aber er wollte nicht hören.«


    »Und wo ist Benson jetzt?«, fragte Chapman.


    »Tot.«


    Bei der Erinnerung an den toten Kammerdiener sahen Aiden und Trouble sich erneut an.


    Schließlich hörte Trouble auf, zu tippen. »Wir müssen gehen. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.« Das blaue Licht auf dem Chip erlosch. Trouble schnappte sich das winzige Gerät und verstaute es wieder in seinem Absatz.


    »Was nun?«


    Trouble machte noch ein paar Eingaben über die Tastatur, packte Aiden dann am Arm und rannte los. »Jetzt machen wir, dass wir zu einem der Rettungsshuttles kommen. Hilf mir mal hoch.«


    Aiden faltete die Hände, ließ Trouble einen Fuß daraufsetzen und gab ihm einen Schubs nach oben zurück in die Röhre.


    Troubles Kopf erschien wieder in der Luke und er streckte ihm eine Hand entgegen. »Komm!«


    »Geh beiseite.« Aiden sprang, packte die Kante und zog sich alleine ins Innere der Röhre.


    Nachdem er die Verschlussklappe wieder in Position gebracht hatte, folgte er Trouble kriechend durch den Tunnel zurück.


    »Halt nach einer Leiter Ausschau.«


    Aiden versuchte, vor sich eine Stelle ohne Rohre auszumachen. »Wohin gehen wir?«


    »Es gibt eine Luke, die direkt vor die Kommunikationszentrale führt. Wenn ich richtig gesehen habe, ist gleich neben dieser Luke der Zugang zum Rettungsshuttle.«


    Wenn er richtig gesehen hatte? Na großartig. Aiden wollte gar nicht daran denken, was es für sie bedeutete, wenn er nicht richtig gesehen hatte. Dann würden sie nämlich vor einem leeren Raum stehen.


    »Da! Da ist die Leiter. Bist du ganz sicher?«


    »Nicht hundertprozentig, nein.« Trouble begann, die Leiter hinaufzuklettern.


    Wundervoll. Aiden verdrehte die Augen. »Glaubst du nicht, dass wir vielleicht zurück und noch einmal nachsehen sollten?«


    »Keine Zeit. Ich habe so was wie den Selbstzerstörungsmechanismus des Schiffs ausgelöst.«


    »Bitte was?!«


    »Komm schon.« Trouble hatte das obere Ende der Leiter erreicht und sah zu ihm hinunter. »Augen zu und durch. Ich schieb mich durch und sehe zu, dass ich rauskomme, du musst mir direkt folgen. Eins, zwei, drei, los!«


    Aiden hatte gar keine Zeit, in Panik zu verfallen. Er folgte Trouble nach oben und hinaus. Zu ihrer Linken befand sich ein Schott, rechts ebenfalls und eines direkt vor ihnen.


    Trouble schlug auf einen Schalter links in der Wand und das Schott vor ihnen öffnete sich. Plötzlich trat ein Besatzungsmitglied aus der Kommunikationszentrale und seine Augen weiteten sich überrascht, als er sich auf einmal Aiden gegenübersah.


    »Shit!« Ohne nachzudenken, holte Aiden mit der Faust aus und verpasste dem Mann einen Schlag direkt auf die Nase. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, Blut spritzte, der Mann schwankte. Ein weiterer kam aus dem Schott hinter dem ersten, einen Fragger in der Hand.


    »Oh Scheiße!«


    »Aiden!«


    Er machte einen Satz in Richtung des Shuttles, als ein sengender Schmerz durch seinen Oberschenkel fuhr. Er fiel ins Shuttle und fing sich mit den Händen ab.


    »Los, Trouble! Bring uns hier weg!«


    Ein weiterer Schuss aus dem Fragger traf seinen Arm, der daraufhin unter ihm nachgab. Sein Kopf knallte in dem Moment auf den Boden, als ein ploppendes Geräusch ertönte.


    »Fuck!« Trouble begann, wie wild auf einigen Knöpfen herumzudrücken. Die Tür schloss sich.


    »Aiden?«


    »Uhnn...« Aiden lag vollkommen still ausgestreckt auf dem Bauch. Sein Bein schmerzte, sein Arm schmerzte und er musste sich gleich übergeben.


    »Lebst du noch?«


    Er sah Sterne und... Wo war er? Oh ja, entführt... Shuttle-Flucht. Er musste sich konzentrieren. Er konnte Trouble jetzt nicht im Stich lassen. Nate würde erwarten, dass er sich um seinen Sohn kümmerte.


    Nate. Aiden würde ihn furchtbar vermissen, ganz gleich, ob er nun für ein paar Monate, Jahre oder für immer wegging. Aiden hatte seine Freiheit bekommen, aber sein Herz verloren.


    »Trouble, sag Nate... dass ich ihn liebe, ja?«


    Er musste einen Moment lang ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, was er wahrnahm, war Troubles Stimme, die ihn anschrie.


    »Verdammt, Aiden! Rede mit mir! Bitte... Ich kann nich' zurück. Sie haben auf uns geschossen und ich musste uns weiter wegbringen und...« Er schniefte und klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Aiden?«


    »Bin... da, Trouble. Wo sind wir?« Er öffnete die Augen und versuchte, sich aufzusetzen, aber sobald er Gewicht auf seinen rechten Arm legte, überwältigte ihn der Schmerz.


    Trouble atmete laut aus. »Wenn ich das mal wüsste. Ich habe keine Navigationskontrolle. Ein Fragger-Schuss hat die Konsole zerstört.«


    »Hast du einen Hilferuf ausgesendet?« Der Versuch, sich in eine Position zu begeben, von der aus er Trouble sehen konnte, tat zu sehr weh, also gab er es auf und blieb einfach liegen.


    »Ja, bevor wir das Schiff verlassen haben. Bist du in Ordnung?«


    »Mach das noch mal. Versuch, die IN zu benachrichtigen, sie sollen jemanden schicken, der uns einsammelt.«


    »Okay. Die Lady Anna sollte noch in der Gegend sein. Den Koordinaten zufolge, bevor wir die Marchioness verlassen haben, waren wir nicht sehr weit außerhalb des Regelence-Systems. Ich – Ja! Ein Zerstörer! Aiden, da kommt ein IN-Zerstörer auf uns zu!«


    Aiden hoffte, dass das etwas Gutes war. Er hatte auch so schon genug Schmerzen, ohne dass er gerammt und in Stücke geschossen wurde.


    »Sie werden uns nicht über den Haufen fliegen, auch wenn du nicht ausweichen kannst, oder?«


    »Es ist die Lady Anna.« Trouble klang erleichtert.


    Aiden zwang sich, den Kopf zu heben, und schielte mit zusammengekniffenen Augen auf den Sichtschirm. Nates Schiff war beeindruckend. Es sah aus wie ein antikes Kriegsschiff. Massive Geschütztürme säumten das Hauptdeck. Der Turm oder Insel, wie er im Fachjargon genannt wurde, erhob sich hinter der Brücke. Allein die Größe des Schiffes war einschüchternd, ein Anblick, der jeden Feind in Panik versetzen sollte. Kein Wunder, dass Nate so stolz auf sie war.


    Etwas piepste ein paar Mal und dann ertönte die Stimme eines Mannes. »Bitte identifizieren Sie sich. Unsere Sensoren melden zwei Passagiere an Bord Ihres Shuttles.«


    »Oh, bei allen Sternen, Lieutenant Taylor! Jeremy Hawkins, Sir. Ich habe Prinz Aiden vom Planeten Regelence bei mir.«


    Man konnte deutlich Jubelrufe über den Lautsprecher hören, die Aiden trotz aller Schmerzen zum Grinsen brachten. Dann meldete sich Taylor wieder und klang diesmal deutlich fröhlicher.


    »Schön, Ihre Stimme zu hören, Trouble. Schalten Sie den Antrieb ab, wir ziehen Sie rein.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Lady Anna, ein Parsec außerhalb des Regelence-Systems


     


    Nate stand vor dem Zugang zum Hangar und versuchte, ruhig und geduldig auszusehen, obwohl er gerade alles andere als das war. Was dauerte denn da so lange?


    Er, Raleigh und Steven hatten ein Shuttle zur Lady Anna genommen, als Nate bewusst geworden war, dass Aiden und Trouble entführt worden waren. Sie waren mitten in der Verfolgung gewesen, als sie das kleine Schiff auf sich hatten zukommen sehen.


    »Geht es ihnen gut?«, fragte Raleigh neben ihm.


    »Ich weiß es nicht.« Nate klang deutlich schroffer, als er beabsichtigt hatte, aber Scheiße, er kam fast um vor Sorge. Er hatte in dem Moment die Brücke verlassen, als er Jeremys Stimme gehört hatte.


    Steven, der hinter ihnen auf und ab ging, verhielt neben Raleigh im Schritt. »Ich dachte, du hättest mit ihnen gesprochen?«


    »Ich habe euch geholt, sobald ich erfahren habe, dass es die beiden sind.« Nate schloss die Augen. Trouble hatte geklungen, als wäre er in Ordnung. Bitte, lass sie beide gesund sein...


    »Captain, das Shuttle befindet sich an Bord und ein weiteres konnte der Marchioness entkommen, bevor diese sich selbst zerstörte. Es entfernt sich vom Regelence-System«, erklärte Annas monotone Stimme.


    »Wie viele befanden sich an Bord des anderen Shuttles, Anna?«, fragte Nate.


    »Meine Sensoren haben eine Lebensform erfasst, Captain.« Die rote Leuchte über der Tür wurde grün. »Der Druckausgleich im Hangar ist nun abgeschlossen.«


    Das Schott öffnete sich. Nate eilte hinein, Steven und Raleigh waren ihm dicht auf den Fersen.


    Die Shuttle-Luke fuhr auf und Trouble und Aiden humpelten zusammen hinaus. Trouble sah in Ordnung aus, aber Aiden hatte seinen Arm um Jeremys Schultern gelegt und nutzte ihn schwer hinkend als Stütze.


    Es fühlte sich an, als hätte jemand Nates Herz gepackt und würde nun zudrücken. Er rannte auf sie zu und erreichte sie Sekunden vor den anderen beiden. Nate zog Aiden in die Arme, während Steven Trouble übernahm, der sofort zu protestieren begann.


    »Anna, sag auf der Krankenstation Bescheid, dass sie sich bereithalten sollen, wir sind unterwegs.« Damit rannte Nate mit Aiden in den Armen aus dem Hangar.


    »Ja, Captain.«


    Aiden sah müde zu ihm auf und schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Hallo.«


    Nate lächelte zurück. »Hallo.« Die Spannung in seiner Brust löste sich ein wenig. »Steven, wie geht's Trouble?« Er eilte weiter in Richtung der Krankenstation und behielt Aiden dabei im Auge. Dessen Lider begannen, sich zu senken. »Bleib bei mir, Junge.«


    »Er meint, es ginge ihm gut, aber ich lasse ihn nicht runter«, rief Steven zurück.


    »Gut.« Nate konnte hören, wie Trouble behauptete, dass alles in Ordnung war. »Jeremy, sei still und lass dich von Steven tragen.«


    Sie erreichten die Krankenstation, wo sie von vier Sanitätern mit Tragen abgefangen wurden. Nate legte Aiden vorsichtig auf einer ab und sah, dass Steven neben ihm das Gleiche mit Trouble machte. Nate, Steven und Raleigh folgten der Gruppe, als die Sanitäter die beiden jungen Männer ins Behandlungszimmer rollten. Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, die Benson bei seinem Tod bei sich gehabt hatte, vertraute Nate niemandem mehr. Er war ziemlich sicher, dass es auf seinem eigenen Schiff keine Gefahr gab, aber... er würde das Risiko nicht eingehen.


    Aiden streckte eine Hand nach ihm aus und packte seine Finger. »Nate...«


    »Wir reden nachher. Lass dich von ihnen untersuchen.« Nate beugte sich über ihn und küsste seine Stirn. Caldwell hoffte besser, dass er auf dem Schiff gestorben war, denn wenn nicht, würde er dafür bezahlen, dass er Aiden und Trouble verletzt hatte.


    Die Sanitäter begannen, Aiden auszuziehen, aber dieser wollte Nates Arm nicht lange genug loslassen, um auch den zweiten Ärmel loszuwerden.


    »Captain?« Der Sanitäter zögerte.


    »Schneiden Sie ihn auf.« Nate rieb mit dem Daumen über Aidens Fingerknöchel und starrte unverwandt in die müden, grauen Augen. »Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«


    Aiden nickte. »Ich auch.«


    Die Sanitäter schnitten Aiden die Hose vom Leib und begannen, seine Wunden zu säubern. Diese sahen nicht allzu schlimm aus, eher nach Kratzern, und sie bluteten nicht, da die Fragger-Entladung sie gleichzeitig kauterisiert hatte. Aber Aiden würde eine ganze Zeit lang Schmerzen haben.


    Trouble maulte neben ihnen. Nate drehte sich zu seinem Sohn um. Der Kleine schien gesund und in einem Stück zu sein. Aber er würde lieber auf Nummer sicher gehen. »Trouble, sitz still und lass dich untersuchen.«


    Trouble fing seinen Blick auf und schnaufte. »Ich habe nichts. Aiden ist derjenige, der Hilfe braucht. Ein Fragger hat ihn am Arm und Bein erwischt und er hat sich den Kopf angeschlagen. Er hat im Shuttle einmal das Bewusstsein verloren.«


    Jemand leuchtete mit einer Lampe in Aidens Augen und begann, ihm Fragen zu stellen. Währenddessen blieb Nate die ganze Zeit bei ihm und hielt seine Hand.


    Aiden wimmerte, als sie die Fragger-Wunden untersuchten, und suchte seinen Blick. »Ich liebe dich, Nate.«


    Nate schmolz innerlich und seine Mundwinkel hoben sich zu einem zärtlichen Lächeln. So beschissen dieser Tag auch war, plötzlich fühlte sich alles etwas besser an. Er strich mit der freien Hand über Aidens Wange, spürte die warme Haut und bemerkte, dass Aiden eingeschlafen war.


    »Ich liebe dich auch, Aiden.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Die Sanitäter hatten seine Fragger-Wunden versorgt – die den Sternen sei Dank nicht ernst waren – und ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, das ihn aber nicht allzu müde machen würde. Nate hatte Anweisung, ihn wach zu halten. Das größte Problem war die Gehirnerschütterung, die er sich zugezogen hatte, als sein Kopf auf dem Fußboden des Shuttles aufgeschlagen war.


    Wie er gehört hatte, hatte er das Bewusstsein auf der Krankenstation erneut verloren. Er konnte sich kaum daran erinnern, überhaupt dort gewesen zu sein. Die Bilder der letzten paar Stunden waren in seinem Kopf alle ziemlich lückenhaft.


    Er fühlte sich noch immer ein bisschen benebelt, aber besser. Immerhin nahm er seine Umgebung inzwischen wieder wahr.


    Er befand sich das erste Mal an Bord eines IN-Zerstörers – nicht irgendeines Zerstörers, sondern Nates! – und er wollte nichts verpassen. Das Schiff war Nates Leben, in gewisser Weise Aidens Rivalin, aber aus irgendeinem Grund konnte er es nicht hassen. Er war fasziniert.


    Langsam gingen sie in Richtung der Brücke, Aiden zwischen seinem Vater und Sire. Er hatte einen netten Ausblick auf Nates Hintern in dem eng sitzenden, schwarzen IN-Overall. Das gab ihm etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, um den Schwindel zu verdrängen.


    »Warum hat Trouble auch so einen schicken Overall bekommen und ich so einen Krankenhauskittel?«


    Trouble drehte den Kopf in seine Richtung und grinste ihn an. »Weil ich mir auf der Krankenstation einen genommen habe. Keine Chance, dass ich dieses blöde Ding auch nur eine Sekunde länger anhabe. Außerdem sind die Dinger echt cool, oder?«


    »Ja... Ich fühle mich ein bisschen leicht bekleidet.« Sein Vater und Cony trugen zwar keine IN-Uniformen, aber sie waren immerhin anständig mit Halsbinde und Weste angezogen.


    Sie bogen in einen Durchgang ab und Nate stoppte, bevor sie die Brücke erreichten. Alles an ihm schrie IN-Captain; er war distanziert und befehlsgewohnt.


    »Ich mache nur einen kurzen Abstecher und dann können wir uns unterhalten.« Er sah Aiden ins Gesicht und sein Blick wurde weicher. »In Ordnung?«


    Dass er auf diesen starken Mann so eine Wirkung hatte, ließ Aiden gefühlte zehn Zentimeter über dem Boden schweben. Er lächelte zurück. »Es geht mir gut, Sir.«


    Nate lächelte und nickte ihm knapp zu, bevor er auf die Brücke ging. Cony murmelte etwas darüber, dass Aiden doch kein Soldat war, und sie traten ins Chaos.


    Jemand meldete: »Captain auf der Brücke.«


    Nate deutete auf den Mann, der das gesagt hatte, und starrte ihn finster an. »Schnauze, Davis!«


    Einige der Anwesenden lachten und das Crewmitglied brüllte: »Schön, Sie wieder bei uns zu haben, Captain Hawk!«


    Trouble beugte sich zu Aiden und flüsterte: »Hoffentlich dauert das nicht zu lange.«


    Aiden hörte ihn kaum. Er war zu beschäftigt damit, sich ehrfürchtig umzusehen und die ganze Szenerie in sich aufzusaugen. Überall rannten Menschen hin und her, alle redeten durcheinander, was ein statisches Hintergrundrauschen erzeugte. Ein riesiger Sichtschirm vor ihnen zeigte die Sterne und etwas, das nach den Trümmern der Marchioness aussah. Es war chaotisch und Nate befand sich mittendrin. Offiziere kamen zu ihm, um Bericht zu erstatten und Befehle zu erhalten. Alle paar Sekunden sagte jemand: »Aye, aye, Captain.«


    Das alles zu beobachten, ließ in Aiden ein klaustrophobisches Gefühl aufsteigen und in seinem Kopf begann es, sich zu drehen, weswegen er sich auf Nate konzentrierte.


    Nate war groß, er überragte die meisten der anderen Offiziere. Er rief Befehle und überflog nebenbei Berichte, ohne auch nur ein einziges Mal innezuhalten. Es war überaus faszinierend und ein bisschen einschüchternd, Nate in seinem natürlichen Element zu sehen.


    Nicht nur das Gold auf seiner Uniform unterschied ihn von den anderen. Sein ganzes Verhalten drückte Autorität aus. Das konnte er Nate nicht wegnehmen. Er konnte Nate niemals bitten, das hier aufzugeben. Tief durchatmen, Aiden...


    Schließlich kam Nate wieder zu ihnen, aber seine Aufmerksamkeit war noch immer auf seine Mannschaft gerichtet.


    »Bringen Sie uns in einen Orbit um Regelence. Lieutenant Taylor, melden Sie uns an und erbitten Sie ordnungsgemäße Freigabe. Lieutenant Kindros, schicken Sie einen offiziellen Bericht ins IN-Hauptquartier und an Admiral Jenkins.«


    Die Befehle wurden von einer Flut an Aye, aye, Captains beantwortet, bevor Nate seine Hand auf Aidens Rücken legte und die ganze Gruppe die Brücke verließ.


    »Kommt bitte mit in meinen Bereitschaftsraum.«


    Der Bereitschaftsraum des Captains war in gedämpften Farben gehalten, maskulin und wundervoll still. Er erinnerte Aiden ein bisschen an das Herrenzimmer seiner Eltern. Es gab sogar einen großen Schreibtisch aus Eichenholz, auf dessen Kante Trouble Platz nahm. Sein Vater und Cony ließen sich in zwei Sessel sinken und Nate setzte sich mit Aiden auf die große, marineblaue Ledercouch.


    Nate legte einen Arm auf die Rückenlehne und Aiden konnte nicht anders, als sich seitlich an ihn zu kuscheln. Das würde womöglich für eine Weile das letzte Mal sein, dass er Nate zu Gesicht bekam.


    Nate schlang einen Arm um seine Schultern und gab Aiden einen Kuss auf die Stirn. »Habt ihr etwas erfahren, während ihr auf dem Schiff festgehalten wurdet?«


    »Das, was wir gehört haben, klang so, als hätte Braxton die Waffen für Geld gestohlen, um irgendwelche Pläne zu kaufen, die er wiederum für noch mehr Geld weitergeben wollte. Nur hatte er nicht vor, das Geld für die Pläne auch wirklich zu zahlen, stattdessen wollte er sie stehlen, verkaufen und damit noch reicher werden.« Aiden zuckte die Schultern. »Anscheinend war die Entführung von Trouble und mir ein nachträglicher Einfall, um an noch mehr Geld zu kommen.«


    Trouble nickte und erzählte weiter. »Braxton wusste, dass wir ihm durch Aidens Zeichnungen auf die Schliche kommen würden. Er wollte Regelence verlassen. Caldwell steckte mit drin und der Captain auch. Ich weiß nicht, ob das auch für Benson galt, aber der wusste auf jeden Fall, was Caldwell vorhatte. Er war auch derjenige, der Aidens Zeichenpads wiederholt gestohlen hat.«


    Nate und Cony tauschten einen Blick, aber keiner von beiden sagte etwas.


    »Wurde Englor dabei irgendwie erwähnt?«, fragte Steven.


    Aiden runzelte die Stirn. Englor war Nates Heimatplanet. »Nein. Warum?«


    »Wir haben bei Benson eine Nachricht gefunden, adressiert an einen IN-Colonel namens Hollister, der dem Marine-Corps von Englor angehört.«


    »Was stand drin?« Trouble legte den Kopf schief. »Glaubt ihr, dass Englor was mit der Sache zu tun hat?«


    Nate schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Die Nachricht lässt auf das Gegenteil schließen. Offensichtlich untersuchte Benson den Vorfall und erstattete dem Colonel Bericht. Es scheint, als wären wir nicht die Einzigen, die herausfinden wollen, was hinter dem Ganzen steckt.


    Benson sagte, sie würden Baupläne kaufen, aber er hat nicht erwähnt, wofür oder wer sie an Braxton verkaufen will. Er hat Andeutungen gemacht, dass es sich um ein hochrangiges Regierungsmitglied handelt. In dem Schreiben teilt Benson dem Colonel mit, dass die ganze Sache größer ist, als sie auf den ersten Blick wirkt, aber er ist nicht weiter ins Detail gegangen.«


    Cony saß vollkommen bewegungslos da, seine Miene gab nichts über seine Emotionen preis. Aidens Vater wirkte äußerst nachdenklich. Er tätschelte Conys Bein. »Was denkst du, Raleigh?«


    Cony sah jeden einzelnen der Anwesenden an und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass Benson recht hatte. Braxton war nur ein Strohmann.« Sein Blick richtete sich auf Nate. »Warum klingt der Name Hollister so vertraut?«


    Nate ließ seine Hand durch Aidens Haare und über seinen Nacken gleiten. Er seufzte. »Weil Hollister der Name der königlichen Familie von Englor ist. Colonel Simon Hollister ist der Kronprinz und Thronerbe von Englor.«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 17

  


  
     


     


    Nate konnte es kaum erwarten, noch einmal nach seinem Jungen zu sehen und sicher zu gehen, dass er in Ordnung war. Raleigh hatte ihn an der Tür zu seiner Kabine aufgehalten und gefragt, ob sie Troubles DNA testen durften. Kurz nachdem Nate die entsprechenden Anweisungen an die Krankenstation gegeben hatte, erhielt er einen Anruf von Admiral Jenkins, der wissen wollte, was passiert war, und der ihn noch einmal auf die Beförderung zum Admiral ansprach. Er hatte sicher gestellt, dass Nate das Hauptquartier der Flotte verlegen konnte, wohin er wollte. Es hatte mehr als einen freundlichen Hinweis auf Regelence gegeben.


    Nates Verwirrung war größer denn je. Er hatte bei der ganzen Sache ein schlechtes Gefühl, aber jetzt wollte er einfach nur Aiden sehen. Er wusste, wie knapp er heute davor gewesen war, seinen Mann zu verlieren.


    Er öffnete die Luke, die in sein Schlafzimmer führte, und fand Aiden am Außenschott lehnend und durch das Bullauge starrend vor. Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, dass Nate hereingekommen war.


    Der Anblick von Aiden in seinem Raum gefiel ihm. Die Einrichtung war dunkel und maskulin, ähnlich dem Bereitschaftsraum. Es war keine luxuriöse Umgebung wie in ihrer Zimmerflucht in der Residenz. Alles war einfach und schlicht, die Elemente in nautischer Optik gehalten. Sein eleganter Prinz sah gut aus vor diesem Hintergrund. Auf der anderen Seite sah sein Junge überall gut aus, aber dieser Raum gehörte Nate und es gefiel ihm, Aiden hier zu haben.


    Die Luke schloss sich und erregte damit Aidens Aufmerksamkeit. Er drehte sich um. Seine Gesichtsfarbe war ein wenig bleicher als normal, was wohl diesem höllischen Tag geschuldet war.


    »Ich will mitkommen.«


    Nate hielt wie vom Blitz getroffen mitten im Schritt inne. Das hatte er nun nicht erwartet. Verdammt, das war eine Frage, auf die Nate keine Antwort hatte, aber so gerne eine haben wollte. Er begann schon, zu glauben, dass Aiden überall in Gefahr war, egal, wo er sich befand.


    Aiden marschierte um das Bett herum, offensichtlich aufgewühlt. »Ich will hier auf der Lady Anna bleiben.«


    Nate durchquerte das Zimmer zum Bett und setzte sich, bevor er neben sich klopfte und Aiden ansah. »Komm, setz dich.«


    »Nein.« Aiden schüttelte beinahe verzweifelt den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Sein Junge war nervös.


    »Ich habe es nicht geschafft, dir diesen rebellischen Zug abzugewöhnen, oder, Junge?« Wollte er auch nicht. Er mochte Aiden so, wie er war. Aber es gefiel ihm nicht, dass Aiden so aufgebracht war. Das würde sicher nicht besser werden nach dem, was Nate gerade herausgefunden hatte, aber er würde sein Bestes geben, es für seine Familie so leicht wie möglich zu machen.


    »Ich will dich nicht in Gefahr bringen.« Nate stützte stöhnend den Kopf in die Hände. »Ich hatte geplant, dich auf Regelence zurückzulassen, bis ich nächstes Jahr meine Entlassung beantragen kann, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher, was ich tun soll. Mir wurde eine Beförderung zum Admiral angeboten. Ich weiß nicht, ob ich sie annehmen soll. Wenn ja, kann ich mein Hauptquartier so gut wie überall errichten.«


    »Was sagst du da?« Aiden klang verwirrt, als wäre ihm das alles vollkommen neu. Sollte es aber nicht sein. Nate wusste genau, dass er Aiden gesagt hatte, ein Schiff wäre kein Ort für eine Familie.


    »Junge. Setz. Dich.« Er zog an Aidens Hand und ließ ihm keine andere Wahl, als sich zu setzen. Er musste Aidens Gesicht sehen. »Was denkst du gerade?«


    Aiden sah durcheinander aus. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine wilde Mischung aus Gefühlen wider, als könnte er sich nicht für eins entscheiden.


    »Du hattest nie vor, mich zu verlassen.«


    »Was?« Nate sah ihn finster an. Aiden hatte gedacht, er würde ihn sitzenlassen? »Wie kommst du denn auf die Idee?«


    Aiden lachte. Es war ein glücklicher Laut und er erschreckte Nate zu Tode, weil er keinen blassen Schimmer hatte, was los war. Aiden litt wohl noch unter den Folgen des Schlags auf seinen Kopf.


    Nate nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang Aiden, sich auf ihn zu konzentrieren.


    »Junge, schau mich an.«


    Aiden lachte noch lauter. »Es geht mir gut.« Er schob Nates Hände weg und warf sich mit so viel Schwung auf ihn, dass Nate nach hinten aufs Bett fiel. »Ich liebe dich, Nate.«


    »Ich liebe dich auch. Willst du mir erzählen, dass du gedacht hast, ich würde dich verlassen?« Nate drückte Aiden nach oben, bis dieser rittlings auf Nates Hüften saß.


    Aiden nickte. »Du liebst dein Leben als Captain. Du liebst die Lady Anna und die IN.«


    Einen Augenblick lang lag Nate einfach nur da und starrte zu ihm hoch. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie mussten eindeutig an ihrer Kommunikation arbeiten. Schließlich schüttelte er den Kopf, griff nach oben und umfasste Aidens Nacken, um ihn zu sich herunterzuziehen und ihn zu küssen. Seine Hände fuhren Aidens Rücken hoch und runter. Er ließ sich Zeit, fuhr mit der Zunge die Umrisse von Aidens Lippen nach und bettelte um Einlass.


    Als Aiden sich für ihn öffnete, ertastete Nate seine Lippen und Zähne. Er schob sich langsam weiter vor und fand Aidens Zunge, während seine Hände den Saum von Aidens Shirt nach oben schoben. Er drehte sie herum und löste den Kuss.


    »Das stimmt, aber ich liebe dich mehr.«


    »Das ist gut. Weil ich eigentlich versucht habe, verständnisvoll zu sein und mich nicht zwischen dich und deinen Traum zu stellen, aber ich wäre mir auch zum Betteln nicht zu schade.«


    »Das hast du schon wiederholt bewiesen, Junge.« Nate hielt Aidens Kinn fest, um sicherzugehen, dass er seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Ich weiß nicht, was noch passieren wird. Aber ich verspreche dir, egal, was geschieht, ich habe nicht die Absicht, dich zurückzulassen.«


    Aiden schlang seine Arme um Nates Nacken und schmiegte ihre Gesichter aneinander. »Ich werde dich daran erin–«


    »Captain, wir erreichen in Kürze den Raumhafen von Regelence. Ein Shuttle wartet bereits, um Sie und Ihre Gäste zum Planeten hinunterzubringen«, hallte Annas ruhige, melodiöse Stimme durch die Kabine.


    Er würde diese Stimme vermissen. Nate schloss die Augen, atmete tief durch und verabschiedete sich im Stillen von Anna, seiner ersten, großen Liebe. Selbst wenn er wieder an Bord kommen würde, würde es nie mehr wie früher sein.


    Er öffnete die Augen und sah seine neue Liebe und sein neues Leben an. »Lass uns nach Hause gehen, Junge.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Planet Regelence, Townsend Castle


     


     


    Nate betrachtete lächelnd das wundervolle Gemälde von Muffin und den Regelence-Rosen. Stolz meldete sich in ihm. Aidens Kunst war es wert, mit der ganzen Galaxie geteilt zu werden. Sie war etwas, das für die Ewigkeit bewahrt werden sollte, wie der Mann selbst. Etwas, für dessen Schutz Nate sterben würde, sollte es nötig sein.


    »Nate.« Raleigh trat ins Zimmer. Er trug sein Schwert an der Hüfte, was Nates Lächeln schwinden ließ. Raleigh hatte noch nie ein Schwert getragen, seit Nate ihn kannte. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und faltete die Hände. »Steven ist auf dem… Da ist er schon.«


    »Jeffers, schließen Sie die Tür und geben Sie uns Privatsphäre, bitte.« Steven schritt herein und ging zum Schreibtisch. Er war ähnlich wie Raleigh gekleidet: gestärkte, blütenweiße Halsbinde, helle Weste, dunkle Hosen und Stiefel, Schwert. Steven verkörperte den klassischen Gentleman, ließ man den angespannten Ausdruck auf seinem Gesicht außer Acht.


    »Raleigh, Nate.« Er nickte ihnen zu und setzte sich auf die Tischkante. »Sollen wir anfangen?«


    »Dass du auch immer mit der Tür ins Haus fallen musst.« Raleigh wartete nicht auf eine Antwort. Er stand auf, trat um den Schreibtisch herum und setzte sich neben Steven.


    »Du hast schon Schlimmeres zu mir gesagt, Raleigh.« Steven sah Nate an. »Nun, ich habe um dieses Treffen gebeten, um zu besprechen, was wir herausgefunden haben.«


    Nate nickte. »Ich habe Neuigkeiten für euch.« Je schneller er damit herausrückte, desto besser würde er sich fühlen. Im Moment war ihm unbehaglich zumute. Unglücklicherweise würde sich das nicht ändern. Er musste sichergehen, dass sein Mann und sein Sohn keiner Gefahr ausgesetzt waren, und er hatte einen langen Kampf vor sich, um das zu gewährleisten.


    »Oh, na dann, du zuerst, Nate«, meinte Steven.


    Nate nickte erneut. Das Beste würde wohl sein, die Katze einfach aus dem Sack zu lassen und zu sehen, wie sie darauf reagierten. »Die IN möchte mich zum Admiral der Aries-Flotte machen.«


    Stevens Augen wurden groß, aber das war seine einzige Reaktion.


    Raleigh nickte, als würde ihn diese Offenbarung nicht überraschen. »Und?«


    »Ich denke, dass sie versuchen, mich zu manipulieren, das Hauptquartier der Aries-Flotte hierher zu verlegen. Und ich würde gerne eure Meinung dazu hören. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mein letztes Jahr als Captain zu beenden, meine Entlassung zu beantragen und mich dann hier auf Regelence zur Ruhe zu setzen. Ich habe darüber nachgedacht, eine Familie zu gründen und zu versuchen, Trouble ein stabileres Umfeld zu geben. Aber es sieht so aus, als ob die IN tief mit in der Sache um Braxton und Englor drinsteckt, und ich will meine Familie in Sicherheit wissen. Aiden und mein Sohn sind meine Hauptsorge. Da Aiden euer Sohn ist und aufgrund seiner Stellung auf Regelence können er, ich und jedes Kind, das wir haben, als Druckmittel genutzt werden. Und das werde ich nicht zulassen.«


    Raleigh beugte sich herausfordernd in seine Richtung. »Und was planst du, dagegen zu tun?«


    Nate trat vor Steven, ließ sich auf ein Knie sinken und senkte den Kopf in einer respektvollen Geste. Es war so still im Zimmer, dass Nate sich des Geräuschs seines eigenen Atems überdeutlich bewusst war. Er hatte nie etwas dergleichen getan, nicht einmal für seinen eigenen König, aber um seine Familie zu beschützen... Er hoffte, dass Steven und Raleigh bewusst war, welch großen Schritt das für ihn bedeutete. Das Angebot seiner unbedingten Gefolgschaft und Loyalität war nichts, was er leichtfertig gab.


    Das metallische Schaben einer Klinge, die ihre Scheide verließ, ließ Nate den Atem anhalten. Er erwartete nicht, niedergestreckt zu werden, aber alte Angewohnheiten legte man nicht so leicht ab.


    Stevens polierte Stiefel traten in sein Blickfeld. »Du ehrst mein Haus, Nate, und ich werde deinen Schwur gerne annehmen.« Die flache Seite des Schwertes berührte Nates rechte Schulter. »Du, der du auserwählt bist, dem edlen Orden der Schwarzen Rose beizutreten, versprichst und schwörst auf die Heilige Schar, weder wissentlich noch unwissentlich eines der Gesetze besagten Ordens noch eine der dazugehörigen Bestimmungen zu verletzen. Dergleichen gilt für die Gesetze der IN und die Bestimmungen von Regelence, sofern es in deiner Macht steht.«


    Was? Nate sah auf. Er hatte seine Treue geboten und Steven hatte entschieden, ihn zum Ritter zu schlagen.


    »Ich schwöre.«


    Steven hob das Schwert und tippte ihm auf die andere Schulter.


    »Erhebt Euch, Sir Nathaniel.«


    Als Nate wieder auf den Füßen stand und Steven sein Schwert zurückgesteckt hatte, zog der König ihn in eine Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du kein Mann bist, der seine Loyalität leichtfertig vergibt.«


    »Ich liebe deinen Sohn und ich werde nicht zulassen, dass er oder etwas, das ihm wichtig ist, zerstört wird.«


    Steven neigte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Nate hatte Raleigh nicht kommen sehen, aber er stand direkt hinter Steven, um nun dessen Platz einzunehmen.


    Nate reichte ihm eine Hand und senkte den Kopf, um dem Prinzgemahl ebenfalls seinen Respekt zu erweisen. Raleigh packte seine Hand und zog ihn in eine Umarmung.


    »Danke, Nate. Du solltest wissen, dass er erst einmal jemanden zum Ritter geschlagen hat, und diese Person war ich.«


    Nate starrte ihn an. Das war wirklich eine Ehre.


    »Mein Vater hat immer gesagt, dass Ritter für Zeiten der Unruhe und des Krieges da sind. Ich habe unglücklicherweise das Gefühl, dass uns beides bevorsteht.«


    Die Worte waren so bedeutungsvoll, dass sich die Haare auf Nates Unterarmen aufstellten.


    Raleigh ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich wieder auf die Kante. »Es wird ziemlich hässlich werden, wenn rauskommt, was wir herausgefunden haben.«


    »Ja. Deswegen wollte ich darüber sprechen. Ich weiß, dass ich nicht der Einzige hier bin, der die Einstellung der IN zu unserem Schutz und unseren Interessen anzweifelt, aber bis wir genau wissen, was vor sich geht, müssen wir das für uns behalten.«


    Steven nickte zustimmend und lehnte sich zwischen Raleighs Beinen gegen den Schreibtisch. »Wir werden einige drastische Veränderungen vornehmen. Darüber wollte ich mit dir reden. Wir können der IN nicht länger vertrauen. Wir werden also nicht nur radikale Änderungen in puncto Sicherheit einleiten müssen, sondern auch den Vorfällen auf den Grund gehen.«


    »Wenn ich Admiral werde... würde uns das die perfekte Gelegenheit geben, ein Auge auf die IN zu haben.«


    »Ich mag, wie du denkst, Nate.« Raleigh ließ sein Kinn auf Stevens Schulter ruhen und grinste.


    »Das dachte ich mir«, schnaubte Steven und hob eine Hand an Raleighs Wange. »Es klingt genau nach dem, was du tun würdest.«


    Raleigh hob den Kopf und sah Steven an. »Was willst du damit sagen?«


    »Gar nichts.« Um Stevens Mundwinkel zuckte es, als er seine Aufmerksamkeit wieder Nate zuwandte. »Das klingt nach einer wunderbaren Idee, vor allem unter diesen Umständen. Du solltest ihnen geben, was sie wollen, und dein Hauptquartier auf Regelence stationieren. Ich denke, wir sollten dem alten Rat folgen, unsere Freunde nahe bei uns zu halten, unsere Feinde aber noch näher.«


    Nate war der gleichen Meinung. Er war froh, dass Steven eine ähnliche Einstellung hatte. Das würde es ihnen leichter machen, zu beschützen, was ihnen gehörte. Er nahm seinen Platz auf dem Sofa wieder ein, fühlte sich jetzt aber sehr viel besser. Außerdem bedeutete das, dass er mit Aiden hierbleiben konnte.


    Steven räusperte sich und legte seine Hände auf Raleighs Oberschenkel, die an seinen Hüften lagen. »Ich habe einen Bericht von Wentworth erhalten, dem Befehlshaber der königlichen Garde. Die Durchsuchung von Braxtons Stadthaus hat nicht viel ergeben. Sie haben allerdings eine nicht zu verachtende Menge Rapture gefunden. Offensichtlich war Braxton von dem Zeug abhängig. Sein Butler hat bestätigt, dass er die Drogen mindestens zweimal am Tag genommen hat. Er war ziemlich knapp bei Kasse durch seinen Drogenkonsum und die Glücksspiele.«


    Das würde den entrückten Ausdruck in Braxtons Augen erklären, als er am Tag ihres Einkaufsbummels versucht hatte, an Aiden heranzukommen. »Überrascht mich nicht. Das heißt auch, dass er leichter zu manipulieren war. Was wiederum Bensons Behauptung untermauert, Braxton wäre nur ein Strohmann gewesen.«


    Raleigh nickte und ließ seine Hände in einer beiläufigen Geste über Stevens Arme streichen. »Sind die Nachrichten, die Trouble aus Braxtons Schiff überspielt hat, schon übersetzt worden? Ich will wissen, wie Englor in die Sache hineinspielt.«


    »Noch nicht. Aber ich glaube, dass es noch etwas Akuteres gibt, dessen wir uns annehmen müssen. Die Residenz benötigt verstärkte Sicherheit. Caldwell hätte Aiden und Trouble niemals so einfach aus meinen Räumen bringen dürfen, geschweige denn aus dem Gebäude. Ist euch bewusst, dass es ein Störsignal in den Sicherheitskameras gibt und die Prinzen herausgefunden haben, wie man das nutzt? So hat Aiden es auch geschafft, unentdeckt in mein Zimmer zu kommen.« Nate sah Raleigh mit hochgezogener Augenbraue an. »Ihr müsst aufhören, sie – eure Söhne – zu behandeln, als wären sie noch zu jung, um zu verstehen. Sie sind alle erwachsene Männer und sie müssen erfahren, was vor sich geht. Das hier ist auch ihr Kampf.«


    Steven seufzte. »Du hast ja recht. Es ist nur natürlich, wenn wir versuchen, unsere Kinder zu beschützen, aber wir müssen es ihnen erklären.« Er löste sich von seinem Ehemann und setzte sich neben ihn auf den Schreibtisch. »Nate, wo du gerade von Söhnen sprichst, wir müssen uns über deinen unterhalten. Ich denke, Raleigh hat dir bereits von seiner Vermutung bezüglich Trouble erzählt?« Steven ließ eine Hand auf Raleighs Oberschenkel ruhen.


    »Hat er. Er glaubt, dass Trouble von Regelence stammt.« Nate war beeindruckt, dass seine Stimme so neutral klang. Er würde Trouble nicht die Möglichkeit verwehren, seine wahre Herkunft zu erfahren, aber wenn jemand versuchen würde, ihn ihm wegzunehmen... Der Kleine hatte manchmal immer noch Albträume, verlassen zu werden und auf einmal alleine dazustehen.


    »Trouble ist wirklich auf Regelence geboren und wir haben die Ergebnisse der Tests bekommen. Wir wissen, wer seine Eltern waren.« Raleigh legte seine Hand über Stevens auf seinem Bein und verschränkte ihre Finger miteinander. »Die Männer, von denen ich dir erzählt habe? Marcus und Patrick Summers. Sie waren der Marquis und Marquis-Consort of Winstol. Als sie getötet wurden, hatten sie ihren kleinen Sohn, Jeremy, bei sich. Wir hatten angenommen, dass Trouble zusammen mit ihnen umgekommen ist.«


    Das erklärte nicht, wie Trouble auf einer Raumstation gelandet war, aber aus irgendeinem Grund ließ es Nate sich besser fühlen. Vielleicht hatten die Eltern des Kleinen ihn nicht ausgesetzt, wie Trouble immer gedacht hatte. Nicht, dass das noch eine Rolle spielte, Trouble gehörte zu ihm... und jetzt auch zu Aiden.


    »Er hat mich und Aiden. Jeremy ist mein adoptierter Sohn.«


    »Und deswegen wirst du die Kontrolle über eines der größten Besitztümer auf Regelence haben, bis Trouble volljährig ist. Du und Aiden habt damit auch zwei Sitze im Parlament, bis euer Mündel fünfundzwanzig wird oder heiratet.«


    »Mein Sohn«, korrigierte ihn Nate. Ein Sitz im Parlament? Nate hatte das Gefühl, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihm ausgeschüttet. Er würde Trouble nicht verwehren, was ihm zustand, aber... »Sein Name wurde rechtmäßig in Hawkins geändert. Wird das ein Problem werden?«


    Raleigh schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass es keins ist. Solange du und Trouble es beide wünscht, kann sein Name Hawkins bleiben.«


    »Dein Sohn stammt aus zwei der ältesten und respektabelsten Familien auf Regelence. Ich bin sicher, dass es einige im Parlament geben wird, die verlangen, dass sein Name auf Summers zurückgeändert wird, aber...«


    »Steven, du redest um den heißen Brei. Erzähl ihm den Rest.«


    Scheiße. Das gefiel Nate ganz und gar nicht. Er sah Raleigh fragend an.


    Steven fing seinen Blick auf. »Trouble wurde bei seiner Geburt mit Rexley verlobt. Dein Sohn soll der nächste Prinzgemahl von Regelence werden.«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 18

  


  
     


     


    Nate ging die Treppe nach oben und mit jedem Schritt sank sein Herz tiefer. Was war das Schlimmste, das passieren konnte? Er würde es Trouble erklären, Trouble würde sich vielleicht aufregen und in sein Zimmer rennen, um zu schmollen, und Nate würde am nächsten Morgen noch einmal mit ihm reden. Er hatte die Wutausbrüche des Jungen seit Jahren live miterlebt, er wusste, wie er damit umzugehen hatte. Aber dieses Mal war es anders. Ein leiser Zweifel nagte an ihm, wie Trouble reagieren würde, und das machte Nate Sorgen.


    In seiner Kehle saß ein Kloß von der Größe der Lady Anna. Was eigentlich lächerlich war, wenn man bedachte, dass es sich um eine gute Neuigkeit handelte. Zumindest ein Teil davon. Was auch immer geschehen würde, er würde damit klarkommen.


    Als er seine und Aidens Räume erreichte, öffnete er die Tür. Ihr Zimmer war leer, also ging er in den Salon hinüber, der es mit Troubles verband. Aiden und Trouble waren beide dort. Sie sahen so entspannt aus, jeder für sich in seiner eigenen, kleinen Welt.


    Aiden saß auf der Chaiselongue, in Hose und Hemd gekleidet, aber ohne Halsbinde, Socken und Schuhe – und sein Hemd steckte noch nicht einmal in der Hose –, das Zeichenpad gegen die angezogenen Knie gelehnt. Trouble lag in seinem Schlafanzug bäuchlings mit seinem Reader auf dem Teppich vor dem Kamin. Keiner der beiden bemerkte Nates Eintreten.


    »Ahem.« Nate schloss die Tür hinter sich.


    Aiden sah auf und lächelte. Jeremy machte nur eine abwesende, wegscheuchende Handbewegung in seine Richtung. Ungezogener Bengel.


    Nate atmete tief durch und trat näher. Bis er bei der Chaiselongue angekommen war, hatte Aiden sein Pad weggelegt und war aufgestanden.


    Sein Mann legte den Kopf schief. »Alles in Ordnung?« Aiden schlang die Arme um Nates Nacken und küsste ihn auf die Wange.


    »Ja, alles okay.« Nate küsste seine Stirn und tätschelte ihm den Rücken, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Trouble richtete.


    Trouble sah von seinem Reader auf und begegnete seinem Blick. »Was auch immer du gerade denkst, Hawk: Ich war's nicht. Ich war hier, seit du gegangen bist. Frag Aiden.« Er nickte und wandte sich sofort wieder seinem Buch zu.


    Aiden lachte leise. »Er war die ganze Zeit über genau dort, während du mit meinen Eltern gesprochen hast.«


    »Trouble, wir müssen reden.«


    »Ich hab doch schon gesagt, ich bin nicht schuld«, grummelte der Junge, machte aber seinen Reader aus und drehte sich auf die Seite.


    Nate grinste. Er fragte sich, was der Kleine angestellt hatte. Wenn Trouble seine Unschuld beteuerte, bevor man eine Anschuldigung vorgebracht hatte, hatte er normalerweise etwas ausgefressen. Nate ließ sich auf der Chaiselongue nieder, die Aiden verlassen hatte, und sah auf Trouble hinunter. Aiden setzte sich neben ihn und nahm Nates Hand in seine. Allein für diese Geste liebte Nate ihn noch mehr.


    »Jeremy –«


    »Oh, oh.« Trouble setzte sich auf, schlug die Beine übereinander und schenkte Nate seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Es muss was Ernstes sein, wenn du mich Jeremy nennst.«


    Während er Aidens Hand drückte, schloss Nate die Augen und atmete noch einmal tief durch. Trouble hatte schon immer besser reagiert, wenn man direkt auf den Punkt kam. Warum also hatte Nate nun solche Probleme, direkt zu sein?


    »Ich weiß, wer deine Eltern waren. Sie haben dich nicht ausgesetzt, sie wurden ermordet. Du stammst von Regelence.«


    Aiden schnappte nach Luft.


    Trouble blinzelte einige Male. »Wie bitte?«


    »Du bist ein Marquis und wurdest auf Regelence geboren.«


    »Oh.« Trouble runzelte die Stirn und sah auf seinen Schoß hinab. Ein paar Minuten lang saß er stumm da.


    Aiden berührte Nate am Arm. »Wie hast du das herausgefunden? Welche Familie?«


    »Dein Sire hat das Regelence-Muttermal unter seinem Arm gesehen und die richtigen Schlüsse gezogen. Ich habe deins schon gesehen, aber keine Verbindung zwischen beiden gezogen. Raleigh hat eine DNA-Probe vom Mediziner-Team der Lady Anna bekommen und sie testen lassen. Sein Familienname ist Summers.«


    Aidens Augenbrauen zogen sich zusammen.


    Trouble schob sein Oberteil nach oben und besah sein Muttermal. Er ließ den Stoff des Schlafanzugs wieder nach unten fallen und hob den Kopf. »Ich hatte zwei Väter?«


    »Ja. Deine Eltern war der Marquis und Marquis-Consort of Winstol. Die genauen Details kenne ich nicht.«


    Trouble nickte. »Danke, dass du's mir erzählt hast. Denkst du, Raleigh würde mir vielleicht mehr über sie erzählen, bevor wir zurück aufs Schiff gehen?«


    Und jetzt kam der für Nate unangenehme Teil. »Er hat schon zugestimmt, wann immer du bereit bist, darüber zu sprechen, aber...« Nates Blick huschte zu Aiden, um sich daran zu erinnern, warum er diese Entscheidung getroffen hatte.


    Aiden lächelte ihn an und sicherte ihm seine Unterstützung zu, indem er seine Hand drückte.


    »Wir gehen nicht auf die Lady Anna zurück.«


    »Was?« Troubles Gesichtsausdruck verfinsterte sich und er sprang auf die Füße. Er baute sich vor Nate auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Was meinst du damit, wir gehen nicht zurück?«


    »Du bist der Erbe eines Adelstitels und ich werde zum Admiral befördert.«


    »Was? Admiral?« Trouble lächelte einen kurzen Moment lang, doch dann kehrte der wütende Ausdruck zurück. »Ich will nicht auf diesem Planeten bleiben, wo alle zugeknöpft und zimperlich sind und einen Stock im Arsch haben!«


    Er begann, auf und ab zu gehen, während er den Kopf schüttelte und unverständliche Worte murmelte.


    Nate hatte gewusst, dass Trouble ihm die Sache nicht einfach machen würde. Er sah zur Decke, sammelte sich innerlich und schaute dann wieder zurück zu seinem Sohn.


    Aiden streckte eine Hand aus und streichelte über Nates, die immer noch in seiner ruhte. »Ich werde gehen, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt.«


    Er wollte sich erheben, doch Nate hielt ihn zurück. »Das betrifft auch dich. Bleib.« Er beugte sich zu ihm und küsste Aiden auf die Wange, bevor er aufstand. Er wollte nach Trouble greifen, doch dieser wich ihm aus. Auf Regelence zu bleiben, war das Beste für Trouble, für Aiden und, verdammt, auch für ihn selbst, aber er hasste es, Trouble wehzutun, selbst wenn es nur zu seinem Besten war.


    »Wir tragen jetzt Verantwortung. Du musst lernen, deine Besitztümer zu verwalten und…« Fuck. Wie zum Teufel sollte er dem Kleinen die Sache mit Rexley erklären?


    Trouble blieb stehen, drehte sich zu ihm um und deutete mit einem Finger auf Nate. »Erzähl mir nichts von Verantwortung und Besitztümern. Du hast dein eigenes Erbe sausen lassen und…«


    Nate erstarrte. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er starrte Trouble an und versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr ihn diese Worte schmerzten.


    »Das war eine völlig andere Situation. Ich habe jemanden erschossen und ich musste gehen, um die Ehre meines Vaters zu schützen.«


    Trouble warf die Hände in die Luft und ließ sie dann wieder nach unten fallen. »Na, wenn das das einzige Problem ist... Wo habe ich meine Pistole gelassen?« Er sah sich im Raum um, als würde er etwas suchen.


    Troubles Anschuldigungen waren seiner Verzweiflung geschuldet, aber sie reizten Nate dennoch. Er war älter und erfahrener und hatte aus seinen schlechten Entscheidungen gelernt. Sein Job war es, das Beste für seinen Sohn und Ehemann zu tun, und genau das würde er auch machen.


    »Bist du jetzt fertig?«


    »Bist du jetzt durch mit dieser idiotischen Idee, dass wir hierbleiben?«


    Nate knurrte und zählte im Stillen, um sich zu beruhigen.


    Aiden schnitt eine Grimasse und deutete nervös auf die Tür. »Ich gehe nur mal kurz und –«


    »Bleib!« Nate seufzte. Verdammt, er hatte Aiden nicht so anfahren wollen.


    »Die Scheiße kannst du vergessen. Sobald ich alt genug bin, bin ich hier weg«, erklärte Trouble.


    »Pass auf, was du sagst.« Nate hatte damit immerhin noch einige Jahre, um die Meinung des Bengels zu ändern. »Du kannst tun, was immer du willst, sobald du volljährig bist.«


    Und er meinte damit tatsächlich die Regelence-Bestimmungen – fünfundzwanzig, nicht achtzehn –, aber das würde er Trouble noch nicht verraten.


    Trouble schob das Kinn ein wenig vor. »Volljährigkeit? Klingt für mich eher nach einer Haftstrafe.« Er marschierte zur Tür zu seinem Schlafzimmer, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Da ist noch etwas.« Nate massierte sich die Nasenwurzel, in seinem Kopf pochte es schmerzhaft. »Bei deiner Geburt wurdest du mit Rexley verlobt.«


    Aiden schnappte nach Luft und packte Nates Arm. »Was? Das kannst du nicht zulassen. Wir müssen das verhindern. Das ist nicht fair. Trouble und Rexley kommen aus zwei vollkommen verschiedenen Welten, das würde in einer Katastrophe enden. Es wird ihr beider Leben zerstören! Nate, das muss –«


    Trouble fuhr herum. Sein Kiefer klappte nach unten und schloss sich ruckartig wieder. Er starrte Nate und Aiden zornig an. »Halt dich da raus, Aiden. Ich werde nicht lange genug hier sein, um den Eisprinzen zu heiraten.«


    Nate würde sich nicht auf Troubles Niveau begeben. Er war der Erwachsene und er würde sich auch so benehmen. »Ich werde die Verlobung zu einem späteren Zeitpunkt annullieren lassen.«


    »Hört mir eigentlich jemand zu? Ich werde nicht mehr hier sein, um irgendwen zu heiraten!« Trouble gab ein entnervtes Knurren von sich und stapfte weiter in Richtung Tür. Die Ohren seiner Hasen-Hausschuhe bewegten sich aufgebracht mit und milderten den dramatischen Eindruck seines Abgangs.


    Nate sah ihm hinterher. »Ich tue das nur zu deinem Besten.«


    Trouble blieb an der Tür stehen und giftete über die Schulter zurück: »Wirklich? Oder tust du das nicht eher für dich selbst?«


    Nate biss die Zähne zusammen. Er würde jetzt nicht wütend werden. »Trouble...«


    »Nate, ich sage dir hier und jetzt, dass ich abhauen werde, sobald ich alt genug bin, und ich werde dich in diesem Punkt sicher nicht um Erlaubnis fragen.« Damit schlug er die Tür hinter sich zu.


    Aiden streckte eine Hand nach oben aus und ließ sie über Nates Bart gleiten. »Denkst du, er wird sich wieder beruhigen?«


    Nate fing seine Finger ein und küsste sie. »Sofern wir uns nicht vorher gegenseitig umbringen.«


     


    ***


     


    Raleigh saß stumm hinter dem Schreibtisch und lauschte. Er fühlte sich schuldig, dass Rexley mit Trouble verlobt war. Das war seine Schuld. Der Vertrag war noch vor Rexleys Geburt unterzeichnet worden. Steven hatte seine Verlobung mit Marcus gebrochen, um Raleigh zu heiraten. Um seine und Stevens Sünden zu tilgen, hatten sie einen Vertrag unterschreiben müssen, der die Hand ihres Erben dem erstgeborenen Winstol zur Heirat versprach.


    Steven konnte sein schlechtes Gewissen jedoch nicht annähernd so gut verstecken wie Raleigh. Nachdem er Rexley die ganze Geschichte erzählt hatte, marschierte er vor dem Schreibtisch auf und ab. Von Zeit zu Zeit blickte er zu Raleigh, schüttelte dann den Kopf und ging weiter.


    Rexleys Reaktion hätte ihre Schuldgefühle mindern sollen, doch das Gegenteil war der Fall. Rexley war... nun ja, Rexley.


    Er saß während der ganzen Erzählung vollkommen ruhig und ausdruckslos da. Seine bernsteinfarbenen Augen folgten Steven auf seiner Wanderung.


    Das war nicht sehr überraschend. Wann immer Rexley etwas begegnete, das er als Pflicht oder seine Verantwortung ansah, schien er in etwas zu wechseln, das Raleigh den Kontroll-Modus nannte. Rexley bewertete die Situation neutral und arrangierte sich mit ihr. Keine Wutausbrüche oder Vorwürfe, das war nicht seine Art.


    Raleigh stiegen die Tränen in die Augen und in seiner Brust breitete sich ein ziehender Schmerz aus. Er wünschte sich verzweifelt, dass Rexley einfach ein Kind sein konnte, das eine sorgenfreie Existenz führte. Eine Rebellion von ihm wäre beinahe willkommen gewesen. Er war nicht wie seine Brüder – er hatte sich selbst nie Kind sein lassen.


    Von all seinen Söhnen sorgte sich Raleigh um Rexley am meisten. Von Geburt an war er zum König erzogen worden und hatte diese Verantwortung ohne Schwierigkeiten auf sich genommen, aber er hatte Mauern um sich gebaut, um nicht verletzt zu werden. Das funktionierte jedoch nicht, Rexley konnte sehr wohl verletzt werden, er versteckte es nur gut.


    Schließlich hielt Steven inne und drehte sich zu ihrem Sohn um. »Sag etwas, Rexley.« Seine Stimme klang heiser, als wäre auch er den Tränen nahe.


    Rexley zog eine ebenholzfarbene Braue nach oben und sah damit Steven so ähnlich. »Was soll ich denn dazu sagen, Vater? Es klang so, als hätte ich keine Wahl.«


    Rexleys Gelassenheit ließ Raleigh das Herz schwer werden. Er war so ein guter Junge. Selbst als Baby hatte er Steven und Raleigh kaum Schwierigkeiten gemacht.


    Steven lehnte sich gegen die Kante des Schreibtischs, fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und stöhnte leise. »Schrei uns an, irgendwas...« Als er seine Hände wieder senkte, zitterten sie.


    »Warum?« Rexleys Brauen zogen sich zusammen. »Toben und zetern ändert auch nichts an der Situation, Vater.« Er erhob sich aus seinem Sessel, ging zu Steven und berührte ihn an der Schulter, als wollte er ihn trösten. »Es ist nicht deine Schuld, nicht wirklich. Du hattest keine Wahl, nach dem, was passiert war, und keine Kontrolle darüber, in wen du dich verliebst.«


    Und genau das war die Krux an der Sache: Rexley sollte jemanden haben, der ihn liebte und den er lieben konnte. Das verdiente er. Raleigh blinzelte seine Tränen zurück. Alle seine Söhne verdienten, was er mit Steven hatte, aber Rexley... brauchte es. Er war kein entspannter Charakter wie Steven. Rexley brauchte jemanden, der ihm half, mit dem Stress umzugehen.


    Steven seufzte und seine Schultern sackten nach unten. »Wir werden dich daraus befreien, Sohn.«


    Rexley trat näher zu ihm und umarmte Steven. Sie waren inzwischen gleich groß und wenn man sie ansah, hätte man sie für Zwillinge halten können, wären da nicht das Grau in Stevens Haar an den Schläfen und seine etwas breiteren Schultern gewesen.


    Rexley tätschelte seinem Vater den Rücken und machte einen Schritt zurück. »Lass es für den Moment gut sein, Vater, wir werden sehen, was passiert. Ich habe ihn noch nie getroffen, aber Muffin schon, und sie mag ihn.«


    Dieses Verhalten war so typisch für Rexley und brachte Raleigh zum Lächeln. Rexley würde eines Tages ein wundervoller König sein. Er stellte die Bedürfnisse anderer immer über seine eigenen. Aber genau das bereitete Raleigh die größten Sorgen. Rexley sollte sein Leben genießen. Er musste etwas für sich selbst tun, anstatt sich immer für andere aufzuopfern.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich werde ihn nicht umbringen.


    Aiden entspannte seine zu Fäusten geballten Hände und öffnete die Augen. Nate hatte ihn gebeten, Trouble zu unterrichten, ein Marquis zu werden. Das beinhaltete auch Tanzen.


    »Trouble. Lass deine Halsbinde in Frieden und komm wieder her. Wir sind noch nicht fertig.« Das klang sogar ziemlich zivilisiert dafür, dass er es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst hatte.


    Trouble sah von seinem Platz auf dem Fußboden aus finster zu ihm auf. »Das ist doch bescheuert. Ich werde morgen nicht tanzen.«


    »Oh doch, das wirst du. Der morgige Ball ist nicht nur zur Feier von meiner und Nates Hochzeit, sondern auch Nates Beförderung zum Admiral. Du bist Nates Sohn und Rexleys Verlobter. Du wirst dich zeigen müssen. Und jetzt, hoch mit dir.« Aiden bekam Kopfschmerzen, weil er gegen die Musik anschreien musste. Oder vielleicht lag es an der ganzen Situation, schwer zu sagen.


    Trouble zog eine goldene Augenbraue nach oben und erhob sich. »Ich dachte, ich darf keinen Walzer tanzen, bis ich diese Einführungsparty hinter mir und einen Kniefall vor dem König gemacht hab?«


    Aidens Kiefer schmerzte vom Zähne zusammenbeißen und er entwickelte das gleiche Muskelzucken, das Cony immer in seiner Wange hatte, wenn er wütend wurde. Oh Himmel, er würde sich in seinen Sire verwandeln!


    Aiden atmete tief durch und erinnerte sich zum zehnten Mal in den letzten dreißig Minuten daran, dass Trouble es in den vergangenen Tagen nicht leicht gehabt hatte. Er hatte auf einen Schlag einen Titel und einen Verlobten bekommen, von seiner eingeschränkten Freiheit ganz abgesehen. Für Aiden war die Nachricht, dass Nate befördert wurde und auf Regelence blieb, ein Segen, aber für Trouble war es die größte Katastrophe, die er sich vorstellen konnte.


    »Du lebst unter dem gleichen Dach wie der König. Jeder wird annehmen, dass der König deine Aufnahme in die Gesellschaft bereits anerkannt hat. Deswegen wird von dir erwartet, dass du solchen Veranstaltungen beiwohnst.« Aiden streckte seine Arme aus, bereit, es noch einmal zu versuchen.


    »Nur, weil ich auf einen Ball gehe, heißt das noch lange nicht, dass ich auch tanzen muss.«


    »Warum machst du es uns so schwer?« Aidens Stimme wurde lauter und das letzte Wort schrie er praktisch.


    »Warum machst du's denn? Solltest du nicht irgendwo ein Bild malen oder so?«


    Das Zucken in Aidens Kiefer fing wieder an. »Ich würde ja gerne malen oder so, aber stattdessen bringe ich dir das Tanzen bei.«


    »Zum letzten Mal: Ich will nicht –«


    Aiden packte Troubles Hand und Taille und zog ihn ruckartig zu sich heran. Er hatte die Nase voll vom Diskutieren. Trouble würde tanzen und damit basta.


    Der Musik lauschend, zählte Aiden mit. Eins, zwei, drei. Er machte einen Schritt nach vorne, aber Trouble rührte sich nicht von der Stelle. Ihre Köpfe stießen zusammen. Wenn Aiden nicht so aufgebracht gewesen wäre, hätte es vermutlich wehgetan.


    Trouble stolperte nach hinten. »Autsch.«


    Grr... Aiden warf die Hände in die Luft und marschierte im Kreis um seinen Stiefsohn herum. »Bei allen Scheißsternen! Kannst du dich nicht mal fünf verdammte Minuten lang benehmen? In der vergangenen Woche habe ich mir jeden Tag Zeit genommen, um dir zu helfen und dir beizubringen, wie du dich besser einfügen kannst, und das ist der Dank dafür! Ich habe die Schnauze voll von deinem Gejammer, ich will es nicht mehr hören!« Er stoppte ein paar Meter vor Trouble und ließ seine Hände erschöpft sinken. »Ja, du tust mir leid, aber –«


    »Ich bin kein beschissenes Aschenputtel! Ihr könnt mich in dieses Kostüm hier stecken...« Trouble zog an seiner Halsbinde und deutete mit der Hand an sich herunter. »... mir beibringen, mich zu verbeugen und brav Ja zu sagen. Ihr könnt mich sogar dazu bringen, Shakespeare-Sonette zu lesen, aber eher gehe ich drauf, als meinen Arsch von einem lüsternen, alten Sack über die Tanzfläche karren zu lassen.« Trouble ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. »Was kommt als Nächstes, Mommy?«


    Aiden schoss ebenso zornig mit erhobenem Zeigefinger zurück: »Ich bin nicht deine verdammte Mutter!«


    Oh ja, er verlor die Beherrschung. Er hatte noch nie jemanden so unflätig angeschrien. Sein Blut kochte und er war so wütend, dass er anfing, zu schwitzen. Die meisten Leute hätten sich wohl zurückgezogen, aber Aiden hatte dieses Benehmen die ganze Woche lang ertragen müssen. Troubles konstante Kritik an der Regelence-Kultur begann, sich wie ein Angriff auf seine Person anzufühlen.


    Trouble kam mit erhobener Faust auf ihn zu. Aiden tat es ihm gleich. Nie im Leben würde er vor Trouble zurückstecken. Er hatte Nate versichert, dass er dafür sorgen würde, dass Trouble sich benahm, und das würde er auch, selbst wenn das bedeutete, dass der Kleine mit einem blauen Auge auf dem Ball auftauchte.


    »Ahem.«


    Aiden drehte sich um, um denjenigen anzufahren, wer auch immer sich gerade an der Tür befand, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. Rexley?


    »Probleme, kleiner Bruder?« Rexley sah zu Trouble und reichte ihm eine Hand. »Jeremy, soll ich es dir beibringen?«


    Aiden verdrehte die Augen. Als wenn das funktionieren würde. Was glaubte Rexley eigentlich, wer er war?


    »Rexl…«


    Trouble blinzelte und seine Mundwinkel hoben sich langsam, ganz langsam. Es war noch kein Lächeln, aber doch nahe dran. Er nahm Rexleys Hand und sah ihm direkt in die Augen. »Sehr gerne.«


    Rexley hielt seinen Blick fest, zählte laut den Takt vor und plötzlich bewegten sie sich zusammen, begannen, sich im Walzertakt durch den Raum zu drehen, und ignorierten Aiden dabei völlig. Trouble ließ Rexley sogar führen.


    Unglaublich. Aiden sah ihnen mit offenem Mund zu. Er wollte wütend auf Rexley sein, dass dieser sich einmischte, aber gleichzeitig...


    Trouble stolperte und Rexley stützte ihn, bevor er fallen konnte. Anstatt Rexley anzuschreien und ihm zu erzählen, dass er auf seine Füße aufpassen sollte, fing Trouble sich und ließ sich von Rexley wieder in eine ordentliche Haltung führen. Rexley zählte erneut und setzte sie wieder in Bewegung.


    Wer hätte das gedacht? Das letzte Mal, als Aiden Trouble über Rexley hatte sprechen hören, war er noch der Eisprinz mit dem Stock im Arsch. Tatsächlich sahen sie gut zusammen aus und das Ganze schien zu passen.


    Trouble strauchelte erneut und runzelte die Stirn, beherrschte sich aber. Kein Schreien, nur Nicken, als Rexley ihm etwas erklärte. Erstaunlich.


    Rexley trat Trouble auf den Fuß, als er versuchte, sie in eine Drehung zu führen, und sie stolperten.


    »Tut mir leid, Jeremy.«


    Trouble strahlte ihn an und zuckte die Schultern. »Schon okay. War meine Schuld.«


    Danach beugte sich Rexley weiter vor und flüsterte die Richtungsänderungen in Troubles Ohr. Das sah sehr vertraut aus, aber Aiden entschied, es zu ignorieren. Es funktionierte und das war alles, was ihn im Moment kümmerte.


    Er sah sich im Ballsaal um, der bereits für den morgigen Ball dekoriert war. Alles war in Rot, Schwarz und Weiß gehalten, den Farben von Regelence. Die roten und schwarzen Rosen würden morgen hereingebracht werden, während die Gesellschaft der Zeremonie beiwohnte, aber die Girlanden schmückten bereits das Geländer der Galerie, von der aus man den Ballsaal überblicken konnte, sowie die marmornen Säulen entlang der Längsseiten der Tanzfläche. Wenn Trouble es jetzt noch schaffte, tanzen zu lernen, würde der Abend perfekt werden.


    Trouble kam Rexley jedes Mal etwas näher, wenn dieser ihm eine Anweisung gab, aber Aiden ignorierte auch das. Das könnte auch etwas Gutes haben. Nate und sein Vater beabsichtigten beide, Rexley und Trouble aus dieser Verlobung zu bekommen, aber wenn das hier ein Blick in die Zukunft war, würde Aiden dafür sorgen, dass sie sich das Ganze noch einmal überlegten. Rexley lächelte tatsächlich. Er sah... glücklich aus. Das war etwas, das über die Jahre immer seltener geworden war. Der Anblick ließ Aiden lächeln.


    Trouble sagte etwas, das Rexley zum Lachen brachte. Aiden stellte fest, dass auch ihm danach war. Rexley hatte lange nicht mehr so gelacht, außer bei Muffin. Offensichtlich waren der Eis-prinz mit seinem Stock im Arsch und der Satansbraten gar keine so schlechte Kombination.


    »Was grinst du denn so?« Nate betrat den Raum und küsste Aiden auf die Stirn, bevor sein Blick auf das tanzende Paar fiel. »Was zum –«


    »Shhh... Sie sehen gut zusammen aus, oder?«


    »Ja, aber sind sie sich nicht ein bisschen... nah? Wenn dein Sire reinkommt und sie so sieht, wird er... Ich glaube nicht, dass ich Rexley schon einmal habe lächeln sehen. Und ich weiß verdammt genau, dass ich Trouble diese Woche nicht ohne ein finsteres Gesicht gesehen habe. Was hast du mit ihnen gemacht?« Nate stellte sich hinter Aiden und schloss ihn in die Arme, während er über seine Schulter sah.


    Trouble war etwas kleiner als Rexley, weswegen er das Kinn etwas anheben musste, aber seine Lippen zierte ein zufriedenes Grinsen. Es war dort, seit sie zu tanzen begonnen hatten und er hatte den Blickkontakt nie länger als eine Sekunde oder zwei unterbrochen. Während Trouble und Aiden getanzt hatten – oder besser gesagt, es versucht hatten –, hatte Trouble die ganze Zeit auf ihre Füße gesehen.


    Aiden zuckte die Schultern, lehnte sich zurück und griff nach oben, um Nates Gesicht zu streicheln. Die Barthaare kitzelten seine Fingerspitzen. »Ich habe gar nichts gemacht. Rexley ist hereingekommen, hat Trouble gefragt, ob er es ihm beibringen soll, und Trouble hat Ja gesagt. Ich war genauso überrascht wie du. Noch vor zwanzig Minuten war ich der festen Überzeugung, dass Trouble entweder taub ist oder nicht bis drei zählen kann. Jetzt sieht er aus, als würde er schweben.«


    Nate zog ihn fester an sich. »Schau dir an, wie er Rexley ansieht.«


    »So sehe ich dich an.«
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    Aiden saß in der Mitte der ersten Reihe des halbrunden Raumes des House of Lords und war sich der vielen Augen, die auf ihm ruhten, unangenehm bewusst. In der Öffentlichkeit zu stehen, sollte mit der Zeit einfacher werden, aber das wurde es nicht. Es ließ seine Haut kribbeln und seine Hände schweißnass werden. Seine Bilder auszustellen, war deutlich einfacher, als selbst begutachtet zu werden. Und sich im Sitzungssaal des House of Lords aufzuhalten, war für ihn schon immer eine der schlimmsten öffentlichen Zurschaustellungen gewesen. Der Raum hatte etwas Einschüchterndes an sich, mit seinem massiven Kuppeldach und den hohen, gold-gemaserten Marmorwänden.


    Er sah nach rechts und bemerkte, dass Trouble sich umschaute und sich der prüfenden Blicke des kompletten House of Lords nicht bewusst zu sein schien. Vielleicht hätte Aiden das auch geschafft, hätte er sein Zeichenpad bei sich gehabt. Mal ganz abgesehen davon, dass er dann Nates Beförderung hätte festhalten können, während sie stattfand.


    Er lehnte sich zu Trouble hinüber. »Du weißt, was du zu tun hast?«


    »Ja. Nach Nates Ernennung gehe ich da rauf und stelle mich neben ihn.«


    Nun, das traf es zwar nicht ganz, aber Aiden entschied, darauf zu vertrauen, dass Trouble wusste, was er zu tun hatte. Der grundsätzliche Gedanke war immerhin richtig.


    »Sie werden dich aufrufen. Mach dir keine Sorgen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen.« Trouble warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Hör auf damit. Ich werde mich nicht blamieren und Nate auch nicht... oder dich. Ich bin kein vollkommen hoffnungsloser Fall.«


    »Das habe ich auch nie behauptet. Ich bin eher von zwei Dritteln Hoffnungslosigkeit ausgegangen.«


    Trouble grinste und drehte sich wieder nach vorne.


    IN-Admiral Carl Jenkins, Befehlshaber der Aries-Flotte, trat in seiner weißen Ausgehuniform auf das Podium.


    »Lords von Regelence, es ist mir eine große Ehre, heute vor Euch stehen zu dürfen, um eine militärische Feierlichkeit abzuhalten, der die meisten nur einmal im Leben beiwohnen. Die Beförderung eines IN-Captains in den Rang eines Flottenadmirals.«


    Ein Gefühl der Anspannung befiel Aiden. Er war stolz, aber auch ein bisschen nervös. Was absolut lächerlich war, immerhin handelte es sich nicht um seine Beförderung, aber er konnte es nicht ändern. Nate gehörte ihm.


    Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie Nate in seiner Uniform ausgesehen hatte, bevor sie die Residenz verlassen hatten. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft seine Hände beiseite geschoben worden waren und er das warnende Benimm dich, Junge gehört hatte. Doch gerade Letzteres hatte nicht besonders geholfen. Der amüsierte, tadelnde Tonfall weckte in ihm nur noch mehr den Wunsch, Nate in die Finger zu bekommen.


    Trouble reckte den Hals etwas und ließ seinen Blick an Aiden vorbei über den Gang schweifen, in dem Aidens Familie saß. Offensichtlich war Aiden nicht der Einzige, dessen Aufmerksamkeit abschweifte. Er schob Trouble unauffällig zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Admiral Jenkins.


    »Es war mir eine Ehre, Euch so viele Jahre dienen zu dürfen, aber nun ist es an der Zeit für mich, Platz zu machen. Ich präsentiere allen Anwesenden den neuen IN-Admiral der Aries-Flotte, Admiral Nathaniel Hawkins.« Jenkins hob die Hand und sah in Richtung des hinteren Teils des Raumes. Die komplette Versammlung tat es ihm gleich und drehte sich um, um seinem Blick zu folgen.


    Da stand Nate in der doppelflügeligen Eichentür auf dem schwarzen Teppich, gekleidet in seine Ausgehuniform, komplett mit seinem Schwert. Er sah aus wie eine Vision in Weiß. In der ganzen Galaxie gab es mit Sicherheit keinen attraktiveren Mann.


    Der obere Teil seines Gesichts wurde von seinem Hut überschattet. Dieser hatte eine glänzende, schwarze Krempe und der Goldbrokat zeigte die Änderung seines Ranges an. Er ließ die roten und goldenen Stellen in seinem dunklen Bart noch deutlicher hervortreten.


    Aidens Verstand beschwor zusätzlich den Anblick von Nates kastanienfarbenen Augen herauf. Unglücklicherweise ging seine Erinnerung noch einen Schritt weiter und sah das Glitzern in ihnen, wenn Nate seine Barthaare über Aidens nackten Körper gleiten ließ. Sein Schwanz wurde hart.


    Aiden schloss die Augen und atmete tief durch. Ein ganzer Raum voller konservativer, zugeknöpfter Politiker war nun wirklich kein passender Ort, um eine Erektion zu bekommen.


    Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Nate vor der Flagge salutierte und seine weiß behandschuhte Hand dann wieder sinken ließ. Er hatte bereits seine Insignien gegen die eines Admirals gewechselt. Die schwarzgoldenen Schulterstücke eines Captains waren durch die beinahe komplett goldenen seines neuen Ranges ausgetauscht worden.


    Den Kopf hoch erhoben folgte er Aidens Vater zum Admiral. Nate strahlte eine solche Stärke und Befehlsgewohntheit aus, dass Steven neben ihm beinahe unsichtbar wirkte, ungeachtet seiner Krone und der eleganten, formellen Kleidung. Als die beiden an ihnen vorbeigingen, drehte Nate suchend den Kopf. Als sein Blick Aiden fand, zwinkerte er ihm zu, bevor er wieder den Admiral ansah.


    Aiden ließ zu, dass ihm ein bewundernder Laut entkam, als Nate an ihm vorbeiging. Der Mann war von hinten genauso fantastisch wie von vorne. Die breiten Schultern, die schmalen Hüften und der nette, wohlgerundete Hintern. Bei allen Sternen, Aiden konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu berühren.


    Vielleicht würde er Nate bitten, seine Uniform noch etwas länger zu tragen. Er mochte es, wie sich der gestärkte Stoff auf seiner nackten Haut anfühlte.


    »Du siehst aus, als würdest du gleich anfangen, zu sabbern.« Trouble stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.


    Aiden klappte den Mund zu und sah Trouble finster an. Er hatte dem Jungen die ganze Woche lang Vorträge über anständiges Benehmen gehalten und nun saß er hier und glotzte seinem Ehemann hinterher, als wäre er ein Stück Fleisch. Und das in der Öffentlichkeit. Und der Bengel musste es natürlich bemerken. Aiden würde das vermutlich das nächste Mal zu hören bekommen, wenn er Trouble ermahnte.


    Admiral Jenkins verbeugte sich. »König Steven.«


    Aidens Vater neigte den Kopf. »Admiral.« Er nahm neben Cony Platz, während Nate und Admiral Jenkins salutierten.


    Nate schüttelte die Hand des Admirals und übergab ihm dann seine Captain-Insignien. Nachdem Jenkins erneut vor Nate salutiert hatte, trat er beiseite und machte für Nate auf der Plattform Platz.


    »Auf einen wohlverdienten Ruhestand.«


    Zahlreiche Lacher waren aus dem Publikum zu hören, bevor sich Jenkins bei einer Gruppe Offiziere ganz links in der ersten Reihe niederließ.


    Nate stellte sich in die Mitte der Plattform vor das große, schwarze Marmor-Podium, in das die Regelence-Rose gemeißelt war. Er wandte sich an die Gruppe der IN-Offiziere.


    »Achtung!« Seine Stimme, so klar und tief, hallte in dem riesigen Raum wider. Aiden bekam eine Gänsehaut. Das Bedürfnis, sich Nate vor die Füße zu werfen und ihn anzubetteln, ihn zu nehmen, war stark, aber er widerstand... für den Augenblick.


    Die komplette Gruppe, einschließlich Jenkins, erhob sich und salutierte.


    Nate erwiderte die Geste. »Mein erster Befehl an Sie lautet, das Hauptquartier der Aries-Flotte nach Regelence zu verlegen, mit Erlaubnis des Königs von Regelence. Bitte führen Sie diesen Befehl umgehend aus.«


    Der alte Admiral trat vor. »Aye, aye, Admiral Hawkins.«


    »Wegtreten«, erwiderte Nate.


    Stolz wallte in Aidens Brust auf, als sich die IN-Offiziere umdrehten und in Formation hinausmarschierten. Sein Blick verschwamm ein wenig, als er seinen Ehemann ansah.


    Womit hatte er so einen Mann verdient? Solange er lebte, würde er sich an diesen Moment erinnern, wie Nate stolz und hoch aufgerichtet vor dem kompletten House of Lords von Regelence stand. Und sobald er die Chance hatte, würde er das zeichnen. Für den Moment konnte Aiden vergessen, dass etwas Zwielichtiges in der IN vor sich ging, weil dies eine Ehre war, die Nate verdient hatte, wie lange es auch immer andauern mochte.


    Nate fing seinen Blick auf und einer seiner Mundwinkel hob sich. Aiden hätte schwören können, dass sich die Temperatur im Raum schlagartig erhöhte. Er lächelte zurück und spürte, wie sein Herz schneller zu klopfen begann.


    Nate trat von der Plattform herunter und ließ sich auf den Stuhl neben ihn gleiten. Er nahm Aidens Hand, drückte sie leicht und hielt sie auf seinem Oberschenkel fest.


    Aiden musste jedes Fünkchen Kontrolle aufbringen, um nicht auf Nates Schoß zu rutschen. »Herzlichen Glückwunsch, Sir«, flüsterte er.


    »Danke«, gab Nate zurück. Sein Blick senkte sich auf Aidens Lippen und er befeuchtete seine eigenen.


    Aiden neigte den Kopf und lehnte sich zu Nate hinüber. Auch Nate kam ihm näher, aber im letzten Augenblick schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht klar denken, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne.


    Dreck. Aiden schnaufte, tat es ihm aber gleich.


    Nate lachte leise und ruckte an ihren verbundenen Händen. »Benimm dich, Junge.«


    Oh ja, das half ihm wirklich weiter. Sein Schwanz reagierte auf dieses Wort, als wäre es ein direkter Befehl gewesen. Aiden rutschte auf seinem Sitz herum und versuchte, an etwas Unappetitliches zu denken. Wie etwa der Mann vor ihnen.


    Der Sprecher des House of Lords nahm Nates Platz ein. Er war ein kleiner, dünner Mann mit ergrauenden braunen Haaren, gekleidet in die schwarze Parlamentarier-Robe. Seine Stimme klang nasal und kurz angebunden.


    »Lords von Regelence, Euer König wünscht, eine Ansprache zu halten.«


    Steven erhob sich und jeder – inklusive Aiden und Nate – stand auf und zeigte so seinen Respekt. Als der König auf das Podium stieg, verbeugte sich der Sprecher und trat beiseite.


    »Bitte nehmt Platz. Ich habe wundervolle Neuigkeiten zu verkünden.« Steven sah zu Trouble. »Die meisten von Euch wissen bereits, dass Admiral Hawkins mein neuer Schwiegersohn ist, aber was Ihr vermutlich nicht wisst, ist, dass er bereits einen adoptierten Sohn hat. Tretet bitte vor, Jeremy.«


    Trouble, ein bisschen blass um die Nase, sah zu Aiden und Nate. Aiden nickte ihm ermutigend zu, während sich Nate erhob und auf Trouble wartete.


    Der Junge kam auf die Füße, ging zusammen mit Nate nach vorne und neigte den Kopf. »Euer Majestät.«


    Egal, was Trouble selbst dachte, er sah in seiner beigen Weste und den marineblauen Kniehosen wirklich gut aus.


    Steven erwiderte die Geste. »Lord Winstol.«


    Ein lautes Murmeln breitete sich im Raum aus, bevor es totenstill wurde.


    »Jeremy Hawkins ist der verlorene Erbe von Winstol. Ich habe mir die Freiheit genommen, seine DNA mit der seiner Eltern zu vergleichen, dem Marquis und Marquis-Consort of Winstol. Ich wünsche, ihn anzuerkennen und seine Besitztümer seinem Vormund und Adoptivvater Admiral Hawkins zu überlassen.«


    Der Raum vibrierte praktisch unter aufgeregten Wortwechseln. Trouble verlagerte nervös sein Gewicht auf das andere Bein und Aiden konnte es ihm nicht verdenken. Er wollte sich am liebsten selbst winden und er stand nicht vor eintausend Augenpaaren.


    Der Sprecher trat neben Steven auf das Podium. Lange Minuten unterhielten sie sich gedämpft, dann kehrte Steven zu seinem Platz neben Cony zurück.


    »Ich selbst sowie einige weitere ehrenwerte Mitglieder haben die Ergebnisse des DNA-Tests überprüft, die bestätigen, dass Jeremy Hawkins tatsächlich Jeremy Summers, der Erbe von Winstol ist.« Der Sprecher wandte sich direkt an die Versammlung. »Wer Jeremy Hawkins als neuen Marquis of Winstol anerkennt, möge jetzt seine Zustimmung geben.«


    Ein lauter Chor von Ayes ertönte.


    »Erkennt Ihr den Marquis of Winstol als Euren Sohn an?«


    Nate neigte zustimmend den Kopf. »Das tue ich, Milord.«


    »Euer Majestät, Prinz Rexley, tretet bitte vor.«


    Steven und Rexley kamen nach vorne und stellten sich neben Nate und Trouble. Als Rexley neben Trouble Position bezog, flüsterte er etwas, und die Anspannung wich aus den Schultern des Jungen. Aiden grinste.


    »Euer Majestät, Admiral Hawkins, seid Ihr bereit, erneut Eure Zustimmung zur Verlobung von Rexley Townsend, Kronprinz von Regelence, und Jeremy Hawkins, Marquis of Winstol, zu geben?«


    Nate und Steven antworteten beide: »Ich stimme zu.«


    Das komplette House of Lords erhob sich und jubelte, auch Aiden. Nachdem sie geduldig Glückwünsche entgegengenommen hatten, verließen Steven und Cony den Sitzungssaal. Rexley blieb es überlassen, Trouble am Arm zu nehmen und ihn hinauszueskortieren. Nate und Aiden folgten ihnen, während Aidens Brüder und Lord Wentworth, der Captain der königlichen Garde, den Abschluss bildeten.


    Draußen vor dem Parlamentsgebäude hatte sich eine große, laute Menschenmasse versammelt. Einige schienen Adelige zu sein, aber die meisten waren aus der Mittel- und Unterschicht. Die königliche Garde hatte ihnen einen Weg zu ihrem Gleiter freigemacht und hielt nun mit unbewegten Gesichtern Wache, die Augen dem Pulk an Bürgern zugewandt. Von hier aus würde die königliche Familie in die Residenz zurückkehren, in der ein Ball zu Ehren von Nates Beförderung, Jeremys Heimkehr und Aidens und Nates Hochzeit veranstaltet werden würde.


    Aus dem Augenwinkel nahm Aiden einen Mann wahr, der mit beiden Armen winkte. Um sie herum befanden sich eine Menge Leute und einige davon winkten, aber etwas an diesem Mann war anders. Aiden drehte den Kopf, um ihn besser sehen zu können. Wie angewurzelt blieb er stehen und konnte nur in diese Richtung starren.


    Wo hatte er den Mann schon einmal gesehen? Er war groß, dunkelhaarig und sehr attraktiv. Seine Kleidung wies ihn als Adeligen aus. Ein älterer Mann stand an seiner Seite und beobachtete Nate interessiert.


    Nate ging weiter und zog Aiden mit sich in Richtung des Gleiters. »Aiden?«


    Aiden strauchelte bei dem Versuch, den Mann im Blick zu behalten. Plötzlich traf ihn die Erkenntnis, warum dieser ihm so bekannt vorgekommen war. Er war eine etwas jüngere Version eines Gesichts, das er kannte und liebte, nur ohne den Bart.


    Nates Hand schloss sich um Aidens, die auf Nates Arm ruhte. »Aiden, was ist... Jared? Vater?«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nate lehnte sich mit einem Glas Scotch in der Hand gegen das Geländer des abgeschirmten Balkons, von dem aus man den ganzen Ballsaal der Townsend-Residenz überblicken konnte. Sein Vater stand an seiner Seite. Es gab so vieles, das er sagen wollte, aber er schaffte es nicht, die richtigen Worte dafür zu finden. Das war etwas Neues für Nate. Er sprach immer aus, was er dachte, aber sein Vater ließ ihn sich wieder wie ein kleines Kind fühlen. Wie sollte er mit dem Mann umgehen? Wie waren sein Vater und sein Bruder hierher gekommen?


    Vor dem Parlamentsgebäude hatte sein Vater ihn umarmt und ihm gesagt, wie stolz er auf ihn war und wie sehr er Nate vermisst hatte, aber aufgrund der herrschenden Hektik hatten sie bis jetzt keine Zeit gehabt, sich zu unterhalten.


    Er schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und sah auf die Tanzfläche hinunter. Zahlreiche Paare bewegten sich auf ihr, aber er konnte Aiden trotzdem leicht ausmachen.


    Er tanzte gerade mit Jared und sein Anblick ließ in Nate dieses warme Gefühl aufsteigen, das er immer empfand, wenn er Aiden ansah. Sein Junge sah glücklich aus, er lächelte und unterhielt sich. Es machte ihn noch schöner, wenn das überhaupt möglich war.


    Und Jared? Nate konnte kaum glauben, dass sein kleiner Bruder tatsächlich hier war, geschweige denn, dass er mit Aiden tanzte. Jared sah Nate inzwischen noch ähnlicher als früher. Wenn er den Bart nicht gehabt hätte, hätte man sie gut und gerne für Zwillinge halten können, ungeachtet der vier Jahre Altersunterschied.


    Nate nahm die Pracht des riesigen Raumes in sich auf. Er war schön, dekoriert in Rot, Schwarz und Weiß. Eine sehr formelle Gestaltung für einen sehr formellen Anlass und doch war er hier oben und beobachtete seine eigene Feier aus dem Hintergrund, weil er sich unsicher fühlte. Das war ein Gefühl, das ihm nicht gefiel. Eines, mit dem er sich lange nicht hatte auseinandersetzen müssen, und das machte ihn gereizt. Er hatte sich danach gesehnt, seine Familie wiederzusehen, aber er hätte nie damit gerechnet, dass das tatsächlich passieren würde.


    Nate drehte sich um und sah seinen Vater an. »Warum?« Das klang schroffer, als er beabsichtigt hatte, aber er nahm es nicht zurück.


    »Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um dich zu finden. Aber ich wusste in den letzten zehn Jahren immer, wo du dich aufgehalten hast. Nach dem, was ich getan habe, habe ich nicht angenommen, dass du mich noch einmal sehen willst.«


    Nate schluckte hart und seine Wut klang ein wenig ab. All diese Jahre lang hätte er nie gedacht...


    Sein Vater wandte sich ihm zu und schenkte ihm seine volle Aufmerksamkeit. »Ich habe meine Äußerungen in dem Moment bereut, als du gegangen bist. Ich hätte nie geglaubt, dass du tatsächlich von zu Hause fortgehen würdest. Am nächsten Morgen bin ich in dein Zimmer gegangen, um dich aufzusuchen, aber du warst weg.« Er kniff die Augen zusammen und atmete zittrig aus. Als er die Lider wieder hob, standen ihm Tränen in den Augen.


    »Du hast gesagt, dass ich verschwinden soll. Du hast mich enterbt.« Nate erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. Sein Magen verkrampfte sich, genau wie vor achtzehn Jahren. Der Schmerz und das Gefühl, im Stich gelassen zu werden, waren noch genauso stark wie damals. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Nate kippte den Rest des Scotchs auf einmal hinunter und genoss das Brennen, das er hinterließ.


    »Ich war so wütend. Tief in mir drin wusste ich, dass du es nicht mit Absicht getan hattest, aber ich konnte nicht klar denken. Daniel war ein hitzköpfiger Idiot, aber er war trotzdem Kits Sohn. Ich hatte Angst, dass Kit... Es tut mir so leid, Nathaniel. Du bist mein Sohn und ich liebe dich. Bitte vergib mir.« Auch er trank mit zitternden Händen den Rest seines Drinks auf einmal aus.


    Nate ließ sich Zeit, seinen Vater zu studieren. Er war in den letzten achtzehn Jahren gealtert. Natürlich war er immer noch der vornehme, attraktive Duke of Hawthorne, aber in sein dunkles Haar hatten sich mehr graue Strähnen geschlichen und er hatte Falten um die Augen bekommen.


    Leland Hawkins war immer für sein freundliches, einladendes Lächeln bekannt gewesen, aber gerade lächelte er nicht. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. Als Vater war er immer eher liebevoll als streng gewesen. Das war vielleicht auch der Grund, warum es Nate so schwerfiel, bei Trouble streng zu sein.


    Trouble... Wie würde Nate sich fühlen, wenn es hier um ihn und Trouble ginge? Der letzte Rest von Nates Wut löste sich auf.


    »Ich liebe dich, Dad. Und ja, ich vergebe dir.« Nate blinzelte, als seine Sicht verschwamm. Verdammt.


    Tränen rannen über das Gesicht seines Vaters, aber das Lächeln und das plötzliche Weichen der Anspannung sprachen Bände.


    »Danke.« Er packte Nate und umarmte ihn fest. Nate erwiderte die Umarmung, löste sich dann aber wieder von ihm.


    Sein Vater wischte sich die Tränen aus den Augen und wandte sich wieder der Szenerie unter ihnen zu. Einen Moment später lächelte er Nate zu.


    »Er sieht aus, als wäre er voll in seinem Element. Ich mag ihn. Er ist der Grund, warum ich dich aufgesucht habe. König Steven hat mich kontaktiert, aber Aiden war derjenige, der mich darum gebeten hat.«


    Nate trat neben ihn und stützte sich wieder auf das Geländer. »Er hat es mir erzählt.« Er würde sich später mit Aiden befassen. Sein Junge verdiente ein Spanking dafür, dass er das alles hinter Nates Rücken geplant hatte... und einen schönen, langen, tiefen Kuss.


    »Aiden passt gut zu dir. Er sieht aus, als könnte er mit den sozialen Verpflichtungen umgehen, die es mit sich bringt, wenn man der Partner eines Earls und Admirals ist.«


    Aiden sah wirklich glücklich aus. Ja, ein Spanking war definitiv nötig. Nate grinste. »Er ist ein guter Schauspieler. Er hasst diese Anlässe. Ich habe vergessen, ihn zu durchsuchen, bevor wir hergekommen sind, also vermute ich, dass er ein Zeichenpad in seiner Westentasche versteckt hat, das ihm jetzt beinahe ein Loch hineinbrennt. In diesem Moment überlegt er sich vermutlich eine Fluchtmöglichkeit.«


    Sein Vater lachte. »Ah, er passt sogar noch besser zu dir, als ich dachte. Er wird dich auf Trab halten.«


    Nate atmete tief durch, er fühlte sich bedeutend besser. Er sah sich suchend nach Aiden um. »Das wird er mit Sicherheit. Mit ihm und Trouble gibt es nie einen Moment der Langeweile.«


    »Das glaube ich gern. Dein Sohn kann sicher anstrengend sein.«


    Nates Blick glitt über den Rand des Ballsaals. Wo war Trou... Rexley und Trouble drehten sich im Walzertakt auf der Tanzfläche und sahen dabei aus, als würden sie das schon seit Jahren tun. Auch wenn es so aussah, als würde Rexley Trouble den Takt vorzählen.


    Nates Stimmung hob sich noch ein wenig mehr. Die beiden ergänzten sich so gut, was eine wirklich angenehme Überraschung war. Er hatte sich über die Verlobung den Kopf zerbrochen, als Steven ihm davon erzählt hatte. Und er würde Trouble nie zwingen, diese Heirat einzugehen, aber es schien, als müsste er das nicht, wenn sich die Dinge in diesem Maß weiterentwickelten. Irgendwann würde es die ersten Reibungspunkte zwischen ihnen geben, aber im Moment...


    »Du wirst noch mehr Kinder haben, oder?« Sein Vater zog eine Augenbraue hoch und strahlte ihn an.


    Wie bitte? Nate blinzelte und begann zu lachen. Er hatte seinen Vater wirklich zurück und offenbar war es Zeit, sich Ausreden einfallen zu lassen, wenn er anfing, ihn wegen Enkeln zu piesacken.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Schau nicht so finster. Er hat Tischmanieren, er war schon früher mit mir bei formellen Abendessen.« Nate drückte Aidens Hand, die auf seinem Unterarm ruhte, als Trouble vor ihnen durch die Tür des Speisezimmers ging.


    Aiden schnitt eine Grimasse. »Ich nehme dich beim Wort.« Aiden machte eine kurze Pause und zupfte ihn am Arm. »Hast du mit deinem Vater gesprochen?«


    »Hm.« Er fragte sich, wie lange er wohl mit dieser Nicht-Antwort durchkommen würde. Eins, zwei, dr–


    »Hm? Was soll das bedeuten? Was hat er gesagt?« Aiden sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und seine Nase krauste sich ein wenig.


    Nate hob eine Augenbraue und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Dass du ein Spanking verdient hast dafür, dass du mich nicht erst gefragt hast.«


    Schnaufend ging Aiden weiter. »Ich bezweifle stark, dass er...« Er hielt inne, seine Augen wurden groß und er lächelte, womit er seine ebenmäßigen, weißen Zähne zeigte. »Tue ich das, ja?«


    Lachend setzte Nate sie wieder in Bewegung. Als sie um die Ecke bogen, die ins Speisezimmer führte, bemerkten sie jemanden – es sah nach Colton aus, aber das war schwer zu sagen, nachdem sein Kopf um die Ecke lugte – am anderen Ende des Korridors.


    Nate blieb vor dem Speisezimmer stehen, deutete in die Richtung und sah Aiden an.


    Dieser zuckte die Schultern und löste seinen Arm von Nates, bevor er auf seinen Bruder zuhielt. Er erreichte das Ende des Korridors und linste um die Ecke.


    Aufstöhnend packte er Colton am Arm. »Komm schon.«


    »Aber... Du bist neuerdings echt ein Spielverderber, großer Bruder!«, knurrte Colton und riss seinen Arm aus Aidens Griff. Er nickte Nate zu und ging ins Speisezimmer.


    »Was sollte das denn?« Nate bot Aiden erneut seinen Arm.


    Aiden lächelte und nahm ihn an. »Lord Wentworth hat die Garde inspiziert.«


    »Der Befehlshaber der königlichen Garde?«


    »Genau der.«


    Oh Scheiße. Nate lachte und fragte sich, ob Raleigh wusste, dass sein Sohn in das Oberhaupt der Residenz-Sicherheit verschossen war. Vermutlich nicht, nachdem der Mann immer noch hier angestellt war.


    Im Speisezimmer nahmen alle gerade ihre Plätze ein. Ein riesiger, rechteckiger Tisch dominierte die Mitte des Raumes, flankiert von mehreren kleineren, runden Tischen. Nate eskortierte Aiden zu dem großen Tisch, der für die Familie und ihr Nahestehende reserviert war.


    In der Nähe von Stevens Ende gab es freie Plätze für sie. Nate rückte Aiden den Stuhl zurecht und setzte sich dann. Ihnen gegenüber saßen Rexley und Trouble. Nate beschlich die Vermutung, dass Aiden da seine Finger im Spiel hatte. Es war in jedem Fall ein schlauer Schachzug. Zwischen Nate, Aiden, Steven und Rexley konnte immer einer von ihnen ein Auge auf Trouble haben.


    Steven nickte ihnen zu und bedeutete den Dienern dann, mit dem Auftragen der Suppe zu beginnen. Sie starteten auf Raleighs Seite des Tisches, was ihnen Zeit gab, sich zu unterhalten. Unglücklicherweise konnten sie in Anwesenheit aller nicht über die wirklich wichtigen Dinge sprechen.


    Steven nahm einen Schluck von seinem Wein und stellte sein Glas ab. »Nate, ich glaube nicht, dass ich nach allem, was passiert ist, schon die Gelegenheit hatte, Euch zu Eurer Beförderung zu gratulieren.«


    Aus dem Augenwinkel sah Nate, wie Trouble den Kopf von einer Seite auf die andere legte, den Blick auf die leere Suppenschüssel vor ihm gerichtet. Er versuchte, es zu ignorieren und sich auf das Gespräch mit Steven zu konzentrieren. »Vielen Dank, Euer Majestät.«


    Aiden legte unter dem Tisch seine Hand auf Nates Knie. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


    Nate drehte sich überrascht zu seinem Mann um. »Wirklich?«


    Aiden nickte lächelnd. »Ja, wirklich. Es ist ob–« Aidens Kopf fuhr zu Trouble herum. »Oh, Himmel...«


    Trouble hielt die blau-weiße Schüssel vor sich und betrachtete sie. »Ich wusste nicht, dass so was möglich ist. Nate, hast du das schon mal gemacht?«


    Angst kroch in Nate hoch, noch bevor er den Blick auf das Geschirrstück vor sich gesenkt hatte, um herauszufinden, wovon Trouble redete. Rexley begann zu husten.


    Steven verbarg glucksend seinen Mund hinter seiner Serviette und Aiden behielt ein konstantes, leises Oh, Himmel... bei.


    Dieses Mal würde er den Jungen wirklich erwürgen. Auf der Schüssel waren nackte, griechische Ringer abgebildet, zumindest ging Nate davon aus, dass es das darstellen sollte. Es gab definitiv Spielraum für Interpretationen. Es hätte auch genauso gut ein Bild aus dem Regelence-Kamasutra sein können... Nein, nicht hier in der Residenz, er war ziemlich sicher, dass es sich um Ringer handelte. Er warf Trouble einen warnenden Blick zu und sah, dass Rexley neben ihm immer röter wurde. Erstickte der Junge oder lachte er? Er war so tief auf seinem Stuhl nach unten gerutscht, dass er beinahe am Boden lag.


    Offensichtlich war Aidens Freund Rupert auch nicht ganz sicher. Er begann, Rexley auf den Rücken zu klopfen.


    Trouble sah zu Nate auf und in seinen Augen funkelte es. Oh, der kleine Satansbraten...


    »Trouble...«


    Trouble drehte die Schüssel um, um sie Nate zu zeigen. »Wahaas? Ich sag ja nur...«


    Rexley richtete sich wieder auf, atmete tief durch und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Jeremy«, flüsterte er, während er nach seinem Glas griff.


    Trouble stellte seine Schüssel kommentarlos hin und streckte ebenfalls die Hand nach seinem Getränk aus. Rexley sah ihn über den Rand seines Glases hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen an. Und Nate bemerkte, dass nur eine seiner Hände sichtbar war. Hmm...


    Aiden war irgendwann verstummt und tätschelte nun Nates Oberschenkel. »Mach den Mund zu.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nach dem Ball hatte Nate sich mit dem Königspaar, seinem Vater, seinem Bruder und Aiden ins Herrenzimmer zurückgezogen. Aiden hatte es nur eine halbe Stunde ausgehalten, bevor er begonnen hatte, zu gähnen, und sich für die Nacht verabschiedet hatte. Jared war etwa eine Stunde geblieben. Nate hatte die Gesellschaft seiner Familie ausgiebig genossen und ebenso Stevens und Raleighs, aber er wurde langsam unruhig, weil er nach oben zu seinem Jungen wollte.


    »Nate, ich halte normalerweise nichts von arrangierten Ehen und ich werde weder von Rexley noch von Trouble verlangen, zu heiraten, wenn sie es nicht wollen, aber ich muss schon sagen, dass sie sehr gut zueinander passen. Ich glaube nicht, dass ich Rexley schon jemals so habe lachen sehen.« Stevens Lippen zuckten erneut, wie sie es jedes Mal taten, wenn das Abendessen erwähnt wurde.


    Nate nahm einen Schluck von seinem Scotch und lehnte sich auf dem breiten Ledersessel zurück, während er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Er und Steven hatten sich von Anfang an gut verstanden, aber inzwischen war der Mann zu einem guten Freund geworden. Nate war nicht sicher, ob es an seiner Heirat mit Aiden oder dem geleisteten Schwur lag, aber selbst Raleigh war in seiner Gegenwart lockerer.


    »Ich bin froh, dass du das lustig findest, Steven.« Na schön, es war lustig, aber der Bengel hatte ein mieses Timing. Und Steven hatte ein wahres Wort gesprochen. Trouble und Rexley schienen sich gut zu verstehen.


    Nates Vater lachte leise und nahm einen Schluck von seinem eigenen Scotch. »Ich weiß nicht, wieso du dich beschwerst, Nathaniel. Das klingt nach etwas, das du in seinem Alter auch hättest tun können.«


    Nate stupste das Knie seines Vaters mit dem Fuß an, den er auf seinem eigenen Knie platziert hatte. Er wusste, dass er seinem Vater vertrauen konnte, aber er hatte ihm nicht alles erzählt, was hier passiert war. Noch nicht. Sie versuchten immer noch, sich wieder aufeinander einzulassen. Und von Nates Seite aus gab es ein wenig Zurückhaltung, auch wenn er versuchte, sich dadurch nicht daran hindern zu lassen, seinen Vater neu kennenzulernen.


    Sie lachten noch einen Moment, doch dann räusperte sich Nate. »Wie steht es um Englor, Vater?«


    »Nicht sehr gut, fürchte ich. Es kursieren eine Menge Gerüchte.«


    Steven ließ sein Glas kreisen und tat so, als würde ihn das nur oberflächlich interessieren, aber Nate ließ sich davon nicht täuschen.


    »Oh? Worüber denn?« Er nippte an seinem Drink und nahm Blickkontakt mit Raleigh auf.


    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Vage Andeutungen eines Skandals im Königshaus, nichts Gutes auf jeden Fall.«


    Raleigh stellte sein Glas vor sich auf dem niedrigen Tisch ab und lehnte sich dann zurück. »Prinz Simon ist ein IN-Marineoffizier, nicht war, Euer Gnaden?«


    »Das stimmt. Er ist ein Colonel und genießt einen ausgezeichneten Ruf.« Er wandte sich stirnrunzelnd Nate zu. »Nathaniel, ich glaube, du solltest Englor einen Besuch abstatten, nun, wo du Admiral der Aries-Flotte bist.«


    Nate nickte und tauschte einen Blick mit Steven und Raleigh, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Vater zuwandte.


    »Ich denke, du hast recht, Vater. Eine Reise nach Englor ist definitiv notwendig.« Er trank den Rest seines Scotchs aus und starrte auf seine Füße. Er musste einen Trip nach Englor planen, aber das konnte bis morgen warten.


    Sein Vater erhob sich und klopfte ihm auf den Rücken. »Gentlemen, ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Unhöflichkeit, aber ich bin reif für mein Bett.« Er neigte den Kopf. »Eure Majestäten, es war mir ein Vergnügen. König Steven, ich danke Euch noch einmal, dass Ihr mich kontaktiert habt.«


    Steven nickte und reichte ihm die Hand. »Sehr gern geschehen, Euer Gnaden.«


    Raleigh kam auf die Beine und schüttelte ihm ebenfalls die Hand, bevor sich Nates Vater zu Nate umdrehte. Nachdem er Nate umarmt und ihm das Versprechen abgenommen hatte, am nächsten Tag mit ihm auszureiten, verließ der Duke of Hawthorne den Raum.


    Nate streckte sich und hielt sich gähnend die Hand vor den Mund. »Steven, Raleigh. Sollen wir uns morgen Früh hier wieder zur Besprechung treffen?«


    »In der Tat, Admiral.« Steven schlug ihm auf den Rücken.


    »Vater! Cony! Nate!« Payton rannte mit hochrotem Gesicht und schwer atmend ins Herrenzimmer.


    Raleigh wollte sofort zu ihm eilen, doch Payton winkte ab. »Es geht mir gut, Cony.« Er sah Nate direkt an. »Du erinnerst dich an die Nachrichten, die Trouble runtergeladen hat?«


    Nate nickte.


    »Nun, Trouble konnte sie nicht knacken, also hat er mich gefragt, ob ich einen Blick darauf werfen könnte. Ich konnte sie auch nicht knacken, aber ich habe herausgefunden, dass die Verschlüsselung definitiv von Englor stammt.«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Epilog

  


  
     


     


    Das Erste, was Nate sah, als er die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, war Aiden, der nackt mitten auf dem Bett stand. Dann fiel sein Blick auf die silberne Kette mit dem Schloss, die er Aiden vor dem Ball geschenkt hatte, als sie sich für einen Quickie kurz hierher zurückgezogen hatten. Nicht das Schlechteste, was einen nach dem Öffnen einer Tür erwarten konnte...


    Sein Schwanz war innerhalb von Sekunden steinhart, aber was machte Aiden da? Grinsend schloss Nate leise die Tür und trat näher heran. Aiden fummelte an dem Gemälde über dem Bett herum. Schon witzig, dass Nate sich nicht erinnerte, was es darstellte. Mit Sicherheit war es keins von Aidens Werken. Und auch jetzt schenkte Nate dem Bild keinerlei Beachtung. Wie könnte er auch, wo sich der appetitliche Hintern auf seiner Augenhöhe befand.


    »Du wirst noch stolpern und dir den Kopf anschlagen, Junge.«


    Aiden drehte sich zu ihm um und grinste von einem Ohr zum anderen, als Nates Oberschenkel gegen das Bett stießen.


    »Und? Was denkst du?« Er hob die Hand in Richtung des Gemäldes, aber Nates Blick hing weiterhin an dem, was sich direkt vor seiner Nase tat. Aiden war für sich selbst genommen ein Kunstwerk.


    Nate legte seine Hände um Aidens Taille und zog ihn näher zu sich heran, um seine Nase in den dunklen Haaren über Aidens Schwanz zu vergraben. Er atmete tief ein und genoss den warmen, herben Geruch. Er wusste, dass dieser weiter unten noch stärker sein würde, aber auch hier war er schön, auch hier war er Aiden.


    »Hmm... du schaust ja gar nicht.« Aidens Finger schoben sich streichelnd in seine Haare. Sein Schwanz stupste gegen Nates Hals.


    Oh fuck, ja! Nate umfasste den heißen, harten Schwanz, bedeckte die Eichel mit seinen Lippen und ließ ihn langsam tiefer in seinen Mund gleiten. Seine freie Hand umschloss den kleinen, festen Hintern seines Jungen und zog ihn vorwärts.


    Aidens Finger gruben sich in seine Haare, die Muskeln seiner Oberschenkel verspannten sich. »Sir...« Seine Stimme war ein Schnurren. Seine Knie wurden weich und drohten, unter ihm nachzugeben.


    Nate stöhnte auf, wich zurück und entließ die feucht glänzende Spitze von Aidens Schwanz aus seinem Mund. Er wollte das nicht machen, während Aiden auf dem Bett stand. Er versetzte Aiden einen Klaps auf die Hüfte.


    »Komm da runter, Junge.«


    Grummelnd setzte Aiden sich auf die Bettkante. Seine Hand wanderte sofort zu dem Knopf von Nates Uniformhose und ein breites Grinsen spielte um seine vollen Lippen. Oh, die Versuchung war groß, aber er wollte, dass Aiden danach bettelte.


    »Leg dich hin.« Nate schubste die Hand beiseite und zog sich selbst aus.


    Nachdem er seine Kleidung abgelegt hatte, wollte er ins Bett steigen, erstarrte aber noch auf der Kante, als sein Blick auf dem Bild landete, das er ganz vergessen hatte.


    »Gefällt es dir?« Aiden kroch auf Knien über die Matratze, schlang seine Arme um Nates Schultern und schmiegte sich an seine Seite.


    Zu jeder anderen Zeit hätte es Nate vermutlich abgelenkt, den schlanken, trainierten Körper an seinem zu fühlen. Aber im Moment konnte er nur ehrfürchtig starren.


    Aiden hatte die Lady Anna gemalt. Es war eine unglaublich schöne Darstellung von ihr, wie sie durch den Weltraum glitt. An Backbord und ein wenig hinter dem Schiff war die Regelence-Raumstation zu sehen, als würde es nach Regelence fliegen.


    Nate war sprachlos. Er saß da, Aiden auf den Knien neben ihm, und schaute immer noch das Gemälde an. Es war wunderschön, genau wie Aidens andere Werke, aber das hier noch ein Stück mehr. Es war mit Liebe gemalt worden. Ein Geschenk, speziell für Nate, etwas, von dem Aiden gewusst hatte, wie viel es ihm bedeuten würde.


    Aiden besah sich das Bild, die Wange an Nates Gesicht gelegt. »Ihr letzter Flug unter deinem Kommando. Sie kommt nach Regelence...« Er lächelte sanft und wandte sich Nate zu, während seine Hände ihren Weg zu Nates Bart fanden. »Sie bringt dich nach Hause, Sir.«


    Nach Hause. In der Tat.


    Nate blinzelte die Tränen weg. Das Silber um die blasse Kehle erregte seine Aufmerksamkeit. Sein Junge war so viel mehr wert als ein IN-Zerstörer. Nate verschmolz ihre Lippen miteinander und drückte Aiden nach hinten, bis er flach auf dem Bett lag, bevor er sich über ihn schob. Aiden fühlte sich so richtig an, passte so perfekt zu ihm.


    Aiden schlang seine Beine um Nates Unterschenkel, wand sich unter ihm und versuchte bereits, sich nach oben gegen Nate zu drücken. Sein heißer Schwanz rieb an Nates Hüfte, seine Hände krallten sich in Nates Rücken.


    »Bitte, Sir...«


    Nate stöhnte und sein eigener Schwanz wurde noch härter. Er zog sich zurück und stützte sich mit den Händen über seinem Jungen ab.


    »Danke.« Für alles.


    Aiden nickte, versuchte aber immer noch, sich an Nate zu reiben. »Ich wollte dir etwas Besonderes schenken.«


    »Halt still, Junge.« Nate balancierte sein Gewicht auf einer Hand und drückte Aiden mit der anderen in die Matratze, sodass er seine Hüften zur Ruhe zwang. Er lächelte in das hübsche Gesicht hinunter. »Ich habe schon etwas Besonderes. Das habe ich an dem Tag erkannt, als du dich in mein Zimmer geschlichen hast.«


    »Du wusstest es.« Das war keine Frage. »Deswegen hast du diese Sachen gesagt.«


    »Natürlich wusste ich es. Ich habe versucht, dich zu beschützen, indem ich dich verschrecke.« Und stattdessen hatte er den perfekten Partner gefunden.


    Aiden grinste und schüttelte den Kopf. »Hat nicht funktioniert, Sir.«


    Den Sternen sei Dank. Nate lachte leise. »Das habe ich bemerkt.« Er senkte den Kopf und rieb seinen Bart an Aidens Kinn und Wange. Allein das Wissen, wie sehr es Aiden anmachte, wenn er das tat, ließ Nates Puls rasen und seinen Atem stocken. Er konnte es kaum erwarten, die enge Hitze um seinen Schwanz zu fühlen und Aiden zu beobachten, wie er sich der Lust ergab und danach bettelte, dass Nate ihn härter fickte.


    Aiden stöhnte und erwiderte die Geste, seine Hüften hoben sich erneut in dem verzweifelten Versuch, seinem Schwanz Erleichterung zu verschaffen.


    Verdammt. Während er an Aidens Kiefer knabberte, griff Nate nach oben ans Kopfteil des Bettes und versorgte seine Finger mit Gleitgel, bevor er sie zwischen ihre Körper und in Aidens Spalte gleiten ließ, wo er nach dem kleinen, engen Eingang tastete.


    Aiden drängte sich seinen Fingern entgegen und schob sich weiter auf sie. Er stöhnte, wand sich und schloss sekundenlang die Augen, nur um sie gleich wieder zu öffnen. Sein Blick fokussierte sich auf Nate, als dieser einen zweiten Finger hinzunahm.


    Nate bewegte sie in Aiden, bereitete seinen Jungen auf ihn vor. Sein Schwanz schmerzte und seine Hoden zogen sich zusammen. Er wollte sich so sehr in seinem Jungen vergraben. Er benutzte einen dritten Finger, änderte den Winkel ein wenig und fand Aidens Prostata. Er liebte es, zu beobachten, wie Aiden sich wand und versuchte, sich tiefer auf seine Finger zu schieben. Wie immer stand Aidens Erregung seiner in nichts nach.


    »Oh ja, Sir... Oh, bitte, Sir...« Lusttropfen flossen über Aidens Schaft und verteilten sich auf Nates Bauch.


    Er setzte sich auf und schob einen vierten Finger hinein. Mit der anderen Hand holte er mehr Gleitgel. Er fing Aidens Blick ein und verteilte das glitschige Gel um Aidens Öffnung.


    Die ganze Zeit über waren ihre Blicke miteinander verwoben. Sagten sich alles, ohne den Mund aufzumachen. In diesem Moment existierte nichts außerhalb dieses Raumes. Es gab keine IN, keine Korruption, nur sie beide.


    Aiden winkelte seine Beine an und platzierte seine Füße jeweils auf einer Seite von Nate. Er stieß nach oben, sodass sein Schwanz gegen seinen Unterbauch klatschte.


    Scheiße, das war ein fantastischer Anblick. Nate leckte sich über die trockenen Lippen und erinnerte sich dabei an das Gefühl von Aiden in seinem Mund. Später, versprach er sich. Später würde er ihn schmecken.


    »Sir?«


    Er liebte es, die Liebe und den Respekt in Aidens Stimme zu hören, wenn er ihn so nannte, so einfach und natürlich. Ohne seine Finger zurückzuziehen, stemmte Nate sich auf seine Hand und Knie hoch, bevor er Aidens Mund eroberte und ihn tief küsste. Seine Zunge stieß nach vorne, plünderte skrupellos.


    Aiden erwiderte den Kuss genauso leidenschaftlich, während er sich immer noch auf Nates Fingern bewegte und versuchte, sie tiefer in sich zu bekommen.


    Nate wich zurück und seine Zähne fuhren über Aidens Lippen. »Was, Junge?«


    »Erinnerst du dich noch, was du an jenem Tag gesagt hast? Über mein Herz?« Seine Stimme war tief, nur noch ein Flüstern.


    Oh Scheiße, ja! Nates Schwanz pochte und zuckte bei dem Gedanken an seine komplette Hand im Arsch seines Jungen, an das Gefühl seines Herzschlags... Sein Schwanz war so hart, dass es wehtat, aber für Aiden – hierfür – würde er warten. Ächzend starrte Nate erneut hinunter in die Augen seines Jungen.


    Mein. Mein Junge.


    Nate sah auf das Halsband, das er Aiden gekauft hatte. Er hatte nie erwartet, jemanden zu finden, mit dem er sein Leben teilen konnte, geschweige denn einen Partner, der seine Vorlieben teilte.


    Nate zog seine Finger ein wenig zurück, fügte seinen Daumen hinzu und schob seine Hand langsam in Aidens Öffnung.


    »Du gehörst nun mir, Junge, ganz allein mir.«
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    »Brumm, brumm... Mommy, wenn ich ein Wolf bin so wie Daddy, warum kann ich mich dann nicht verwandeln?«


    Lena Winston sah von ihrer Rührschüssel auf und lächelte ihren einzigen Sohn an. Ein Spielzeugauto in jeder Hand, blickte Chay mit großen, braunen Augen erwartungsvoll zu ihr auf.


    »Weil du noch nicht in der Pubertät bist, Chay.« Sie rührte weiter den Teig für ihren Schokoladenkuchen.


    Chay machte wieder Motorengeräusche und die Spielzeugautos klackerten über den Boden. »Mami, was ist Pupatät?«


    Hoppla, vielleicht hätte sie das besser anders ausgedrückt. Lena drehte sich um und kicherte über ihre unglückliche Wortwahl. Chayton war das neugierigste Kind, das sie kannte. Natürlich musste er da nachhaken.


    »Ähm, das heißt, wenn du älter bist; ein Teenager.«


    Seine kleine Stirn legte sich in Falten. Für einen Augenblick saß der Vierjährige still da, dann neigte er seinen dunklen Schopf zur Seite. »Mommy, wann bin ich denn ein Teenager?«


    Sie stellte den fertig gerührten Teig auf die Ablage und kramte eine Backform aus dem Schrank darunter hervor. »In etwa elf Jahren, wenn du älter bist, fünfzehn oder so.«


    »Und was ist, wenn ich dreizehn oder vierzehn bin? Das ist auch schon alt. Bin ich dann kein Teenager?«


    Lena schüttelte den Kopf und füllte die Kuchenmischung in eine Form. »Chay, du bist viel zu schlau für dein Alter. Ja, du wirst auch dann schon ein Teenager sein.« Sie hielt dem kleinen Jungen Rührschüssel und Löffel hin. »Willst du die Schüssel auslecken?«


    »Ja, ja, ja!« Chay ließ seine Autos fallen, sprang auf die Füße und wippte auf den Zehenspitzen auf und ab. »Jaaah, ich darf die Schüssel auslecken, ich darf die Schüssel auslecken.« Er tanzte auf der Stelle.


    »Setz dich auf den Boden, dann geb ich sie dir.«


    Der Kleine ließ sich so schnell auf seinen Hintern plumpsen, dass er vom Linoleumboden beinahe wieder nach oben federte. Ihr Hund Roscoe trottete in die Küche, leckte dem Jungen über die Wange und ließ sich an seiner Seite nieder. Lena stellte die Schüssel zwischen Chays ausgestreckten Beinen ab und gab ihm den Löffel.


    »Versuch, nicht zu kleckern. Ich fang schon mal mit dem Abendessen an, während der Kuchen im Ofen ist.«


    Chay nahm den großen Plastiklöffel und stopfte ihn in seinen kleinen Mund. Kuchenteig quoll zwischen den Mundwinkeln hervor und verteilte sich über Nase und Wangen.


    Sie sah ein, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen wäre, ihn sauber halten zu wollen, also schob sie den Kuchen in den Ofen und ging dann in die Speisekammer, um Kartoffeln zu holen. Sie legte sie in die Spüle und fing an, sie abzuwaschen, als sie hinter sich schlabbernde und… schleckende Geräusche hörte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was vor sich ging.


    »Chayton Montgomery Winston. Habe ich dir nicht gesagt, dass du dein Essen nicht mit dem Hund teilen sollst?«


    »Aber, Mommy, Roscoe mag auch gerne die Schüssel auslecken.«


    »Chay…«


    Er seufzte. »Na gut. Schluss jetzt, Roscoe, Mommy sagt, ich darf nicht.«


    Lena hörte, wie die Krallen des Hundes über das Linoleum klackerten, als er sich entfernte. Sie schüttelte den Kopf. Dieses Kind dachte sich absolut nichts dabei, den Hund den Löffel abschlecken zu lassen und ihn dann wieder in seinen eigenen Mund zu stecken. Bäh!


    »Mommy?«


    Lena stellte den Wasserhahn ab und durchwühlte die Schublade nach einem Sparschäler. »Ja, Chay?«


    »Woher wusstest du, dass Daddy dein Gefährte ist, wenn du doch gar kein Wolf bist? Daddy sagt, dass Wölfe ihre Gefährten erkennen, wenn sie sie treffen.«


    »Na ja, ich wusste es eigentlich nicht, aber dein Vater schon.« Sie begann mit dem Kartoffelschälen. »Weißt du, Chay, weil dein Opa Matthew auch ein Wolf ist, bin ich unter Wölfen groß geworden. Wölfe suchen sich ihre Gefährtinnen nicht aus. Gott macht das für sie. Aber wenn ein Wolf seine Gefährtin trifft, dann weiß er es einfach. Als dein Daddy mir sagte, dass ich seine Gefährtin bin, da wusste ich, dass es die Wahrheit ist. Es war mein Schicksal, mit ihm zusammen zu sein.« Bei dem Gedanken an Joseph, ihren Mann, lächelte Lena.


    »Mommy, mein Gefährte hat Haare wie die Sonne und Augen wie der Himmel. Er wird wie ein Prinz aussehen.«


    »Sie. Und es heißt Prinzessin, Liebling, nicht Prinz«, korrigierte Lena ihn automatisch. Dann sickerte das, was er über Haare und Augen gesagt hatte, zu ihr durch. Es traf sie wie ein Schlag. Tief atmete sie durch und erinnerte sich daran, dass er noch ein Kind war und es nicht besser wusste. »Nein, Chay. Deine Gefährtin wird eine von uns sein, keine Weiße. Sie wird wundervolle, lange, schwarze Haare haben, braune Augen und schöne karamellfarbene Haut. Vielleicht wird sie keine Apache sein. Ich bin ja auch keine – ich bin eine Lakota. Aber sie wird eine von uns sein.«


    Der Löffel kratzte ein paar Mal über die Schüsselwand. »Aber du hast doch gesagt, dass wir uns unsere Gefährten nicht aussuchen. Dass Gott das macht. Woher weißt du dann, dass mein Gefährte nicht Haare wie Sonnenschein und Augen wie der Himmel hat?«


    Lena verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Weil Gott uns sowas nicht antun würde, Chay.« Die letzte Kartoffel war geschält und Lena wollte gerade zum Kühlschrank gehen, als sie wie angewurzelt stehen blieb.


    »Chayton Montgomery Winston. Was habe ich dir über das Teilen mit Tieren gesagt?«


    Chays Augen strahlten sie an. Sein Blick wanderte zur Hauskatze hinüber, deren Schnurrhaare mit Kuchenteig verklebt waren, und dann wieder zurück zu seiner Mutter. »Du hast gesagt, ich darf nicht mit Roscoe teilen, Mommy. Von Fluffy hast du nichts gesagt.«
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    »Doktor Winston?«


    Chay setzte gerade den letzten Stich bei Mrs. Prestons Katze Bitsy und sah erst zu seiner Sprechstundenhilfe auf, als er fertig war. »Ja, Cheryl?«


    »Der Wildhüter ist hier. Er hat einen Wolf dabei und möchte mit Ihnen reden. Er sagt, es ist dringend.«


    Was in aller Welt konnte Frank Red Hawk wollen? Für gewöhnlich lieferte er die verletzten Tiere nur hier ab und ging dann wieder. »Okay, ich bin gleich da.« Er bedachte Tina, seine Assistentin, mit einem Lächeln. »Kannst du das hier fertig machen?«


    Tinas braune Augen zwinkerten ihn über den Mundschutz hinweg an. »Kein Problem, Boss.«


    Chay ging nach draußen, konnte sich aber nicht verkneifen, über ihre Überschwänglichkeit zu schmunzeln. Tina liebte ihre Arbeit. Sie hätte die komplette Operation allein durchgeführt, wenn er sie gelassen hätte. Er wusch sich und ging dann zum Empfang.


    Der Wildhüter tigerte unruhig auf der anderen Seite des Tresens auf und ab und nagte an seiner Unterlippe. Verdammt. Irgendetwas schien absolut nicht in Ordnung zu sein. Chay ging um den Tresen herum.


    Frank stürmte regelrecht auf ihn zu. Er packte ihn bei den Schultern, beugte sich zu ihm vor und flüsterte, sodass nur Chay es hören konnte: »Chay, ich hab einen Wolf aufgelesen. Einer deiner Assistenten hat ihn in einen Raum gebracht. Aber ich muss mit dir reden.« Bedeutungsvoll hob er eine Augenbraue und sah sich um. Als sein Blick auf Cheryl traf, räusperte er sich. »Können wir in dein Büro gehen?«


    »Na klar. Hier entlang.« Chay führte den älteren Mann in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er durchquerte den Raum und setzte sich auf die Kante seines Mahagonischreibtisches. »Was ist los, Frank?«


    »Der Wolf ist einer von uns, Chay. Ich war heute Morgen draußen, weil jemand Wilderer gemeldet hatte. Ich hab mehrere Patronenhülsen gefunden, bevor ich ein Winseln gehört habe. Da lag ein Wolf in der flachen Senke nördlich des Reviers von unserem Rudel. Also bin ich zurück und habe mein Betäubungsgewehr geholt. Ich habe abgedrückt, bevor mir klar wurde, dass es ein Werwolf ist. Aber die Sache ist die, Chay: Der Wolf gehört nicht zu unserem Rudel. Er ist weiß. Ich mein sein Fell… er hat weißes Fell und ist ziemlich klein… vielleicht ein Teenager.«


    Mit Daumen und Zeigefinger zupfte Chay an seiner Unterlippe. »Warum haben die Wilderer ihn nicht mitgenommen?«


    Frank zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich schätze, sie haben es mit der Angst zu tun bekommen.«


    »In welcher Verfassung ist der Wolf?«


    »Er hat eine Kopfverletzung, sieht aber nicht allzu ernst aus. Eine Kugel konnte ich nicht entdecken. War wohl nur ein Streifschuss. Du weißt selbst, wie übel die bluten können, aber es sieht nicht besonders tief aus. Der Schädel wurde mit ziemlicher Sicherheit nicht verletzt, aber der Blutverlust ist wahrscheinlich groß genug, um die Rückverwandlung ziemlich schwierig zu machen.«


    Chay nickte. Das klang plausibel. Obwohl es auch an der Orientierungslosigkeit liegen könnte. Die Verwandlung zurück in Menschengestalt würde die Wunden schließen, aber ein Kopftreffer konnte das Bewusstsein trüben und man musste sich für die Rückverwandlung ziemlich konzentrieren.


    Frank lehnte sich in dem großen Ledersessel vor Chays Schreibtisch zurück. Er krallte sich so fest ins Polster, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich mache mich gleich auf den Weg zur Reservatspolizei. Danach erstatte ich John Carter Bericht.«


    Chay nickte. John Carter war der Alpha ihres Rudels. Von solchen Dingen musste er unterrichtet werden. »Ja, mach das. Ich hab ein ungutes Gefühl dabei. Wir können verdammt noch mal keine Wilderer in unserem Revier gebrauchen. Dass letzte Nacht Vollmond war, macht es umso beunruhigender.«


    »Ja, das war auch mein Gedanke.«


    »Gut. Ich sehe dann besser mal nach meinem neuen Patienten.« Chay stieß sich von der Tischkante ab und reichte dem Wildhüter die Hand.


    Frank schüttelte sie. »Vielen Dank, Doc. Halt mich auf dem Laufenden, wie unser kleiner Patient sich macht.«


    »Mach ich, Frank.« Chay öffnete die Tür und begleitete Frank in Richtung Ausgang. Am Empfang machte er Halt. »Cheryl, wo ist der Wolf, den der Wildhüter reingebracht hat?«


    »Untersuchungsraum vier, Dr. Winston. Tommy hat ihm einen Maulkorb angelegt, aber er steht ziemlich neben sich. Ich bezweifle, dass er einen braucht.«


    »Gut. Ich seh mal nach ihm.«


    »Dr. Winston?«


    Chay drehte sich um. »Ja?«


    »Bob McIntyre hat angerufen und bittet Sie, ins Reservat rauszukommen, um seine neue Stute anzusehen. Er glaubt, sie könnte trächtig sein.«


    Er nickte und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast Mittag. Heute war sein kurzer Arbeitstag, also würde er um 12:30 Uhr Schluss machen. Er ließ seinen Blick durch den leeren Wartebereich schweifen, ehe er sich wieder an Cheryl wandte. »Haben wir heute noch Termine?«


    Sie sah im aufgeschlagenen Kalender vor sich nach. »Nein. Wenn nicht noch jemand reinkommt, sind wir für heute fertig.«


    »Okay. Dann dreh schon mal das Schild auf Geschlossen und ruf dann Bob an. Sag ihm, ich schaue auf dem Nachhauseweg bei ihm vorbei.«


    »Jawohl, Sir.«


    Chay verließ den Empfang. Da war noch ein Wolf, um den er sich kümmern musste.


    Er bog gerade um die Ecke, als Tina aus dem OP kam. »Hey, Chay. Bitsy erholt sich gerade.«


    Sie hob die Hand und Chay schlug ein. »Gut gemacht, Tina. Du kannst für heute Schluss machen. Aber ruf vorher bitte noch Mrs. Preston an und sag ihr, dass es Bitsy gut geht und sie morgen früh abgeholt werden kann.«


    Tina zwinkerte und joggte zum Empfang hinüber. »Alles klar, Chay. Ich seh dich dann morgen.«


    »Oh, und Tina?«


    Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr dunkler Pferdeschwanz ihr ins Gesicht schlug. Sie blinzelte und strich ihre Haare zurück. »Ja?«


    »Vergiss bitte nicht, dass du heute die Fünf-Uhr- und die Mitternachts-Schicht hast, um nach den Tieren zu sehen.«


    »Klar, ich werd da sein. Kommst du heute noch mal rein?«


    »Ja, um halb vier und um acht. Immerhin hatten wir heute drei Operationen. Tommy bleibt die ganze Nacht über hier.«


    »Okidoki. Bis dann, Chay.«


    »Bis dann, Tina.« Er lächelte ihr hinterher, als sie sich zum Gehen umwandte. Dann setzte er seinen Weg zu Untersuchungsraum vier fort.


    Plötzlich spürte er, wie seine Eckzähne in seinem Zahnfleisch zu drücken begannen und seine Fänge wuchsen.


    Was zur Hölle…?


    Je näher er dem Raum kam, desto merkwürdiger reagierte sein Körper. Ein Gefühl der Euphorie überkam ihn, wie Schmetterlinge im Bauch, aber doch nicht ganz. Es lag nicht an seinen Nerven. Blut schoss in seinen Penis und seine Sicht verschwamm, als er nach dem Türknauf griff. Er kniff die Augen zusammen, da er nur noch schwarz-weiß sah ‒ die Sicht seines Wolfes.


    Für ein paar Augenblicke blieb er stehen, ignorierte das Gefühl in seinem Bauch, das beängstigend und verlockend zugleich war, und versuchte die seltsamen Reaktionen zu deuten. Seit er ein Welpe gewesen war, hatte er nicht mehr die Kontrolle über seine wölfischen Instinkte verloren. Dann traf es ihn wie ein Schlag.


    Meine Gefährtin ist auf der anderen Seite dieser Tür.


    Wie war das möglich? Noch nie hatte er von einem weiblichen Werwolf gehört. Dieses genetische Merkmal war ausschließlich bei Männern dominant. Frauen konnten zwar das Werwolf-Gen in sich tragen und weitergeben, aber sie verwandelten sich nicht in Wölfe. Könnte seine Gefährtin aufgrund eines Angriffs verwandelt worden sein? War das überhaupt möglich? Angriffe durch Werwölfe waren extrem selten. Noch nie hatte er gehört, dass eine Frau verwandelt worden war, aber nur, weil er noch nie davon gehört hatte, hieß das nicht, dass es unmöglich war.


    Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kühle Holz der Tür. Sein Herz klopfte voller Erwartung. Mit seinen dreißig Jahren war er hierfür mehr als bereit. Er hatte noch genug Zeit, herauszufinden, wie sie zum Wolf geworden war, nachdem er sie näher kennengelernt hatte. Im Augenblick jedoch kochte die Aufregung in ihm hoch. Endlich hatte er seine Gefährtin gefunden.


    Er tat mehrere tiefe Atemzüge, um die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Nicht, dass es seine Gefährtin stören würde, falls sie wach war, aber wenn einer seiner Angestellten hereinkommen würde, hätte er ihnen den Schreck ihres Lebens verpasst. Nach einem kurzen Moment der Konzentration zogen sich seine Zähne zurück und als er die Augen öffnete, sah er wieder normal. Sein Schwanz jedoch war noch immer steinhart. Chay rückte seine Arbeitshose zurecht und versuchte, seine Erektion weniger offensichtlich aussehen zu lassen – jedoch ohne großen Erfolg. Unwillig, noch länger zu warten, öffnete er die Tür.


    Der kleine, weiße Wolf war in eine dunkelblaue Decke gewickelt und lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Untersuchungstisch. Das geronnene Blut wirkte obszön grell auf dem matten Fell. Dort, wo das Fell nicht mit Blut besudelt war, hatte es einen leicht goldenen Schimmer. Chay hätte wetten können, dass es sich als Mensch in platinblonde Locken verwandeln würde.


    Irgendwie hatte er immer gewusst, dass seine Gefährtin keine Indianerin sein würde, obwohl seine Mutter ihm das immer hatte einreden wollen.


    Aber er hatte sich schon immer von blondem Haar angezogen gefühlt, auch wenn seine Mutter nichts von Rassenvermischung hielt. Sie würde ausflippen, wenn er ihr diese Gefährtin vorstellte.


    Chay grinste. Na ja, sie hatte in dieser Hinsicht absolut kein Mitspracherecht. Ein Wolf suchte sich seine Gefährtin nicht aus, sie war ihm vorherbestimmt. Es war Schicksal oder Gottes Wille oder was auch immer. Es war einfach so. Zum Glück war sein Vater nicht so vorurteilsbeladen.


    Die dunklen Riemen des Maulkorbs hoben sich deutlich sichtbar vom hellen Fell ab und zogen Chays Aufmerksamkeit auf sich. Er knurrte über diese Entwürdigung und ging zum anderen Ende des Untersuchungstisches. Schnell löste er die Riemen und warf das Ding auf den Boden.


    Mit den Fingern tastete er nach der Halsschlagader und suchte einen Puls. Das Herz schlug schneller, als es in menschlicher Form der Fall gewesen wäre, und langsamer als bei einem aufmerksamen, wachen Wolf, aber nicht langsam genug, um Grund zur Besorgnis zu geben.


    Er fuhr mit der Hand durch das weiße Fell und genoss das weiche Gefühl, als er die Kopfwunde untersuchte. Frank hatte recht gehabt. Sie sah gar nicht so schlimm aus, aber Chay musste sie säubern, um sicherzugehen. Er wandte sich der Vitrine hinter ihm zu und holte Verbände und Desinfektionsmittel heraus, um die Wunde zu versorgen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nur ein Streifschuss war, begann er, die Wunde zu verbinden.


    Um ein Antibiotikum oder eine Tetanusspritze brauchte er sich nicht zu kümmern. Werwölfe bekamen keine Infektionen oder Viren. Seine Art hatte ein äußerst effektives Immunsystem.


    Nachdem sie sich zurück in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte, würde die Kopfwunde komplett verheilen. Für gewöhnlich wäre das schon längst passiert, aber der Blutverlust hatte wohl die Immunreaktion seiner Gefährtin verlangsamt. Chay beugte sich vor und vergrub seine Nase für einige Sekunden in ihrem Nackenfell.


    Der Geruch war würzig und… holzig? Nach Wald. Irgendwie moschusartig. Das war ja seltsam. Den meisten Frauen haftete ein süßer, blumiger Duft an. Trotzdem war das seltsame Aroma sehr angenehm. Berauschend. Sein Schwanz begann zu zucken, und ließ ihn leise aufstöhnen. Er stand da und ermahnte sich dazu, sich zu beherrschen. Zunächst musste er sich um seine Gefährtin kümmern. Später war noch genug Zeit für alles andere. Er trat einen Schritt zurück und grinste ein bisschen dümmlich.


    »Okay, Little Bit, lass uns das hier loswerden.« Chay griff nach einem Zipfel der Decke und zog sie behutsam zurück.»Ich muss sichergehen, dass du keine weiteren Verletzungen hast.« Schließlich gelang es ihm, die Decke zu entwirren, und er zog sie gänzlich von dem reglosen Körper.


    Er musterte den Körper seiner Gefährtin und fing bei ihrem Kopf an. Beim Anblick des platinfarbenen Fells musste er lächeln, ehe er seinen Blick über ihre schlanke Statur gleiten ließ.


    »Ich wette, deine Augen sind…«


    Er keuchte, taumelte nach hinten und schlug sich eine Hand vor den Mund. Nein, das konnte nicht wahr sein. Er sah Dinge… Dinge, die nicht da sein dürften.


    Chay blinzelte und sah erneut hin. Nein, es war da. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Sein Körper, seine Sinne, sie mussten sich getäuscht haben. Das war nicht seine Gefährtin. Es konnte nicht sein…


    Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Es konnte nicht wahr sein – war es aber. Er konnte nicht verleugnen, was er fühlte. Dieser Wolf war ihm vorherbestimmt. Aber wie konnte das sein? Das ergab keinen Sinn. Offenbar hatte er doch recht gehabt. Frauen waren keine Wölfe – und sein Gefährte war keine Frau.
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    Sein Kopf schmerzte. In Gedanken war Chay jedes mögliche Szenario durchgegangen, das ihm einfiel, um eine plausible Erklärung für die Reaktionen seines Körpers auf den weißen Wolf zu finden. Aber keine ergab mehr Sinn als die, dass es sich hierbei um seinen Gefährten handelte.


    Noch rätselhafter als seine körperlichen Reaktionen war die Tatsache, dass er bei Weitem nicht so verstört war, wie er es hätte sein müssen. Irgendetwas an dem kleinen Wolf wirkte ungemein anziehend auf ihn. Und das bestärkte ihn mehr als alles andere darin, dass dies wirklich sein Gefährte war. Nie zuvor hatte er bei einem Mann eine solche Anziehung verspürt.


    Sicher, er schaute ab und zu anderen Männern hinterher. Aber das tat doch jeder, oder? Eine attraktive Person war nun mal eine attraktive Person… richtig? Ja, er und sein Mitbewohner auf dem College hatten sich ein paar Mal gegenseitig einen runtergeholt. Aber das war doch nur harmlose Spielerei gewesen. Oder nicht?


    Der Punkt war, dass kein anderer Mann ihn jemals so erregt hatte. Sein Schwanz war hart genug gewesen, um damit Glas zu schneiden, als er das erste Mal den Geruch des weißen Wolfs in die Nase bekommen hatte.


    Nachdem alle anderen für heute Feierabend gemacht hatten, schloss er ab, zog sich um und ging sogar hinaus, um seinen Wagen vorzuheizen. Der Tag war etwas kühl für den Herbstanfang und er wollte nicht, dass der andere Mann fror. Und zu guter Letzt hatte er immer noch einen Ständer. Scheiße! Immerhin kaschierte seine Jeans das einigermaßen und sein Mantel reichte ihm fast bis zu den Knien.


    Chay packte seine Tasche, die er mit zu Bob McIntyre nehmen wollte, und verfrachtete seinen Gefährten auf den Rücksitz seines Pickups. Er wickelte eine Decke um den schmalen Körper und schnallte ihn an. Dann strich er noch mal über das weiche Fell, bevor er die Tür schloss und sich hinter das Lenkrad schwang.


    Als er auf der Straße war, kramte er sein Handy hervor und rief seinen Vater an.


    Joe Winston nahm beim zweiten Klingeln ab. »Hallo, Sohnemann. Wie geht's?«


    »Ich wünschte, du würdest das lassen. Das ist gruselig.«


    »Was?« Die Stimme seines Vaters sprühte vor Erheiterung.


    »Du weißt genau, was.«


    Joe lachte. »Aber dafür ist die Nummernerkennung doch da. Damit ich weiß, wer anruft, bevor ich drangehe.«


    Chay grinste. Sie hatten diese Unterhaltung schon ein Dutzend Mal geführt. »Ja, aber es ist trotzdem komisch. Was machst du gerade?«


    »Fernsehen. Und was treibst du so?«


    »Bin gerade zu Bob McIntyre unterwegs. Er meint, seine neue Stute sei vielleicht trächtig.«


    »Aha. Bleibt es dabei, dass du Mittwochabend zum Essen vorbeikommst?«


    »Ja, wahrscheinlich.« Die Frage war, ob er allein oder in Begleitung seines Gefährten kommen würde. Bei dem Gedanken zuckte Chay zusammen.


    »Deine Mutter wäre enttäuscht, wenn du absagst.« Der Tonfall seines Vaters verriet ihm, dass er selbst es auch wäre.


    Chay grinste. Es tat gut, geliebt zu werden, aber manchmal war es eine ganz schöne Bürde, ein Einzelkind zu sein. Er stellte den Rückspiegel so ein, dass er seinen Ge… den Wolf im Auge hatte. »Hör mal, Dad. Ich habe eine ziemlich wichtige Frage.«


    »Okay, schieß los.«


    »Woran merkt man, dass man seine Gefährtin gefunden hat?«


    »Warum fragst du?«


    »Komm schon, Dad. Beantworte einfach die Frage.«


    Joe seufzte. »Chay, du wirst deine Gefährtin schon noch finden. Du bist noch jung. Ich habe deine Mutter auch erst mit zweiunddreißig kennengelernt.«


    Zum Glück hatte sein Vater nicht mehr in die Frage hineininterpretiert. Er konnte es seinen Eltern nicht sagen. Noch nicht. Dummerweise war die Tatsache, dass sein Gefährte weiß war, seine geringste Sorge, wenn sie es herausfanden.


    »Wenn du deine Gefährtin triffst, wirst du es spüren.«


    Ja, so viel hatte er auch schon herausgefunden. »Aber wie spürt man es?«


    »Es ist ein intensives Verlangen… irgendwie. Am Anfang wie ein Adrenalinrausch. Dein Körper reagiert, bevor du überhaupt realisierst, dass es deine Gefährtin ist. Ich weiß wirklich nicht, wie ich es dir beschreiben soll, Junge. Du wirst es einfach wissen.«


    Chay seufzte. Das war das Problem an der Sache. Und sein Vater hatte recht, er wusste es. Es war nur… »Dad, war schon mal jemand verwirrt? Dass er geglaubt hat, seine Gefährtin gefunden zu haben, es dann aber doch nicht so war?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Das ist nichts, was man falsch verstehen oder mit irgendwas verwechseln kann. Es ist eine instinktive Reaktion.«


    Er warf einen kurzen Blick über den Rückspiegel auf das bleiche Fellbündel auf dem Rücksitz.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass es nichts ist, was ich versehentlich übersehen könnte.«


    »Du wirst es wissen.«


    »Alles klar. Danke, Dad.« Chay atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er konnte nichts dagegen machen, falls sich niemand mit dem Gedanken anfreunden konnte. Es war ja nicht so, als ob er sich seinen Gefährten ausgesucht hätte. Das war etwas Gutes, nichts Schlechtes. Warum fühlte er sich dann, als ob es so ein großes Hindernis wäre?


    »Du bist wahrscheinlich der einzige Junge auf der Welt, der sich eine Gefährtin wünscht, seit er vier ist. Du wirst sie finden. Versprochen.«


    Ihn, nicht sie, verbesserte Chay in Gedanken. Er klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr ein und massierte seine Nasenwurzel.


    Gott, warum musste das so kompliziert sein? Es gab zu viele Unbekannte. Was, wenn sein Gefährte aufwachte und nichts mit ihm zu tun haben wollte? Oder was, wenn er noch ein Teenager war, wie Frank angenommen hatte? Chay glaubte es zwar nicht, aber sein Gefährte war unglaublich klein. Wie würden seine Eltern es aufnehmen?


    »Hör zu, Dad. Ich bin schon fast bei den McIntyres angekommen. Ich ruf dich später zurück.«


    »Ist in Ordnung. Viel Glück, und sag Bescheid wegen Mittwoch.«


    »Ja, mach ich. Bye, Dad.« Chay legte auf, als er in Bobs Einfahrt einbog. Er wollte schon den Motor abstellen, aber er wusste nicht, wie lange er bleiben würde. Würde es zu kalt werden?


    Chay verdrehte über seine eigene Dummheit die Augen. Wie kalt konnte es in einem Fell schon werden? Nicht besonders. Er machte die Zündung aus, schnallte sich ab und drehte sich zur Seite. Einen Arm legte er auf der Rücklehne, das Kinn darauf abgestützt, und mit dem anderen streichelte er die Schulter des Wolfs.


    »Was fang ich bloß mit dir an, Little Bit?«


    Sein Gefährte war immer noch nicht bei Bewusstsein. Der Wolf hatte sich nicht von der Stelle bewegt, an der Chay ihn abgelegt hatte. Er sah so süß und friedlich aus… so unschuldig. Es war ein stattlicher Wolf. Eigentlich eher hübsch als stattlich. Nicht, dass er feminin aussah, aber seine Größe wirkte alles andere als männlich. In Menschengestalt würde sein Kopf womöglich nur bis zu Chays Kinn reichen. Chay strich mit den Fingern über die Schnauze und die geschlossenen Augen. Er könnte darauf wetten, dass sie die Farbe eines blassen Sommerhimmels hatten.


    Bei dem Gedanken wurde Chays Schwanz noch härter. Er stöhnte auf und zog seine Hand zurück, um sich in eine angenehmere Position zu bringen. Er hätte Frank direkt nach der Behandlung anrufen sollen, damit er dieses kleine Häufchen abholen kommt. Dann hätte er so tun können, als wäre nichts gewesen. Auch jetzt sollte er den Mann am besten einfach fortschicken, sobald er wach war.


    Aber Chay wusste, dass er das nicht tun würde. Er hatte beim besten Willen keine Vorstellung davon, was er mit einem männlichen Gefährten anfangen sollte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, ihn bei sich haben zu wollen.


    Ein Klopfen an seinem Fenster riss Chay aus seinen Gedanken. Er öffnete die Tür und griff nach seiner Tasche im Fußraum. »Hey, Bob.«


    »Wie ich sehe, nimmst du dir Arbeit mit nach Hause.« Bob nickte mit seinem graumelierten Schopf in Richtung Rückbank.


    Chay blickte zu seinem Gefährten und lächelte. »Japp, er kommt mit mir nach Hause. Ich habe ihn versorgt, bevor ich mich auf den Weg hierher gemacht habe. Hoffentlich wacht er irgendwann heute Nacht auf.« Er klopfte Bob auf die Schulter und entfernte sich mit ihm vom Wagen. »Dann lass uns mal die hübsche Lady ansehen und herausfinden, ob sie bald Mama wird.«
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    Eigentlich könnte alles so schön sein: Student Rodrigo hat einen fantastischen Job als wissenschaftlicher Mitarbeiter und ist glücklich mit seiner aufkeimenden Beziehung zu Bibliothekar Ian. Doch da gibt es auch noch den attraktiven Professor Sullivan, der in Rodrigo völlig unbekannte Sehnsüchte weckt…
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    Kapitel 1

  


  
    Rodrigo hastete die Treppen zum vierten Stock der Bibliothek hinauf, seine langen Beine bewältigten dabei mit Leichtigkeit immer zwei Stufen auf einmal. Er war in Eile – auch wenn er bis jetzt noch nicht wirklich spät dran war –, aber er hatte nicht genug Zeit eingeplant, um alle Materialien, die er haben wollte, zusammenzusuchen und dann über den Campus zu seiner Verabredung zu hetzen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein schlechter Eindruck; Professor Sullivan war einer der anspruchsvollsten Dozenten an der Fakultät für Kunstgeschichte.


    Leise grummelte er vor sich hin. Alle Computerplätze waren von Erstsemestern belagert, die für ihre ersten Projekte recherchierten. Kopfschüttelnd ärgerte er sich noch mehr über sich selbst, weil er die benötigten Informationen zwar zu Hause nachgeschlagen, es aber versäumt hatte, sie sich auch zu notieren. Also machte er sich zwischen den Regalen auf den Weg zu seinem Fachbereich und hoffte einfach, dass er die Bücher durch pures Glück finden würde.


    Er hatte ganz vergessen, dass es mitten im Semester war. Eigentlich hätte er das wissen müssen, aber es war das erste Mal, dass er nicht als technischer Assistent arbeitete. Eine Änderung in letzter Minute. Wie immer hatte die Fakultät nicht nachgefragt, ob er der wissenschaftliche Assistent von Professor Sullivan werden wollte, sondern ihm diese Tatsache einfach mitgeteilt. Aber er hätte sich sowieso nicht geweigert.


    Er war, wie alle anderen, ein wenig eingeschüchtert von dem Mann, aber ihre akademischen Interessen lagen dicht genug beieinander, dass ihm die Aufgabe entgegenkam. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Professor Sullivan absolut heiß war und dass sein leichter irischer Akzent Rodrigo das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    Die Kombination aus beidem wäre beinahe fatal für ihn gewesen. Bei ihrem ersten Treffen hatte Rodrigo in dem Versuch, seine unangemessene Erregung niederzukämpfen, so einen Knoten in der Zunge gehabt, dass er kaum ein Dutzend Worte herausbekommen hatte – und die hatten ihn entweder total verängstigt oder völlig verblödet erscheinen lassen.


    Und jetzt würde er sich zu ihrem zweiten Treffen verspäten, falls er nicht schnell genug die richtigen Bücher fand. Irgendwas über Werkzeuge, die für altertümliche griechische Bildhauerei benutzt worden waren. Zu dumm, dass er sich nicht an die Titel erinnern konnte.


    Oder an die Autoren. Oder an irgendetwas anderes als an den Überbegriff dieses speziellen Themas, zu dem Professor Sullivan Literatur von ihm haben wollte.


    Nachdem er fünf Minuten lang die Buchtitel in den Regalen überflogen hatte, wollte sich Rodrigo schon geschlagen geben. Wenn er nicht bald fand, wonach er suchte, musste er an einem der Computerplätze im Erdgeschoss recherchieren.


    Er hastete durch die Regalwände, bog um eine Ecke und stieß mit einem der fantastischsten Hintern zusammen, die er je gesehen hatte. Er war rund und fest, und füllte die Jeans so perfekt aus, als wäre er von Gott höchstpersönlich da hineingegossen und geformt worden. Oder vielleicht auch von Eros.


    Rodrigo konnte nicht viel mehr von dem Mann sehen, zu dem der Hintern gehörte, aber die Jeans schmiegte sich ebenso ansehnlich an die Beine und wurde von Arbeitsstiefeln und einem schwarzen T-Shirt ergänzt. Er hatte unordentliches, rötlich-blondes Haar und summte, während er einige Bücher aus dem untersten Regalfach zog.


    Unglücklicherweise war Rodrigo buchstäblich gegen seinen nach oben gereckten Hintern gelaufen. Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die anderen äußeren Details zu bemerken, bevor er in den vornübergebeugten Mann krachte und sie damit beide aus dem Gleichgewicht brachte. Rodrigos Hand schoss vor, um sich an einem der Regale festzuhalten, die andere griff nach dem Mann, um dessen Sturz abzufangen.


    Er bekam das nächstmögliche Körperteil zu fassen. Und das war natürlich sein Hintern. Ein schöner, straffer Hintern. Und sein Besitzer schreckte nicht vor der Berührung der Hand zurück, wie es ein Hetero-Mann getan hätte.


    Sobald er und der Träger dieses leckeren Hinterteils wieder aufrecht standen, bat Rodrigo sowohl für den Zusammenstoß als auch für das unbeabsichtigte Grapschen vielmals um Entschuldigung. Er war erleichtert, dass der andere Mann nur lachte, anstatt ihm eine zu verpassen. Eine Prügelei in der Bibliothek würde seiner akademischen Karriere nicht gerade weiterhelfen.


    Aber es war – wenn auch unbeabsichtigt – ein wirklich netter Hintern zum Begrapschen gewesen und er gehörte zu einem ebenso großartigen Körper. Der Sinn für Humor rundete dieses Paket perfekt ab und schickte einen angenehmen, lustvollen Schauer durch Rodrigos Unterleib.


    Sein Unfallopfer versicherte ihm, dass alles in Ordnung war. Sein Blick wanderte zu Rodrigos Rucksack, der auf den Boden gefallen war. Ein dreieckiger Aufnäher in Regenbogenfarben prangte auf dem Stoff wie auf dem Präsentierteller.


    »Normalerweise lasse ich niemanden so rangehen, ohne dass er mir vorher wenigstens ein Bier spendiert hat«, flachste er.


    »Dann vielleicht ein anderes Mal?«, grinste Rodrigo und erhielt ein Lächeln als Antwort.


    Beide gingen gleichzeitig in die Knie, um die heruntergefallenen Bücher aufzuheben, und lachten, als sie beinahe mit den Köpfen zusammenstießen. Rodrigo wich zurück und zog ein paar Bücher zu sich. Einige waren aufgeschlagen und er warf einen kurzen Blick auf die Bilder, bevor er sie zuschlug und ordentlich stapelte.


    »Moment mal! Ist das griechische Kunst? Über Handwerk und Werkzeug der Bildhauerei und so?«


    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ja. Brauchst du das Buch für irgendwas?«


    »Ja, das ist eins der Bücher, nach denen ich gesucht habe. Sieht so aus, als wäre ich in den richtigen Kerl gelaufen. Sorry, dass das wortwörtlich passiert ist.«


    »Kein Problem«, schmunzelte sein Gegenüber.


    »Hm… arbeitest du gerade damit?«, fragte Rodrigo und kam wieder auf die Füße.


    »Nein, ich arbeite hier. War gerade dabei, sie zurückzustellen.«


    »Super«, grinste Rodrigo. »Ich fühl mich echt schlecht dabei, jetzt so überstürzt abzuhauen, aber ich bin ziemlich spät dran für einen Termin mit meinem Professor. Kann ich es mitnehmen?«


    »Na klar. Du weißt vermutlich, wo die Ausleihe ist?« Auf Rodrigos Nicken hin lächelte der Bibliothekar und fuhr anschließend damit fort, die Bücher in die Regale einzusortieren. »Gut. Tja, dann lass mich wissen, falls ich dir noch mit was helfen kann. Ich bin bei den Nachschlagewerken, falls du mich brauchst«, bot er mit einem breiten Grinsen und einem Funkeln in den Augen an.


    Rodrigo erwiderte das Grinsen. »Danke. Und noch mal: Es tut mir wirklich leid, dass ich jetzt einfach verschwinde. Normalerweise flüchte ich nicht«, entschuldigte er sich und schnappte sich seinen Rucksack.


    Eilig verabschiedeten sie sich voneinander, ehe Rodrigo die Treppe runtersprintete und durch den Ausgang bei der Ausleihe sauste. Innerhalb von Sekunden war er zur Tür hinaus und rannte über den Campus zum Büro von Professor Sullivan.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Was für ein heißer Bibliothekar, dachte Rodrigo. Sein Herz hämmerte, als er das Gebäude für Kunstgeschichte erreichte. Toller Hintern, toller Körper, hübsches Gesicht und echt nett. Überhaupt nicht wie das Stereotyp des strengen und verbissenen Pedanten oder des stillen Bücherwurms.


    Nein, der hier war sexy und wenn sie sich in einem Club oder in einer Bar begegnet wären, hätte Rodrigo ihn definitiv genauer unter die Lupe genommen. Wenn er genug getrunken hätte, hätte er vielleicht sogar versucht, ihn aufzureißen…


    Er bemerkte, dass er mittlerweile im richtigen Flur angekommen war und dass es langsam Zeit wurde, sein Hirn wieder aus der Hose zu holen und sich stattdessen daran zu erinnern, welches Büro Sullivan gehörte.


    Letztes Mal hatten sie sich im Studentenwerk getroffen und sich nur ein paar Minuten Zeit zwischen ihren jeweiligen Kursen genommen.


    Es war nicht schwer, das richtige Büro ausfindig zu machen; die Tür stand nicht nur offen und gab den Blick auf Professor Sullivan frei, der im Inneren wartete, es war auch die einzige Bürotür, die von einer Postkartensammlung verschiedener griechischer Skulpturen eingerahmt wurde. Allesamt nackte Männer, wie ein Teil von Rodrigos Gehirn bemerkte. Interessant.


    Die Einrichtung im Büro war ähnlich – nicht eine einzige weibliche Figur in der gesamten Kollektion. Fast hätte man meinen können, dass er und sein Professor noch etwas abseits ihrer akademischen Interessen gemeinsam hatten.


    In seinem eigenen Büro war Professor Sullivan (»Nennen Sie mich ruhig Daniel.«) um einiges umgänglicher. Er legte die Themen spezifischer fest, die Rodrigo recherchieren sollte, und gab ihm eine Liste mit Quellen, die möglicherweise hilfreich sein könnten, sowie eine Liste der Bücher, die sich bereits als Sackgasse herausgestellt hatten. Sullivan machte deutlich, dass er sich bei der Recherche auf Rodrigos umfassende Erfahrung mit Computern verließ, als er zugab, ein Computer-Dinosaurier zu sein.


    Alles in allem war es ein erfolgreiches Treffen. Bis der Professor am Ende aufstand und ihn durch das Gebäude nach draußen begleitete. Dort legte er seine große Hand auf Rodrigos Schulter. Die Hitze von Sullivans Hand floss direkt in Rodrigos Lenden. Unmissverständlich. Irgendetwas an dem älteren Mann zog Rodrigo unendlich an. Und er wusste, dass der Rest des Semesters eine Qual der ganz besonders süßen Art werden würde.


    Verdammt, er musste wirklich dringend mal wieder flachgelegt werden, dachte er auf der Busfahrt nach Hause. Inzwischen waren es vier Monate, seit sein Freund, mit dem er beinahe zwei Jahre zusammen gewesen war, ausgezogen war, und das Ende hing ihm immer noch nach.


    Rodrigo zögerte, irgendwohin und unter Leute zu gehen, wo er möglicherweise auf Todd treffen könnte. Und obwohl ihn seine eigene Hand zu langweilen begann, war er auch nicht besonders daran interessiert, jemanden nur für Sex in einer Bar aufzulesen. Genau so war er mit Todd zusammengekommen. Gebranntes Kind und so...


    Andererseits – wenn sein Schwanz jetzt dachte, dass jeder Mann, der ihm über den Weg lief, es wert war, hart zu werden, sollte er das vielleicht doch noch einmal überdenken. Oder vielleicht waren diese beiden speziellen Männer einfach nur etwas Besonderes…
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